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„Schluss. Jetzt werde ich etwas tun“ 
 
Ernst Reden, am 10. Juni 1914 in Köln als erster Sohn des Kaufmannes Otto 
Reden geboren, wurde am 28. Juni 1942 in der Sowjetunion durch einen 
Lungenschuss verletzt. Am 5. August, 6 Wochen später, erlag er seinen Verletzungen 
im Kriegslazarett Konotop in der Ukraine. 
Die befreundete Familie Scholl in Ulm erhielt die Nachricht von seinem Tod am 23. 
August.   
 
Als Magdalene Scholl ihre Töchter Inge, Sophie und Elisabeth davon 
unterrichtet, hätte Sophie geweint und  . zornig, in einer fast feierlichen 
Entschlossenheit“ gesagt: „Schluss. Jetzt werde ich etwas tun.“   Einer 
Bekannten hätte sie „mit derselben Entschlossenheit“ gesagt, „sie werde diesen 
Tod rächen.“ 1 
 
Die Lebensumstände für die Familie Scholl waren zu dieser Zeit sehr schwierig 
und seelisch belastend, der Vater erwartete wegen einer Denunziation seine Haftstrafe, 
die Brüder Hans und Werner waren an der Front und Sophie und Inge mussten 
Kriegshilfsdienst in Form von Fabrikarbeit leisten, die jüngste Schwester Elisabeth 
arbeitete als Kinderschwester. Da war die Todesnachricht des Freundes der Familie 
offensichtlich der entscheidende Anlass für die zunehmende Radikalisierung Sophie 
Scholls, die sich nun aktiv und mit Entschlossenheit in die Widerstandsaktionen ihres 
Bruders Hans einbrachte. Dieser Zusammenhang wird bestätigt durch Elisabeth 
Hartnagel (Sophies Schwester): 
 
Dessen [Ernst Redens] Tod hat Sofie, die ihn auch sehr geschätzt hat mit dazu 
gebracht, daß nun Worte allein nicht mehr genügen 2 
 
Wer also war dieser Ernst Reden, der für die Radikalisierung Sofies und damit 
für die Widerstandsbewegung der Weißen Rose offensichtlich eine Rolle spielte – 
wenn auch der geschilderten Episode nach nur indirekt durch seinen Tod? 3 
 
„Der Ernst, das war ein ganz feiner Mensch“, mit diesen Worten reagierte 
meine Schwiegermutter Lieselotte Schonert, geb. Reden immer dann, wenn die Rede 
auf ihren im Krieg verstorbenen Bruder Ernst kam.  Vergleichbar waren die 
Reaktionen in der übrigen Verwandtschaft. Ein feiner Kerl also, intelligent, gebildet 
und in hohem Maße belesen, dabei schlank und hochgewachsen, freundlich und 	1	Zitiert	nach	Robert	M.	Zoske,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	S.106.	Vergl.	auch:	Inge	Scholl,	Chronologischer	Bericht,	IfZ:	ED	474,	286,	S.6.	2	Anlage	1;	Privatarchiv	Martin	Hoffmann:	Brief	von	Elisabeth	Hartnagel	vom	14.Juli	2006	an	Martin	Hoffmann.	Herrn	Hoffmann	auf	diesem	Wege	herzlichen	Dank	dafür,	diesen	Brief	zur	Verfügung	gestellt	zu	haben.	Er	hatte	sich	an	Elisabeth	Hartnagel	gewandt,	um	Näheres	über	Ernst	Reden	zu	erfahren,	dessen	Namen	er	in	antiquarisch	erworbenen	Büchern	von	Inge	Scholl	entdeckte.		3	Vergl.	dazu	bei	Robert	M.	Zoske,	S.	107:	„Es	liegt	nahe,	dass	der	Entschluss	zur	Tat,	der	Rachegedanke,	Sophie	Scholl	in	ihrer	Entschiedenheit	stärkte,	die	Widerstandsaktivitäten	ihres	Bruders	mitzutragen“.			
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höflich, der Schwarm der Mädchen und Wunschkandidat potentieller 
Schwiegermütter, verlobt übrigens – und darauf wurde stets mit Stolz hingewiesen – 
mit Inge Scholl, der Schwester von Sophie und Hans.  Ja, und gedichtet habe er, voller 
Poesie, und eine große Zukunft hätte er gehabt, der schöne Ernst, wenn da nicht der 
Krieg dazwischengekommen wäre. 
Einzig der noch lebende Bruder Günter Reden, Onkel meiner Frau, hielt sich mit 
Lobeshymnen zurück. Niemals ein Wort des Lobes, der Trauer oder der Anerkennung. 
Vielmehr Schweigen, vielsagende Blicke und spürbare Ablehnung, dazu nebulöse 
Hinweise auf Strafprozesse und Gefängnisaufenthalt. Eine Lichtgestalt also für den 
überwiegenden Teil der Familie, ein Tabu aber für den Bruder.  
Nun, ich schob das auf kindliche Eifersüchteleien und Neid, war auch 
insgesamt nicht sehr interessiert am familiären Kult um den feinen Ernst. Und als ich 
nach dem Tode meiner Schwiegereltern den Nachlass mit zahlreichen Briefen und 
Dokumenten übernahm, investierte ich zwar in eine grobe Übersicht, legte dann 
allerdings alles in Aktenordnern ab und überließ das gesamte Konvolut dem 
Vergessen. 
 
Dann erreichte mich vor rund 10 Jahren ein Anruf. Der Anrufer stellte sich vor 
als Sönke Zankel 4 und erklärte mir, dass er im Zuge seiner Nachforschungen zur 
Geschichte der „Weiße(n) Rose“ auf Ernst Reden (1914-1942) gestoßen sei. Er habe 
meine Adresse von dem – unfreundlichen – Günter Reden (dem zu diesem Zeitpunkt 
noch lebenden Bruder des Ernst Reden) aus Köln erhalten, der ihn mit seinen 
Recherchen an mich verwies. Nun, selbstverständlich bot ich Herrn Zankel an, sich in 
unseren familiären Nachlass zu vertiefen und ihn für seine Dissertation über die 
„Weiße Rose“  zu nutzen. Dankenswerterweise übersandte mir Sönke Zankel ein 
Exemplar von „Die weiße Rose war nur der Anfang“, das in Buchform als 
Kurzfassung seiner Dissertation erschien. Mit Befremden allerdings musste ich beim 
Studium des Buches feststellen, dass die Person Ernst Reden darin durchweg nur mit 
negativer Konnotation Erwähnung findet, was dann doch unserer eigenen familiären 
Einschätzung eklatant widersprach, von anderen Beurteilungen und Erkenntnissen 
bezüglich der Geschwister Scholl ganz abgesehen.  
Das brachte mich dazu, diesem Widerspruch nachzugehen und ich begann, 
mich selbst intensiv mit Ernst Reden zu beschäftigen. Dazu verschaffte ich mir einen 
Überblick über die biographische und wissenschaftliche Literatur zu den Geschwistern 
Scholl und nahm dabei mit wachsendem Erstaunen zur Kenntnis, dass Ernst Reden in 
den meisten dieser Werke eine Rolle spielt. Allerdings findet er insgesamt eher als 
Randerscheinung Erwähnung und das mit durchaus unterschiedlichen Interpretationen. 
Da gibt es bei Sönke Zankel 5   die Meinung, Reden sei bis zum Ende „Hitler-
Verehrer“ und überzeugter Nationalsozialist gewesen, in Barbara Beuys 
umfangreicher Biographie Sophie Scholls dagegen wird seine Rolle im Freundeskreis 	4	Sönke	Zankel	promovierte	über	die	„Weiße	Rose“.	Thema	seines	in	Kurzfassung	der	Dissertation	erschienenen	Buches:“	Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	Böhlau	Verlag	GmbH,Köln,	2006.	5	Sönke	Zankel	spricht	von	„Hitler-Verehrer“	und	„führertreue(m)	Nationalsozialist(en)“.	in:	„Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	S.10	und	S.89.	Dieses	Urteil	fällt	er	aufgrund	der	von	Ernst	Reden	verfassten	Schrift:	„Brief	des	Soldaten	Johannes“.	
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der Scholls insgesamt positiver und freundlicher dargestellt, 6 für Eckard Holler war er 
der „bündische Ideengeber“ für Hans Scholl 7 und Christine Hikel beschreibt ihn zwar 
mit seinem intellektuellen Einfluss auf Inge Scholl, bezeichnet ihn aber als „loyal“ 
dem NS-Regime gegenüber, 8  während Robert. M. Zoske 9  ihn insgesamt als 
langjährigen, allerdings durchaus nationalsozialistisch gesinnten Freund der Familie 
Scholl sieht, letztlich durch seinen frühen Tod nicht ohne Einfluss  auf die 
Radikalisierung Sofies. 
 Auf der anderen Seite unterzog ich den familiären Nachlass einer genauen 
Prüfung, sondierte die Briefe und Dokumente, sichtete die vorhandenen Gedichte, 
Drucklegungen, Blattsammlungen und Hefte und vertiefte mich in die 
Beziehungsgeschichten von Ernst Reden. Dies erwies sich als durchaus lohnend. Eine 
Arbeit über Ernst Reden scheint angebracht. Und das nicht nur wegen seiner 
Verbindungen zu den Geschwistern Scholl, sondern durchaus auch wegen seiner 
eigenen Rolle in dieser Zeit. 
Ein Wort noch über den Verfasser vorliegender Arbeit. In eigener Sache also 
sei darauf hingewiesen, dass ich ein langes Berufsleben als Musiker hinter mich 
gebracht habe, aktiv als Konzertsänger, als Fachleiter in der Musiklehrerausbildung 
und als Autor von Drehbüchern und Artikeln in Fachzeitschriften.  Wenn ich mich nun 
im fortgeschrittenen Alter an diese Arbeit begebe, so geschieht das durchaus in Demut 
vor der Aufgabe und im Wissen darum, dass ich nur in bescheidenem Maße noch all 
die grundlegende Literatur erarbeiten kann, die den gesamten Themenkomplex 
umfasst. Dennoch bin ich überzeugt davon, dass ich mit meiner Arbeit zum breiten 
Wissen um die „bündische Jugend“ und der Forschung zu den Geschwistern Scholl 
noch einige Mosaiksteine beitragen kann, die Lücken füllen und das Gesamtbild 
ergänzen. Ich bedanke mich in diesem Zusammenhang für die bestärkenden und 
anspornenden Gespräche und Hilfen vor allem bei Prof Dr. Kenkmann, bei Prof. Dr. 
Reulecke und bei Fritz Schmidt, dem kenntnisreichen Sachwalter bündischer 
Geschichte. Ich schreibe diese Arbeit in der Hoffnung, dass mir mein möglicherweise 
wenig moderner Sprachstil und die fehlende historisch-wissenschaftliche 
Formulierung nachgesehen werden.  
 




Ernst Reden, geb. 1914 in Köln als erster Sohn des Süßwarenfabrikanten Otto Reden 
und seiner Frau Luise, hat als Freund und Vertrauter der Familie Scholl in Ulm von 
1935 bis in den Sommer 1942 nahegestanden. Von seinen 28 Lebensjahren hat er also 
7 Jahre, sein ganzes Erwachsenenleben, im Kontakt mit dieser Familie verbracht. Von 
daher kann keine Arbeit über die Geschwister Scholl und die Geschichte der 
„Weiße(n) Rose“ die Person Ernst Reden ignorieren. Da die vorliegenden Arbeiten 	6	Barbara	Beuys,		„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012.	7	Holler,	Eckard,	„Hans	Scholl	und	die	Ulmer	Trabanten“,	in:	Ulrich	Hermann	„Vom	HJ		Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.45.	8	Hikel,	Christine,	„Sophies	Schwester“,	Oldenburg	Verlag	2013,	S.23.	9	Zoske,	Robert	M.,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	Herbert	Utz	Verlag,	2014.	
	 10	
jedoch ihren Fokus entweder auf die Geschwister Scholl selbst 10 oder die „Weiße 
Rose“ mit den Münchner Protagonisten richten, wird auf Ernst Reden, der im August 
1942 in der Sowjetunion verstarb, jeweils nur als Marginalie hingewiesen. Oder er 
wird, wenn auch selten, gänzlich ignoriert, 11  eben weil er zum Zeitpunkt der 
Münchner Flugblattaktion, der Verhaftung und Verurteilung der Mitglieder der 
„Weiße(n) Rose“ nicht mehr am Leben und dem unmittelbaren Umfeld entzogen war.  
Wie aber die Beschäftigung mit Ernst Reden zeigt und wie die vorliegende 
Untersuchung aufzeigen wird, hatte er besonders in der Zeit ab  1934 eine weit größere 
Bedeutung, als es die diversen Hinweise vermuten lassen. Diese Bedeutung kommt 
ihm zu  durch seine Einbindung in und seinen Einfluss auf die „bündische Szene“ in 
Deutschland. Das von Reden aufgebaute Netzwerk umfasst  Zeitungsredakteure, 
Journalisten und Verleger, 12  zahlreiche Schriftsteller- 13  und Künstlerkreise, 14 
Graphiker, Musiker und Fotografen und  eine große Zahl engagierter Jugendlicher. 
Dieser im Illegalen, zumindest am Rand des Legalen errichtete Freundes- und 
Beziehungskreis konnte der Überwachung der nationalsozialistischen Behörden  nicht 
verborgen bleiben und so geriet Ernst Reden schon im Sommer 1935 und dann wieder 
im Mai 1937 in das Visier der Gestapo 15 und mit ihm viele aus der „bündischen 
Szene“, die Opfer der für Reden angeordneten Postüberwachung wurden. 
Nun ist die „bündische Szene“ nicht gleichzusetzen mit Widerstand, 16 jugendliches 
Renitenzverhalten gab es zu allen Zeiten, doch lag in der Tradition der bündischen 
Jugendorganisationen, die nach dem Verbot im Geheimen weiterbestanden, durchaus 
die „Chance [zu] systemoppositionellem Verhalten“. 17 
Und tatsächlich haben etliche aus diesem Netzwerk des Ernst Reden ihre 
oppositionelle Haltung mit Haft, Folter und Tod bezahlt. 18 
Es war auch dieser bündische Hintergrund, der die Verbindung von Ernst Reden zum 
Ulmer Hans Scholl zu Wege brachte. Redens Kölner Freund Freddy Gothmann, 
Mitglied eines katholischen Jungenbundes, gab ihm für seine Ulmer Militärzeit die 
Kontaktadresse des Hans Scholl mit auf den Weg, woraus dann letztlich die enge 	10	Hans	Scholl	steht	im	Mittelpunkt	bei	Ulrich	Herrmann	und	Robert	M.	Zoske,	Sofie	Scholl	bei	Barbara	Beuys	und	Maren	Gottschalk,	Inge	Scholl	bei	Christine	Hikel.	11	So	wie	bei	Chaussy/Ueberschär	in	„Es	lebe	die	Freiheit“,	die	zwar	ein	Kapitel	mit	dem	Ernst	Reden	zugeordneten	Satz	„Die	Nacht	ist	des	Freien	Freund“	überschreiben,	ihn	aber	nicht	erwähnen.	12	u.a.	Curt	Letsche,	Freiburger	D-Verlag.	13	u.a.	Otto	Brües,	Jakob	Kneip,	Werner	Benndorf,	Manfred	Hausmann,	Ernst	Wiechert,	Hermann	Hesse.	14	Enger	Kontakt	bestand	mit	dem	Worpsweder	Künstlerkreis	um	Manfred	Hausmann,	Martin	Kausche,	und	Clara	Rilke-Westhoff.	15	LArch				RW	58-27752;		in	einem	Schreiben	der	Staatspolizei	Düsseldorf	an	die	Gestapo	in	Berlin	heißt	es:	„In	der	Besprechung	beim	Geheimen	Staatspolizeiamt	am	11.5.1937	war	vereinbart	worden,	daß	die	Aktion	gegen	Reden	durch	ein	Sonderkommando	des	Geheimen	Staatspolizeiamtes	stattfinden	sollte.“	16	Vergl.	dazu	Kenkmann,	Alfons,	„Wilde	Jugend“	Klartext	Verlagsgesellschaft,	Essen	1996.	17	Klönne,	Arno,	„Jugend	im	3.Reich“,	Papyrossa	Verlag	2003,	S.	125.	18	Hier	seien	nur	Klaus	Macher	(Pößnecker	Jugendgruppe	d.j.1.11),	Fred	Broghammer	(bündischer	Journalist,	Stuttgart)	und	Gerd	Lascheit	(Musiker,	Königsberg)	genannt.	
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Beziehung des Kölners Reden zu Hans Scholl, dessen Geschwistern und Familie in 
Ulm erwuchs. 
Das war durchaus folgenreich. Ernst Reden war gebildet, ein überaus ambitionierter 
Schriftsteller und mit einem anziehenden Charisma ausgestattet. Seine literarischen 
und philosophischen Kenntnisse und Fähigkeiten waren überdurchschnittlich. Darüber 
hinaus war er über 4 Jahre älter als Hans Scholl, den er somit in vielfacher Hinsicht 
beeindrucken konnte. So ergaben sich letztlich durch Redens bündische Beeinflussung 
für Hans Scholl dessen Überwerfung mit der Ulmer HJ, die Verhaftung und der für ihn 
so lebensbestimmende Prozess vor dem Stuttgarter Sondergericht. In diesem Prozess, 
der letztlich auf die Überwachung Redens zurückzuführen ist, wurde er zusammen mit 
Ernst Reden (und Klaus Zwiauer und Christoph Keller) wegen bündischer Umtriebe 
und Verfehlungen gegen § 175 angeklagt. 19  
 In der Nachfolge des Prozesses, der nur für Ernst Reden mit der Verurteilung endete, 
20 nahm der Kontakt zwischen den beiden jungen Männern zwar ab, ohne jemals ganz 
abzureißen. Dies war zuvorderst der Militärausbildung und dem Kriegsbeginn 
geschuldet. Doch die Beziehung Redens zur Familie Scholl und besonders zur 
Schwester Inge wurde ganz im Gegenteil noch intensiver. 
Mit Inge Scholl ergab sich ein Verhältnis, das eine gemeinsame Zukunft als Ehepaar 
nicht ausschloss. Von diesem engen Verhältnis zur Familie Scholl zeugen die im 
Nachlass von Inge Scholl befindlichen Briefe und Dokumente. 21  Es war dieses 
Verhältnis so eng und familiär, dass es auch für die Geschwister und für Otl Aicher, 
einem weiteren engen Freund der Schollgeschwister und späterem Ehemann Inges, 
nicht ohne Auswirkungen bleiben konnte.  
Wenn Sofie Scholl nach der Mitteilung von Redens Tod den – bezeugten – Ausspruch 
tat: „Schluss! Jetzt werde ich etwas tun“, so hat der Entschluss zur entschiedenen 
Teilnahme am Widerstand auch mit Ernst Reden zu tun. 
 
Insofern kann im eigentlichen Sinne von einem Problem nicht die Rede sein, von 
einem Problem also, zu dessen Lösung die hier angedachte Arbeit beitragen sollte. 
Vielmehr geht es darum, eine Lücke zu füllen und Ernst Reden mit seiner 
Persönlichkeit und seinem Einfluss in zweierlei Hinsicht richtig einzuordnen. Zum 
einen soll mit dieser Arbeit seine enge Verbindung zum und seine Stellung innerhalb 
des weitgehend oppositionell eingestellten Personenkreises der „bündischen Szene“ 
nachgewiesen werden; zum anderen soll seine Rolle geklärt werden, seine Bedeutung 
in Bezug auf die Entwicklung der Geschwister Scholl. Damit trägt die vorliegende 
Untersuchung gleichzeitig zur Ergänzung und Vervollständigung der 
Forschungsergebnisse zu den Scholl-Geschwistern bei. 
Weiter macht sich vorliegende Arbeit zur Aufgabe, erstmalig das gesamte lyrisch- 
schriftstellerische Werk Ernst Redens aus den diversen Quellen chronologisch  	19	Die	Prozessakten	liegen	vor	im	Landesarchiv	NRW,	aber	auch	im	IFZ	München;	sie	sind	kommentiert	und	veröffentlicht	u.a.	in:	Herrmann,	Ulrich/	Holler,	Eckard,	„Vom	HJ	Führer	zur	Weißen	Rose“,	Beltz	Juvena,	2012.	20	Hans	Scholl	,	Zwiauer	und	Keller	wurden	wegen	des	Straffreiheitsgesetzes	vom	30.4.1938	nach	dem	Anschluss	Österreichs	freigesprochen.	21	Im	Band	23	des	Nachlasses	(IfZ	München	ED	474)	finden	sich	alleine	über	200	Briefe	von	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl;	darüber	hinaus	gibt	es	in	diesem	Nachlass	Briefe	von	und	an	Reden	(Otl	Aicher,	Lina	Scholl,	Sofie	Scholl,	Hans	Scholl).	
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zusammenzutragen, dabei das lyrische Werk vollständig abzubilden und auf die 





 Zur Person Ernst Reden liegen bislang keine Untersuchungen vor, weder 
wissenschaftlicher Natur noch in Form irgendwelcher biographischen Darstellungen. 
Einzig Fritz Schmidt aus dem Mindener Kreis 22 hat dankenswerterweise zur Person 
Ernst Reden einen Essay verfasst, der unter dem Titel „Ernst Reden. Freund der 
Familie Scholl, Zweifler und Suchender“ veröffentlicht ist 23 und der in mancherlei 
Hinsicht eine große Hilfe für vorliegende Untersuchung war.  
Ernst Reden findet Erwähnung in den meisten der Publikationen, die sich mit der 
Geschichte der „Weißen Rose“ beschäftigen. Allerdings sind diese Erwähnungen erst 
möglich geworden, seit die Prozessakten zu Hans Scholls Verfahren in Stuttgart 
wieder aufgefunden wurden und seit der Nachlass von Inge Scholl, den sie dem 
Institut für Zeitgeschichte in München überließ, den Zugriff auf Inge Scholls 
Privatarchiv möglich machte. 24  
Doch sei darauf hingewiesen, dass schon in der Veröffentlichung von Michael 
Verhoeven und Mario Krebs aus dem Jahr 1988 25 auf Ernst Reden hingewiesen wird 
als einem Mann, der die Geschwister Scholl fasziniert hat. Auch Barbara Schüler 26 
zählt Ernst Reden zu den wichtigeren Personen des Scholl-Kreises, als gewissermaßen 
verantwortlich für die literarische Begeisterung. Doch konnte Barbara Schüler noch 
nicht auf den Nachlass von Inge Scholl zurückgreifen und so bleibt er letztlich auch 
bei ihr eine Randerscheinung der Jahre 1935 bis 1937. Allerdings vermutete sie schon 
damals zu Recht, dass es wohl einen umfangreichen Briefwechsel geben müsste. 
In den jüngeren Publikationen rückt nun der Name und die Person Ernst Reden mehr 
und mehr ins Blickfeld. Dabei verändert sich seine Rolle von der fast zu 
vernachlässigenden Marginalie allmählich und nimmt Konturen an. Es hat den 
Anschein, dass seine Stellung insgesamt an Gewicht gewinnt, und dass es durchaus 
angebracht ist, ihn selbst  in den Mittelpunkt einer Untersuchung zu stellen. 
Diese Entwicklung sei im Folgenden beispielhaft aufgezeigt.  
 In Maren Gottschalks durchaus zu vernachlässigender Sofie-Scholl-Biographie findet 
der Name Ernst Reden nur ein einziges Mal Erwähnung, obwohl doch schon der Titel 
des Buches mit dem Sophie-Scholl-Zitat sich eigentlich auf ihn bezieht, 27 bei Barbara 
Ellermeier gibt es immerhin 6 Erwähnungen des Namens im Zusammenhang mit dem 	22	Derr	„Mindener	Kreis“	ist	ein	Zusammenschluss	von	Angehörigen	der	Vor-	und	Nachkriegsjungenschaften.	Näheres	dazu	auf	der	Web-Seite:	www.scout-o-wiki.de.		23	Schmidt,	Fritz,	in	einem	Essay	über	Ernst	Reden,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz	-	Ernst	Reden.	Freund	der	Familie	Scholl,	Zweifler	und	Suchender“,	Edermünde	2013,	S.	37-56.	24	Dort	im	Institut	für	Zeitgeschichte	ist	der	Nachlass	seit	2005	zugänglich	und	kann	für	die	Forschungen	zur	Geschichte	der	„Weißen	Rose“	genutzt	werden.	25	Verhoeven,	Michael/Krebs,	Mario,	„Die	Weiße	Rose“,	Fischer,	1988.	26	Schüler,	Barbara,	„Im	Geiste	der	Ermordeten“,	Paderborn	2000,	S.47	ff.	27	Gottschalk,	Maren,	„Schluss,	jetzt	werde	ich	etwas	tun“,	2012	Beltz		Gelberg;	der	Titel	bezieht	sich	auf	Sofie	Scholls	Reaktion	auf	die	Todesnachricht	von	Ernst	Reden.	
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Stuttgarter Verfahren und mit der Todesnachricht. 28 Hans Günter Hockerts verweist in 
seinem Essay zu Hans Scholl dankenswerterweise  auf den „ambitionierten jungen 
Mann“, 29  der durch seine Freundschaft zu Hans Scholl diesen in sein bündisches 
„Kontaktnetz verwob“. 30  Erst bei Ulrich Hermann jedoch wird Redens Bedeutung 
deutlicher. Dort wird ihm als dem „bündischen Ideengeber“ 31 im Zusammenhang mit 
der Aufarbeitung des Stuttgarter Prozesses angemessen Raum gegeben, 32 wenngleich 
auch hier viele Fragen offen bleiben müssen, da Hans Scholl im Fokus steht, Fragen 
also, deren Beantwortung sich die vorliegende Untersuchung zur Aufgabe macht. 33  
Von den jüngeren Arbeiten zum Themenkomplex der „Weißen Rose“, die in ihrer 
Beurteilung von Ernst Reden weiter ausgreifen, seien erwähnt Sönke Zankel, 34 
Barbara Beuys,35 Robert M. Zoske, 36  Miriam Gebhardt 37  und vor allem Christine 
Hikel.38 
Sönke Zankel, der wie schon erwähnt mit seiner Veröffentlichung der eigentliche 
Anstoß für die vorliegende Arbeit ist, war wohl schon durch Barbara Schüler auf die 
Spur von Ernst Reden aufmerksam geworden. In seiner Rezension des Buches von 
Barbara Schüler 39  nennt er ihn als „wahrscheinlich“[es] Mitglied der Ulmer 
Freundesgruppe. Die Recherchen  zu seiner Dissertation dehnte er entsprechend auf 
Ernst Reden aus und tatsächlich, das sei an dieser Stelle nachdrücklich betont, ist er 
der einzige aus der Phalanx all derer, die zum Komplex der „Weißen Rose“ gearbeitet 
und geschrieben haben, der einzige, der bei der Familie Reden vorstellig wurde und 
sich Einsicht in familiäre Unterlagen  erbat.  In seinen Arbeiten verortet er Reden dann 
doch recht einseitig auf nationalsozialistischem Terrain, wie überhaupt in dieser Arbeit 
historische Empathie mit den Betroffenen jener Zeit kaum zu spüren ist. 40 Auch dieser 
Frage der politischen Einordnung Redens wird sich die vorliegende Arbeit stellen. 	28	Ellermeier,	Barbara,	„Hans	Scholl“,	Hoffmann	und	Campe,	2012.	29	Stambolis,	Barbara,	„Jugendbewegt	geprägt“,	Essays	zu	autobiographischen	Texten	darin:		Hockerts,	Hans	Günter:	Hans	Scholl,	S.648.	30	Ebd.	31	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	Beltz	Juventa	2012,	S.45	ff.	32	Ebd.:	Hier	wird	im	Anhang		sogar	Redens	Sprechchorstück	„Ein	Volk	bekennt“	vollständig	wiedergegeben,	das	er	zur	Feier	der	Entlassung	aus	der	Wehrdienstzeit	in	Ulm	geschrieben	hatte.	33	Beispielsweise	die	Fragen,	inwieweit	die	Verurteilung	wegen	Verfehlungen	gegen	§175	Redens	weiteren	Lebensweg	und	damit	einhergehend	die	Verbindung	zu	Inge	Scholl	beeinflusst	haben.	34	Zankel,	Sönke,	„Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	Böhlau	Verlag,	2006.	Zankel,	Sönke,	„Mit	Flugblättern	gegen	Hitler“,	Böhlau	Verlag,	2008.	35	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012.	36	Zoske,	Robert	M.,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	Herbert	Utz	Verlag	München,	2014	/	„Flamme	sein!	–	Hans	Scholl	und	die	Weiße	Rose“,	C.H.Beck,	2018.	37	Gebhard,	Miriam,	„Die	Weiße	Rose“,	DVA	,	2017.	38	Hikel,	Christine,	„Sophies	Schwester“,	Oldenburg	Verlag	2013.	39	Sönke	Zankel:	Rezension	zu:	Schüler,	Barbara:	„Im	Geiste	der	Gemordeten“:	Die	„Weiße	Rose“	und	ihre	Wirkungen	in	der	Nachkriegszeit.	Paderborn	2000.	ISBN	3-506-76828,	in:	H-Soz-Kult,	02.12.2002,	<	hsozkult.de/publicationrevview/id/reb-2780>.	40	Zur	Kritik	an	Zankels	Untersuchungen	sei	hier	verwiesen	u.	a.	auf:	Torsten	Hinz,	„Die	Nacht	ist	des	Freien	Freund“,	Armin	Ziegler	„Die	Demontage	von	Halbgöttern“,	vervielf.	
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Bei Barbara Beuys in ihrer lesenswerten Biographie über Sofie Scholl wird Redens 
Rolle deutlicher. Sie zeigt ihn als den Freund der Familie mit Einfluss besonders auf 
Hans und Inge und weist erstmalig auch auf die Verbindung  zu Otl Aicher, dem 
späteren Ehemann von Inge hin. 41  Dabei bezieht sie sich auf die von Reden 
vorhandenen Dokumente im Nachlass von Inge Scholl, ohne diese allerdings in ihrer 
Gesamtheit aufzuarbeiten. Das ist verständlich, da es schließlich auch nicht ihrer 
gewählten Aufgabenstellung entsprach.  
Robert M. Zoske in seinem überaus umfangreichen Buch über Hans Scholl weist nach, 
dass der Stuttgarter Prozess für diesen eine „existenzielle Erschütterung“ 42  war, 
„Krise und Katharsis“, 43  die ganz nachdrücklich seinen künftigen Weg bestimmt 
haben. In diesem Zusammenhang, aber auch nur da, spielt für ihn die Person Ernst 
Reden eine Rolle, weil dieser zu dem Zeitpunkt ein enger Freund von Hans war. Hier 
wird dann erstmalig auch die Frage der sexuellen Orientierung einbezogen, ein Thema, 
bei dem auch Ernst Reden seiner Homosexualität wegen involviert ist.  Doch bleiben 
Fragen offen, die sich auf Literatur und Lyrik beziehen, denn Zoske untersucht in 
seinem Werk auch und vor allem die religiöse Entwicklung von Hans Scholl und 
damit einhergehend seine Lyrik. 44 Ob und inwiefern auf diesem Gebiet der religiösen 
Entwicklung  Ernst Reden als „ambitionierter Schriftsteller“ 45  und Lyriker und 
infolgedessen als Ideengeber und Freund berücksichtigt werden muss, bleibt ungeklärt.  
Christine Hikel rückt in ihrer Dissertation Inge Scholl in den Mittelpunkt. Ihr Ansatz 
ist nur in Teilen biographisch, insofern sie Inges „Irrungen“ und „Wirrungen“ im 
Scholl`schen Familienleben bis 1945 aufzeigt und da kommt sie  an Ernst Reden nicht 
vorbei. Die Liebe zwischen Inge Scholl und Ernst Reden wird da zwar thematisiert 
aber nicht in ihrer Problematik untersucht, der Problematik beispielsweise, die mit 
Redens Homosexualität zu tun hat und die letztlich für das Scheitern der Heiratspläne 
und für Inges Zuwendung zu Otl Aicher verantwortlich ist. Aber auch bei Hikel ist das 
nicht Inhalt der Arbeit. Ihr geht es vielmehr um die Rezeptionsgeschichte der „Weißen 
Rose“ und deren vielfältige Wandlungen in der Zeit nach 1945, unter anderem auch 
um die Deutungshoheit, die sich Inge Scholl in all den diesbezüglichen Fragen 
erworben hat. In diesem Zusammenhang sei auf die Merkwürdigkeit hingewiesen, 
dass Inge Scholl in ihren eigenen Veröffentlichungen 46  weder den Namen Ernst 
Reden, noch ihre Beziehung zu ihm, die doch über Jahre andauerte, die in den Augen 
der Familie als Verlobung galt und die durch mehr als 200 Briefe in ihrem Nachlass 
dokumentiert ist, dass sie diese Beziehung mit keinem Wort erwähnt. Dies ist mehr als 
merkwürdig, passt aber zu der Tatsache, dass sie auch über Jahre die Vorwürfe 
bezüglich des Paragraphen 175 aus dem Stuttgarter Prozess gewissermaßen als 
	Typoskript,	Schönaich	2007,	Ammon,	Herbert,	„Die	geschichtliche	Tragik	der	Weißen	Rose	und	die	politische	Moral	der	Nachgeborenen“,	in:	Globkult	Magazin,	21.2.2010.	41	Die	Eheschließung	erfolgte	1952.	42	Zoske,	Robert	M.,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	Herbert	Utz	Verlag	München,	2014,	S.22.	43	Ebd.:	S.48.	44	Zoske	veröffentlicht	und	untersucht	erstmalig	die	gesamte	Lyrik	des	Hans	Scholl.	45	Diese	Bezeichnung	für	Reden	findet	sich	bei	Hockerts,	Beuys	u.a.m.	46	Scholl,	Inge,	„Die	Weiße	Rose“,	Fischer	Verlag,	15.	Aufl.	März	2013.	Ernst	Reden	wird	hier	nicht	ein	einziges	Mal	erwähnt.	
	 15	
Peinlichkeit unerwähnt ließ. Auch diesen Fragen wird sich die vorliegende Arbeit 
widmen. 
Abschließend sei festgehalten, dass in den neueren Arbeiten zur „Weißen Rose“ 
der Person des Kölners Ernst Reden zunehmend Aufmerksamkeit gewidmet wird, was 
dann sogar bis in manche der Rezensionen zu diesen Veröffentlichungen abstrahlt  47  - 
in Miriam Gebhards Veröffentlichung „Die Weiße Rose“ aus dem Jahr 2017 allerdings 
liest man zur Person Ernst Reden nur einen einzigen Satz im Zusammenhang mit der 
Todesnachricht. 48   Diese neue Aufmerksamkeit geschieht jedoch immer nur in 
Einzelaspekten, wobei Redens bündische Verflechtungen dem Grunde nach überhaupt 
nicht analysiert werden. Bislang hat ihn aber noch keine Untersuchung in den 
Mittelpunkt gestellt, nicht in den Mittelpunkt der Widerstandsgruppe „Weiße Rose“, 
das ist nicht gemeint und soll hier auch gar nicht angedacht werden, aber insofern in 
den Mittelpunkt, als seine vielfältigen Verflechtungen bündischer Art und eben auch 




Aufbau der Arbeit 
 
Ein Blick in Buchhandlungen zeigt, dass die Regale mit Biographien immer 
größeren Umfang einnehmen. Das biographische Interesse der Allgemeinheit richtet 
sich dabei nicht nur auf historische Personen, seien sie nun mehr oder weniger 
bedeutend, sondern auch auf Politiker, Musiker, Schauspieler und – das ist der neueste 
Trend – Sportler. Interessant dabei ist, dass derartige Biographien mittlerweile schon 
zu Lebzeiten, sei es aus eigener Hand oder von Ghostwritern verfasst werden, um 
einerseits die eigene Person mit Bedeutung aufzuladen und andrerseits  versiegende 
Einnahmen aufzufrischen. So gesehen entwickeln sich diese Art von Biographien 
inzwischen inflationär und können in weiten Teilen letztlich nur als Reklame 
verstanden werden. 
 Über lange Jahre, bis etwa Mitte der 90ger Jahre, waren Biographien für 
wissenschaftliche Arbeiten nicht nur nicht gern gesehen, sie galten geradezu als  
abträglich. Dies hat sich zwischenzeitlich geändert und feststellbar ist umgekehrt ein 
„biographischer Boom in der Historie“. 49  Damit spiegelt die Wissenschaft diesen 
Trend, der ganz allgemein in der Gesellschaft festzustellen ist. In der 
Geschichtswissenschaft liegen die Gründe für die Renaissance der Biographien sicher 
darin, dass damit dem Vorwurf der „menschenleeren Strukturgeschichte“ 50 begegnet 
wird, indem Einzelpersonen, ihre Schicksale und Verwobenheit in die Verhältnisse 
ihrer Zeit das Geschichtsbild mit Leben und Gesichtern füllen.  
 	47	Vergleiche	dazu	die	Rezension	von	Peter-Philipp	Schmidt	in	der	FAZ	vom	16.09.2018.	48	Gebhardt,	Miriam,	„Die	Weiße	Rose“,	DVA	,	2017,	„Reden	war	ein	einflussreicher	Freund	Hans	Scholls	während	der	HJ-Zeit	und	eine	Hauptfigur	bei	den	Querelen	um	die	angeblichen	bündischen	Aktivitäten.	Sein	Tod	bedeutete	auch	den	Verlust	eines	Gleichgesinnten“.	49	Pyta,	Wolfram,	„Biographisches	Arbeiten	als	Methode	der	Geschichtswissenschaft“,	in:	Klein,	Christian,	„Handbuch	der	Biographie“,	Stuttgart	2009,	S.331.	50	Bödecker,	Hans	Erich,	„Biographie	schreiben“,	Göttingen	2003,	S.12.	
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Es soll hier nicht der Eindruck erweckt werden, die Person Ernst Reden könnte 
wesentlich Erhellendes zum Verständnis der Zeit, zum Geschichtsbild des 
Nationalsozialismus beitragen. Das ist so nicht der Fall. Denn seine Geschichte, sein 
Schicksal teilt Ernst Reden mit vielen anderen seiner Generation. Was ihn ein wenig 
heraushebt aus dem Schatten und gewissermaßen im „Streulicht“ des Rampenlichtes  
sichtbar werden lässt, ist seine biographische Verbundenheit mit zwei der bedeutenden 
Komplexe jener Zeit, der in Teilen oppositionellen bündischen Szene und der Weißen 
Rose, insofern als er zu den Scholl-Geschwistern enge freundschaftliche Beziehungen 
hatte.  Und hier lassen sich an seiner Person durchaus neue Erkenntnisse und 
Einsichten gewinnen, die das bisher bekannte Bild ergänzen. 
 
 So entspricht auch die vorliegende Arbeit in weiten Teilen dem biographischen 
Ansatz, indem Ernst Redens Leben hinsichtlich seines chronologischen Werdegangs 
und seiner beruflichen Entwicklung die Folie ist, auf der sich zum einen seine innere 
politische und moralische Disposition abbildet, zum anderen seine Beziehungen, 
Freundschaften und Verwobenheiten mit anderen Personen und Geschichten. So also 
zuvorderst seine Verquickung sowohl mit der bündischen Szene in der Zeit von 1933 
bis 1942 als auch seine Verbundenheit mit den Geschwistern Scholl von 1935 bis 
1942. 
Die Materialien, aus denen sich alle diesbezüglichen Erkenntnisse ergeben, können 
mit dem umfassenden Begriff der Ego-Dokumente 51  durchaus treffend 
zusammengefasst werden. Denn die Selbstzeugnisse – im Wesentlichen aus den 
Briefen und dem lyrischen Werk Ernst Redens bestehend – werden ergänzt durch die 
„erzwungenen Selbstwahrnehmungen“ der Verhörprotokolle und der darin getätigten 
Aussagen. Und sie entsprechen passgenau den Kriterien, die Winfried Schulz in seiner 
Definition aufführt. Denn sie geben sie in ihrer Gesamtheit Einblicke nicht nur in das 
sich verändernde Verhältnis Ernst Redens zu den politischen Realitäten, wofür gerade 
der „Brief an einige Kameraden“ (Reden schreibt ihn gegen Ende des 
Frankreichfeldzuges) als „Selbstthematisierung durch ein explizites Selbst“ 52  ein 
überzeugendes Beispiel für ein aus freien Stücken und mit bewusster Absicht erstelltes 
Selbstzeugnis darstellt. Sie spiegeln des weiteren seine Ängste, wenn er in den 
	51	„Gemeinsames	Kriterium	aller	Texte,	die	als	Ego-Dokumente	bezeichnet	werden	können,	sollte	es	sein,	dass	Aussagen	oder	Aussagepartikel	vorliegen,	die	–	wenn	auch	in	rudimentärer	und	verdeckter	Form	–	über	die	freiwillige	oder	erzwungene	Selbstwahrnehmung	eines	Menschen	in	seiner	Familie,	seinem	Land	oder	seiner	sozialen	Schicht	Auskunft	geben	oder	sein	Verhältnis	zu	diesen	Systemen	und	deren	Veränderungen	reflektieren.	Sie	sollen	individuell-menschliches	Verhalten	rechtfertigen,	Ängste	offenbaren,	Wissensbestände	darlegen,	Wertvorstellungen	beleuchten,	Lebenserfahrungen	und	–erwartungen	widerspiegeln.“		Schulze,	Winfried,	„Ego-Dokumente	...“,	S.	28.	52	Nach	der	Definition	von	Benigna	von	Krusenstjern.	Hier	zitiert	nach:	Rutz,	Andreas,		Abschnitt	6	in:	„Ego-Dokument	oder	Ich-Konstruktion“,	in:	zeitenblicke	1	(2002)	Nr.	2	(20.12.2002),	URL:	http://www.zeitenblicke.historicum.net/2002/02/rutz/index.html	(Aufruf:	22.1.2020).	
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Verhören Sachverhalte klein redet oder verneint, sich verstellt oder maskiert,53  sie 
verdeutlichen sein Wissen, wenn er sich zu  Literatur und Philosophie äußert und sie 
lassen einen klaren Blick zu auf seine Wertvorstellungen, die er auf die Geschwister 
Scholl überträgt.  
 
 Die Arbeit ist demzufolge gegliedert in zwei größere Komplexe, deren erster 
sich mit seiner biographischen Zugehörigkeit zur bündischen Szene beschäftigt, seine 
Verbindungen innerhalb der literarischen und künstlerischen Szene nachzeichnet und 
dabei auch die Unterschiede und Abgrenzungen zu anderen Protagonisten wie z.B. 
Eberhard „tusk“ Koebel deutlich macht. 
Der zweite Komplex widmet sich dann der Verbindung zur Scholl – Familie in Ulm, 
der Freundschaft zu Hans und der überaus engen Freundschaft und Liebe zu Inge, mit 
all den implizierten Fragen.  
Beide Komplexe überschneiden sich in der Chronologie, werden aber dennoch der 
Übersichtlichkeit halber getrennt. Insofern ist eine durchgängige chronologische 
Darstellung wie sie beispielsweise der Historiker Christoph Spieker 54  vornimmt 
indem er seinem Protagonisten chronologisch folgt, für die vorliegende Untersuchung 
nicht konsequent übertragbar. Doch wird im Verlauf der Untersuchung in einer Art 
längsschnitt-biographischen Darstellung die Person Ernst Reden in ihrer Entwicklung 
dargestellt. Das geschieht jeweils an neuralgischen Punkten in der Biographie. Im 
Inhaltsverzeichnis sind diese Gelenkstellen durch kursive Schrift gekennzeichnet. In 
diesen Abschnitten wird aufgezeigt, wie durch die jeweiligen Umstände, sei es durch 
Studium, Militärdienst, Strafverfahren oder Kriegseinsatz, sich die Denkweise und die 
Einstellung zum Regime verändert hat. 
 
Der Anhang stellt dann Ernst Reden mit seinen lyrisch-schriftstellerischen 
Werken dar. Dabei wird auf literarische Wertung verzichtet. Die Aufnahme des 
Werkes scheint angebracht und notwendig, auch wenn auf den ersten Blick dieser 
Bereich außerhalb der zu untersuchenden Thematik liegt. Zum einen weil dieses Werk 
in seiner Gesamtheit Einblick in die Persönlichkeit gibt und die Entwicklung – 
beispielsweise die religiöse Entwicklung – deutlich macht, zum anderen aber deshalb, 
weil sich Ernst Reden selbst als Lyriker und Schriftsteller empfand. Eine Arbeit über 
ihn sollte daher auf eine Werkschau dann nicht verzichten, wenn das Studium aller 
Quellen dieses insgesamt unentdeckte und unveröffentlichte Werk erstmalig aus dem 









 Die vorliegende Untersuchung stützt sich im Wesentlichen auf drei 
Quellenbestände. Da ist zuvorderst das Institut für Zeitgeschichte in München, wo der 
Nachlass von Inge Scholl seit 2005 zugänglich ist. Dieser Nachlass umfasst mehr als 
800 Archivalieneinheiten. Davon sind von besonderer Relevanz die Bände, in denen 
sich die Korrespondenz befindet, die Korrespondenz der Geschwister Scholl 
untereinander, aber auch die Korrespondenz innerhalb des Freundeskreises. Diese 
Bände tragen im Gesamtbestand die fortlaufenden Nummern von Band 4 bis etwa 
Band 100. Ganz wesentlich innerhalb dieser Archivbände ist für die vorliegende 
Untersuchung der Band 23, in dem sich über 200 Briefe von Ernst Reden befinden, 
zusammen mit einem großen Konvolut von Fotos, Bildern, Zeitungsausschnitten, 
Gedichten etc.  
Inge Scholl hat diese gesamte Korrespondenz gesammelt, verwahrt, geordnet und 
teilweise transkribiert. Es war ihr Sohn manuel aicher, der die gesamte Sammlung 
nach dem Tod seiner Mutter dem Institut überlassen hat, wo sie nun der Forschung zur 
Verfügung stehen. Sie wurden katalogisiert und mikroverfilmt. Das „Vorläufige 
Findbuch“ steht im Internet zur Verfügung. 
Inge Jens, 55 die noch in Zusammenarbeit mit Inge Scholl Briefe und Aufzeichnungen 
von Hans und Sofie Scholl veröffentlicht hat, schreibt in ihrem Vorwort: 
 
Sowenig Hans und Sophie Scholl, ihrer Jugend wegen, ein von Widersprüchen 
freies einsinniges Weltbild haben konnten (als frühreife Weise hätten sie gewiß 
nicht Äußerstes gewagt), und so gewiß es ist, daß beide sich, den Zeitläufen 
entsprechend, genötigt sahen, in ihren Briefen das Politische mit Brechtscher 
List in Nebensätzen und in privater nur dem Eingeweihten verständlicher Notiz 
zu verstecken ...56 
 
Das gilt in gleichem Maße selbstverständlich auch für die Korrespondenz der anderen 
Personen dieses gesamten Freundeskreises und genauso für die Korrespondenz, die 
Ernst Reden innerhalb seines Netzwerkes führte. 
Wenn Inge Jens von ihren Bedenken schreibt, diese „Selbstzeugnisse“ 57  der 
Öffentlichkeit zur Verfügung zu stellen, so gilt das im Zusammenhang mit dem 
Briefwechsel zwischen Inge Scholl und Ernst Reden in ganz besonderem Maße, da 
diese Briefe in ihrer Gesamtheit doch sehr intimen Charakter haben. Hier liegt 
möglicherweise auch der Grund dafür, dass Inge Scholl in ihren eigenen 
Veröffentlichungen den Namen ihres ehemaligen Verlobten nicht erwähnt, gleichwohl 
aber die Korrespondenz mit ihm aufbewahrt hat, einschließlich aller Gedichte, Bilder, 
Drucklegungen und dergleichen. Da diese intimen Selbstzeugnisse aber eine große 
Rolle spielen, indem sie einerseits die Verflechtung Redens mit der Familie Scholl 
belegen, andrerseits literarische und politische Entwicklungen spiegeln und – nicht 
zuletzt – auch über die Probleme der Verfolgung des §175 mancherlei Auskunft 
geben, sind sie integraler Bestandteil der vorliegenden Untersuchungen. 	55	Jens,	Inge,	„Hans	Scholl,	Sophie	Scholl	–	Briefe	und	Aufzeichnungen“,	Fischer	1987.	56	Ebd.:	S.	7.	57	Ebd.:	S.	8.	
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 Die zweite wichtige Quelle bildet das Familienarchiv Reden. In der 
Hinterlassenschaft der Familie findet sich eine Fülle an Materialien, die der 
Aufarbeitung wert sind. Dazu gehören Briefe von Inge Scholl (z.B. das Original eines 
Briefes, von dem im IfZ eine handgeschriebene Kopie Inges vorliegt, jedoch mit 
kleinen Änderungen) und dazu gehören eine große Anzahl von Briefen aus der 
Korrespondenz Ernst Redens mit Dichtern und Schriftstellern seiner Zeit (u.a. 
Hausmann, Wiechert, Hesse). Auch enthält dieser Nachlass eine große Zahl von 
Gedichten und anderen Beiträgen aus den schriftstellerischen Arbeiten Redens (u.a. 
den im Letsche-Verlag erschienene Gedichtband „Vom jungen Leben“, zwei 
Exemplare vom „Brief an den Soldaten Johannes“, ein Exemplar der „Unbekannte (n) 
Dichtung“), dazu eine Vielzahl von teilweise handgeschriebener Lyrik diverser 
Dichter (u.a. Hausmann, Hesse, Brües), Zeitungsausschnitte, Bilder, Fotos und anderes 
mehr.58 
 Beide Quellen, das Institut für Zeitgeschichte in München und der 
Familiennachlass Reden, versammeln mit Briefen, Autobiographien, Berichten und 
Tagebüchern Texte, die der Definition der Selbstzeugnisse entsprechen. Sie sind 
freiwillig entstanden und legen Zeugnis ab von der inneren Verfassung ihrer 
Protagonisten.  
 Als dritte Quelle müssen herangezogen werden das Landesarchiv NRW und das 
Bundesarchiv in Berlin. Im Landesarchiv NRW in Duisburg lagern die Akten mit den 
Gerichtsprotokollen, Zeugenaussagen und Schriftstücken, die sich auf den Stuttgarter 
Prozess von 1937/38 beziehen, dazu unter der Archivbezeichnung RW 58 viele 
Unterlagen (auch zum Verfahren aus dem Jahr 1935, mit Zeugenaussagen, 
Vernehmungsprotokollen) und polizeiinterne Anweisungen. Was dieses 
Quellenmaterial betriff, so sind die Unterlagen überwiegend den erzwungenen, 
unfreiwilligen und unbeabsichtigten Selbstaussagen zuzuordnen, so wie sie „im 
Rahmen administrativer, jurisdiktioneller oder wirtschaftlicher Vorgänge“ 59 
entstehen, im Sinne Schulzes also Ego-Dokumente. Allerdings findet sich im 
Landesarchiv NRW auch eine große Zahl von Briefkopien der Postüberwachung 
explizit zur Person Ernst Reden. Gerade diese Briefkopien belegen den intensiven 
Kontakt mit bedeutenden Personen der bündischen Szene (u.a. Eberhard „tusk“ 
Koebel, Kurt Letsche, Fritz Stelzer, Alfred Broghammer), so dass hier getrennt werden 
muss zwischen den freiwilligen und erzwungenen Selbstzeugnissen. 
Das Bundesarchiv in Berlin konnte konsultiert werden im Zusammenhang mit dem 
Verfahren gegen Ernst Reden von 1935. Die Niederschlagung des Verfahrens wegen 
Hochverrat und die entsprechende Begründung liegen dort vor. Auch die Unterlagen 
der Reichsschrifttumskammer werden dort aufbewahrt. Die gesamte Akte zu Ernst 
Reden liegt vor und konnte ausgewertet werden. Auch hier gilt es, die vorhandenen 
Akten und die darin enthaltenen Selbstzeugnisse entsprechend zuzuordnen. 
 
Hinsichtlich der Briefe und ihrer Auswertung gilt es, den Faktor der 
Postüberwachung durch die Gestapo zu bedenken. Das gilt auch für die in München 
lagernde Korrespondenz mit Inge Scholl, denn auch zu diesem Zeitpunkt ist, wie den 	58	Dieser	Familiennachlass	wird	dem	Archiv	der	deutschen	Jugendbewegung	auf	Burg	Ludwigstein	zur	Verfügung	gestellt	werden.	59	Rutz,	Andreas,		Abschnitt	1	in:	„Ego-Dokument	oder	Ich-Konstruktion“.		
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Briefen zu entnehmen, die Postüberwachung Redens noch nicht aufgehoben und sie 
war beiden Briefpartnern durchaus bewusst. 
 Ein weiterer wichtiger Aspekt, der trotz seiner Selbstverständlichkeit hier doch 
angesprochen werden soll, liegt darin, dass diese Briefwechsel fast ausschließlich 
einseitig vorliegen. In Inge Scholls Nachlass befinden sich zwar die Briefe Ernst 
Redens, doch die entsprechenden Schreiben Inge Scholls sind (bis auf die von ihr 
gelegentlich angefertigten Kopien) nicht auffindbar. Der Familiennachlass Reden 
enthält nur wenige ihrer Briefe, die Gesamtheit dieser Korrespondenz ist 
verschwunden.  Es ist zu vermuten, dass sie Ernst Reden als Soldat in seinen 
persönlichen Unterlagen mit sich führte und sie auf diesem Wege verschwunden sind. 
Hätten sich die Briefe in der Verfügbarkeit der Familie befunden, so wären sie – wie 
auch alles andere – aufbewahrt worden, es sei denn, durch die Folgen der 
Bombenangriffe und entsprechender Zerstörungen und Wohnungswechsel seien diese 
Teile der Korrespondenz zerstört worden oder verloren gegangen.  
Zu den Merkwürdigkeiten bezüglich der Korrespondenz gehört auch, dass im Nachlass 
von Inge Aicher-Scholl sich auch viele Briefe – u.a. von ihr selbst, aber auch von Otl 
Aicher – an Ernst Reden erhalten haben, was doch nur bedeuten kann, dass von diesen 
Briefen jeweils Durchschriften/Duplikate erstellt wurden, die dann im persönlichen 
Archiv verblieben. 
Die relative Einseitigkeit der Korrespondenz gilt auch für den Briefwechsel mit den 
Schriftstellern. Hier fehlen nun umgekehrt die Schreiben Ernst Redens, dessen Briefe 
sich möglicherweise in den Archiven und Nachlässen der entsprechenden Schriftsteller 
befinden. Es gibt allerdings Ausnahmen. Von einigen der Schreiben, die Reden an 
Manfred Hausmann, Clara Rilke und Ernst Wiechert gerichtet hat, finden sich jeweils 
Kopien im IfZ in München, da diese Briefe ob ihrer Wichtigkeit für Ernst Reden von 
diesem an Inge Scholl zur Beurteilung kopiert und weitergeleitet wurden. 
Wie auch immer. Auch in ihrer relativen Einseitigkeit geben diese Schriftwechsel 
dennoch genügend Einblicke. Denn in ihren Stellungnahmen, Meinungen, Antworten 
und Kommentaren sind sie Reaktionen, Reaktionen auf die Inhalte der jeweiligen 
erhaltenen Zusendungen. Es lassen sich also mit aller Vorsicht in der Analyse die 


















1 Stationen eines kurzen Lebens 
 
Die folgende Auflistung gibt nur in einer groben Übersicht die Daten wieder, die 
äußerlich das Leben Ernst Redens festlegten und einige Stationen seiner 
lyrischen/schriftstellerischen Tätigkeit. 
 
1914                - Ernst Reden wird am 6.Juni als 1. von 3 Kindern des   
   Süsswarenfabrikanten Otto Reden und seiner Frau Luise  
   In Köln geboren 
 
1920 - Einschulung in die Volksschule 
 
1925 - Einschulung in die Humboldt Oberrealschule in Köln 
 
1930 - Weihnachten: Eintritt in die Freischar Junger Nation 
 - Nov. 1932 – Mai 1933 Gruppenführer 
 - Sommer 1932 5 Wochen Landdienst in Ostpreußen 
 - anschließend 2 Wochen Wehrsportlager in Ostpreußen 
 
1933 - nach Auflösung des Großdeutschen Bundes Eintritt in die HJ 
 - Fähnleinführer bis zur Militärzeit 
 - Gründung der jungenschaft ortnit in Köln 
 - eigene Jugendzeitschrift kajak 
 
1934 - Abitur am 1. März 
 - Sommer bis Herbst Arbeitsdienst in Geldern 
 - am 1.11. Studium der Philosophie an der Universität Köln 
 - erste Gedichte für Vom jungen Leben 
 
1935 - am 1.11. Beginn des Militärdienstes in Ulm 
 - Kontakt zu Hans Scholl und Familie 
 - Kontakt zur Rominshorte der 1.11. in Stuttgart 
 - Fertigstellung der Gedichtsammlung Vom jungen Leben 
  
1936  - Tätigkeit für Letsche Verlag in Heidelberg - Veröffentlichung Vom jungen Leben - Herausgeber Das unbekannte Gedicht 
- bündisches Leben mit der Gruppe Scholl 
 - Fahrten, Heimabende 
 
1937  - Ab Januar fest im D-Verlag Freiburg 
  - 30.9. Beendigung des Militärdienstes 
 - Arbeit im väterlichen Betrieb 
- 12. November Verhaftung und Untersuchungshaft in Stuttgart 
 
1938  - im Juni Verurteilung im Stuttgarter Prozess 
  - Überstellung in das KZ Welzheim (Dauer ist nicht nachprüfbar) 
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  -  August-Mitte September Wehrübung 
  - Veröffentlichung Brief an den Soldaten Johannes 
  - Verbot des Studiums und Arbeit im väterlichen Betrieb 
 
1939  - am 10.12. Stellungsbefehl 
 
1940  - Stationierung und Ausbildung in der Rhön 
  - ab 10.Mai als Soldat an der Westfront in Frankreich 
  - ab Juli wieder in Deutschland, stationiert in Eisenach 
 
1941 - ab Mitte Februar Besatzung in Holland, stationiert in Kuijkduin  
   und Den Haag 
 
1942  - im Juni Verlegung nach Russland ; Südabschnitt Ostfront 
  - am 28. Juni Verwundung durch Lungenschuss 































2 Kindheit – Jugend - Aufbruch  
 
2.1 Kindheit in schwierigen Verhältnissen 
 
 Ernst Reden wurde am 10.6.1914 in Köln Nippes geboren.  Die Eltern Otto 
Reden (1889 - 1981) und Ehefrau Luise (1891 – 1970) besaßen dort in der Neusser 
Straße eine Süßwarenfabrik, verschiedene Mietshäuser und ein Verkaufslokal in der 
innerstädtischen Schildergasse. Für den Vater Otto galt es als ausgemacht, dass sein 
Erstgeborener dereinst, so wie er selbst,  Nachfolger seines Vaters werden würde und 
mithin der Fortbestand der kaufmännischen Dynastie gesichert sei. 60 
Doch stand das Vater-Sohn-Verhältnis von Anfang an unter keinem guten Stern. 
Keine zwei Monate nach der Geburt erfolgte mit Deutschlands Kriegserklärung gegen 
die Sowjetunion61 und Frankreich der Eintritt in den 1. Weltkrieg und Otto Reden 
wurde als Soldat von der Familie getrennt. Der kleine – in diesen Jahren noch 
geschwisterlose - Junge blieb in der Obhut seiner Mutter und wuchs in den Jahren des 
1. Weltkrieges ohne echte Vaterbeziehung auf. Von daher erklärt sich sein lebenslang 
enges und liebevolles Verhältnis zur Mutter 62 und umgekehrt die große Distanz zu 
seinem Vater. Seinem Erstgeborenen ist der Vater „ ... all die Jahre ... der fremde 
Mann geblieben, der er 1918 war, als er  aus dem Krieg zurückkehrte.“ 63 
Otto Reden selbst war ein schwieriger, selbstgerechter Mann, unter dessen 
despotischer Egomanie die Familie – 1918 wurde die Tochter Lieselotte und 1919 der 
jüngste Sohn Günter geboren - ebenso zu leiden hatte wie die Angestellten  in der 
Süßwarenfabrik, und da insbesondere die weiblichen. Die Familie gehörte, den 
sozialen Rang und die wirtschaftliche Situation betreffend, zu jener Zeit zwar 
durchaus zur „besseren Kölner Gesellschaft“, was sich auch in der Mitgliedschaft in 
diversen Clubs und Gesellschaften widerspiegelte. Doch schlug sich das nicht in der 
Lebensqualität der Familie nieder, da all die Vorteile der Stellung und der Finanzen 
überwiegend dem Familienoberhaupt zugutekamen, das im Stile eines Lebemannes ein 
von familiären Zwängen freies Leben führte. 
Für die drei Geschwister Ernst, Lieselotte und Günter war es keine leichte und 
besonders keine fröhliche Kindheit. Kindliche Unbeschwertheit und ausgelassenes 
Spiel war ihnen fremd, zu übermächtig und dunkel war der Schatten des dominanten 
Familienvaters, gegen den sich auch die Mutter niemals durchsetzen konnte. 
Liebevolle Zuwendung erfuhren die Geschwister einzig durch die Mutter und – wie in 
den Haushalten dieser sozialen Schicht üblich – in späteren Jahren durch das 
Kindermädchen, während der Vater in selbstgerechter und bigotter Strenge Gebote 
und Verbote erließ und mit körperlicher Härte deren Umsetzung einforderte und 
kontrollierte. Gerade gegenüber der Tochter wurde diese Bigotterie augenfällig. So 	60	Ein	Foto	der	Fabrik	und	des	Geschäftslokals/Geschäftshauses	auf	der	Schildergasse	in	Köln	findet	sich	als	Anlage	2	und	3.	61	Der	Einfachheit	halber	und	dem	Zeitgeist	der	Dokumente	entsprechend	findet	im	Fortgang	der	Arbeit		meist	der	Begriff	„Russland“	Verwendung.	62	Dafür	ist	das	im	Anhang	wiedergegebene	Gedicht	„Abschied	von	der	Mutter“	aus	dem	Jahre	1939	ein	beredtes	Beispiel.	63		IfZ,	ED	474,	Bd.	23		So	schreibt	Ernst	Reden	in	seinem	Brief	an	Inge	Scholl	am	9.12.1939,	als	er	sich	mit	seinem	Vater	endgültig	überwarf	und	das	Elternhaus	verlassen	musste.		
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beispielsweise, als er auf eine ihrer durchaus harmlosen Verabredungen mit 
cholerischer Härte und dem Vorwurf der Prostitution reagierte, 64 er, der doch seine 
außerehelichen Vergnügungen mit den Frauen seines Unternehmens 
männlichkeitsdefinierend und durchaus selbstverständlich fand.  
 In diesem familiären Umfeld war es für den sensiblen Jungen Ernst nicht leicht.  
Im Gegenteil. Er war zart, feingliedrig und in keiner Weise der jungenhafte 
Draufgänger, den sich der Vater als „Stammhalter“ vorgestellt hatte. Für diesen war 
der älteste Sohn insgesamt eine Enttäuschung, ein stiller, in sich gekehrter und ernster 
Junge. Da die Vorlieben, Neigungen und Fähigkeiten des Sohnes Ernst sich schon sehr 
früh und deutlich auf Literatur und Lyrik bezogen und damit so gar nicht auf den vom 
Vater erwarteten Gebieten lagen, gab es ständige Auseinandersetzungen und 
Probleme, die für Ernst  um so mehr mit körperlichen Züchtigungen einher gingen, als 
er ja auch noch stellvertretend für die jüngeren Geschwister Verantwortung und 
Schutz zu übernehmen hatte.  
Erste literarische Tätigkeiten und Erfolge wurden von Otto Reden überhaupt nicht 
ästimiert, was beispielsweise die Tatsache veranschaulicht, dass das von Ernst 
„herausgegebene“ Heft kajak   vom Vater weder zur Kenntnis genommen noch 
gelesen wurde, wohl aber vom Onkel Wilhelm Reden, der in der Liste der Bezieher 
des Heftes aufgeführt ist. 
Dabei spielte für den Vater Otto noch ein weiterer Gesichtspunkt eine Rolle. 
Homosexualität galt als krankhaft abnorm und stand als §175 im Strafgesetzbuch. Die 
kirchliche Sicht auf dieses Problem musste die entsprechende Abneigung noch 
verstärken, gerade weil die Zugehörigkeit zur evangelischen Glaubensgemeinschaft im 
überwiegend katholischen Köln von der Familie zwar nicht durch Mitarbeit in der 
Gemeinde sichtbar gelebt, so doch mit Stolz herausgestellt wurde. Diesbezügliche 
Vermutungen des Vaters, geschürt durch das wenig sportliche, insgesamt eher 
nachdenkliche und introvertierte Wesen des Sohnes und mancherlei andere Hinweise 
65 und Beobachtungen, machten das Zusammenleben der Familie nicht leichter. Sie 
führten zu entsprechenden Vorhaltungen, Diskriminierungen und Bestrafungen. Diese 
Vermutungen übrigens wurden für Otto Reden spätestens durch den Stuttgarter 
Prozess 1938 zur Gewissheit. Was für eine entsetzliche Enttäuschung muss es für ihn 
in seiner Weltsicht gewesen sein, welch öffentliche Bloßstellung, als er die vor Gericht 
offen verhandelte Homosexualität seines Ältesten zur Kenntnis nehmen musste, 66 die 
doch so gar nicht seinem eigenen und mit Stolz ausgelebtem Naturell entsprach.  
Letztlich führte das zum Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn, ein Zerwürfnis mit der 
Konsequenz, dass Ernst im Spätherbst 1939 vom Vater des Hauses verwiesen wurde. 
Ein Zerwürfnis übrigens auch, das sich im Stuttgarter Prozess schon andeutete, als 	64	In	der	Familie	wird	erzählt,	dass	Lieselotte		als	sie	sich	erlaubte,	einen	Lippenstift	zu	benutzen,		vom	Vater	an	den	Haaren	durch	die	Wohnung	gezogen	wurde,	bevor	er	auf	ihr	den	Schreibtischstuhl	zerschlug.	65	Da	war	die	intensive	Bindung	an	Jungenscharen,	die	ständige	und	sehr	intensive	Betätigung	in	diesem	Umfeld	der	bündischen	Jugend	und	späteren	HJ,	die	dem	Vater	wie	auch	dem	Bruder	Günter	suspekt	erschien.	66	Hier	zunächst	nur	der	Hinweis:	Ernst	Reden	wurde	zusammen	mit	Hans	Scholl	1938	in	Stuttgart	vor	dem	Sondergericht	wegen	bündischer	Umtriebe	und	wegen	„Verbrechen	in	der	Sache	wegen	§175“	angeklagt	und	–	anders	als	die	anderen	Angeklagten	–	wegen	Homosexualität	schuldig	verurteilt.	
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Otto Reden zwar im Gerichtsgebäude anwesend war, sich aber weigerte, der 
Verhandlung selbst beizuwohnen und mehr noch, sich sogar weigerte, mit seinem 
Sohn zu sprechen oder zusammenzutreffen. Darauf wird noch zurückzukommen sein, 
wenn die Umstände dieses Prozesses thematisiert werden. Der väterliche Hausverweis 
erwies sich allerdings als relativ folgenlos und die von Ernst ins Auge gefasste 
Wohnungssuche wurde unnötig, weil mit dem Stellungsbefehl und der Stationierung in 
der Rhön sich die Situation schlagartig änderte. 
Die Zusammenfassung seiner Kindheit gibt Ernst Reden selbst. Nach dem endgültigen 
Bruch mit seinem Vater im Dezember 1939 kurz vor der Einberufung schreibt er an 
Inge Scholl:  
 
Der Gedanke an meine Mutter ist mir sehr schmerzlich, sie wird sehr darunter 
leiden, wenn ich jetzt hier für immer fortgehen muß. Aber ich weiß, daß sie 
mich versteht, da sie ganz allein fühlt, wie sehr ich all die Jahre unter der 
Herrschaft meines Vaters gelitten habe. (...) Endlich ist es vorbei! (...) Ich kann 
jetzt frei atmen. 67 
 
 
2.2 Der Lehrer Jakob Kneip 
 
 1925 nach dem Besuch der Volksschule wechselte Ernst Reden auf die 
Humboldt-Oberrealschule in Köln, die er dann am 1. März 1934 mit der Reifeprüfung 
abschloss.  Seine Schulzeit ist insofern für seine Entwicklung von Bedeutung, als er 
hier in der Person seines Deutschlehrers Jakob Kneip 68 einen großen Förderer fand 
und in ihm einen lebenslangen späteren Freund gewann.   
Dieser Jakob Kneip war selbst ein durchaus ambitionierter Dichter und Schriftsteller. 
Schon 1904 hatte er als 23jähriger einen Gedichtband veröffentlicht, 69 1912 war er 
Mitbegründer der „Werkleute auf Haus Nyland“ 70 und  1927, noch während seiner 
Zeit als Studienrat an der Kölner Humboldt Oberrealschule, veröffentlichte er seinen 
durchaus erfolgreichen Roman „Hampit der Jäger“. 
Er war von 1921 bis 1929 Mitglied des Lehrerkollegiums dieser Bildungsanstalt mit 
der Lehrbefähigung für Deutsch, Englisch und Französisch. Mit Blick auf seine 
spätere Bedeutung kann das nur als berufliche Durchgangsstation angesehen werden. 
Die Gründe allerdings, die letztlich zu seiner frühzeitigen Pensionierung führten, 
	67	IfZ,		ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	9.12.1939.	68	Jakob	Kneip,	1881-1958,	Schriftsteller;	war	von	1921	–	1929	als	Lehrer	an	der	Humboldt-Oberrealschule	in	Köln	tätig;	1946	Präsident	des	Rheinischen	Kulturinstituts“,	1949	Mitglied	der	„Deutschen	Akademie	für	Sprache	und	Dichtung“,	1956	Bundesverdienstkreuz;	Quelle:	www.literatur-archiv-nrw.de,	dort:	Wolfgang	Deiselt	über	Jakob	Kneip;	(Aufruf:	22.1.2020).	69	Zusammen	mit	Wilhelm	Vershofen	und	Josef	Winkler	legte	er	den	Gedichtband	„Wir	Drei!“	vor,	der	Detlef	von	Liliencron	gewidmet	war.	(Quelle:	Deiselt,	W.)	70	Mit	den	alten	Freunden	Vershofen	und	Winkler	gründete	er	1912	im	Kölner	Gasthof	„Zur	ewigen	Lampe“	die	„Werkleute	auf	Haus	Nyland“.	Ziel	dieser	Gruppierung	war,	die	Beschäftigung	mit	der	Industrie	und	dem	Fertigungsprozess	zum	Gegenstand	der	Literatur	zu	machen.	(Quelle:	Deiselt,	W.)	
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bleiben unklar.  Seinem Personalblatt 71 ist durch einen handschriftlichen Zusatz auf 
Seite 1 zu entnehmen, dass er per 1.10.1929 in den „Ruhestand“ ging, also mit 48 
Jahren pensioniert wurde, was er selbst offensichtlich „überschwänglich begrüßte“. 72  
Eine längere Krankheit, von der in dem Portrait von Wolfgang Deiselt zu lesen ist, war 
sicher nur die offizielle Begründung für diesen Vorgang. Wahrscheinlicher für diese 
doch sehr frühe Pensionierung sind jedoch die Hintergründe, die Jakob Kneip selbst in 
seinem Curriculum vitae 73  anführt, denn der Einfluss, den dieser überzeugte und 
überzeugende Pädagoge auf seine Schülerschaft ausübte, fand offensichtlich nicht die 
Zustimmung der Direktion und des Kollegiums. Ein Einfluss, der geprägt war von der 
politischen und pädagogischen Gesinnung Kneips. Seine Überzeugungen werden 
deutlich in diesem handgeschriebenen Lebenslauf von 1946, wo er expressis verbis die 
preußisch-militaristischen Erziehungsgrundsätze seiner Schule und 
nationalsozialistisches Gedankengut ablehnt  und auf den schweren Stand hinweist, 
den er an der Kölner Lehranstalt  innerhalb des Kollegiums mit seinen Einstellungen 
und Grundsätzen hatte. Seine Kollegen werden da gar als „scharfe Gegner“ 
bezeichnet. Vielleicht oder wahrscheinlich wurden ihm bei diesem beruflichen 
Mobbing  innerhalb des Kollegiums auch seine schriftstellerischen Ambitionen und 
Erfolge geneidet, denn er hatte sich gerade durch seinen Roman „Hampit, der Jäger“ 
recht große Anerkennung als Schriftsteller erworben. 
Nun sind in den Nachkriegsjahren derartige Beteuerungen, entweder nie oder nur in 
geringem Maße Anhänger nationalsozialistischen Gedankenguts gewesen zu sein, an 
der Tagesordnung. Doch scheint Kneips behauptete zunehmende Ablehnung des 
nationalsozialistischen Regimes durchaus glaubhaft, denn auch wenn er in seiner Zeit 
als freier Schriftsteller nach dem Ausscheiden aus dem Schuldienst zu den gelesenen 
und geachteten Autoren in Deutschland zählte, so geriet er doch zunehmend mit dem 
Regime in Konflikt. Als das Propagandaministerium Veröffentlichungen zu Ehren 
seines 60. Geburtstages verbot, führte das letztlich dazu, dass er die Stadt Köln verließ 
und sich 1942 in die Abgeschiedenheit der Eifel zurückzog.74 
Doch zurück zu seiner Lehrertätigkeit. Ihm konnte das sprachliche Talent seines 
Schülers Ernst Reden nicht verborgen bleiben. Ob er als Deutschlehrer schon ab der 	71	Archivdatenbank	der	„Bibliothek	für	Bildungsgeschichtliche	Forschung“,	Personaldaten	von	Lehrern	und	Lehrerinnen	Preussens,	Personalblatt	Jakob	Kneip	www.bbf.dipf.de.	(Aufruf:	22.1.2020)	72	Deiselt,	Wolfgang,	„Jakob	Kneip“,	Literatur-Archiv	NRW,	www.literatur-archiv-nrw.de.	(Aufruf:	22.1.2020)	73	Quelle:	www.morshausen.de,	(Aufruf:	22.1.2020);	auf	der	Seite	der	Gemeinde	Morshausen,	dem	Geburtsort	von	Jakob	Kneip	ist	der	Lebenslauf	widergegeben.	Da	heißt	es:	„Aber	hier	(gemeint	ist	die	Humboldt	Oberrealschule	in	Köln)	fand	ich	am	Reformgymnasium	in	dem	preussisch-militaristischen	Direktor	und	mehreren	Kollegen	von	der	gleichen	Gesinnung	solch	scharfe	Gegner	meiner	Erziehungsgrundsätze,	dass	ich	1929	meinen	Abschied	nahm.	Ich	suchte	nun,	da	ich	das	Unheil	des	Nationalsozialismus	heraufkommen	sah,	in	Vorträgen	außerhalb	der	Schule	auf	die	Jugend	einzuwirken“.	74	„Als	im	April	1941	mein	60.Geburtstag	bevorstand,	erging	ein	Verbot	des	Propagandaministeriums	an	alle	Redaktionen	und	Zeitungen,	über	mich	und	meine	Dichtung	zu	berichten.	Nun	wurde	auch	an	meinem	Wohnsitz	die	Kontrolle	der	Gestapo	über	mich	verschärft.,	und	ich	hielt	es	für	ratsam,	mich	ihren	Augen	zu	entziehen.“,	so	Jakob	Kneip	in	seinem	Lebenslauf,	zitiert	nach:	eifel-und-kunst.de.	(Aufruf:	22.1.2020)	
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Sexta für Ernst zuständig war, lässt sich nicht nachvollziehen, denn im Nachlass der 
Familie sind diesbezüglich keine Unterlagen wie Zeugnisse oder schulische 
Mitteilungen vorhanden. 
Allerdings muss Kneip in der Untertertia (heute die 8. Jahrgangsstufe des 
Gymnasiums) der verantwortliche Deutschlehrer gewesen sein. Denn datiert mit dem 
23. Juli aus dem Jahr 1929 gibt es ein merkwürdiges, handschriftliches Schreiben von 
Jakob Kneip, in dem er zu Ernst Reden und dessen sprachlichen Leistungen und 
Stärken Stellung nimmt. 75 Merkwürdig insofern, als nicht klar wird, ob es sich hier 
um ein Schreiben an die Eltern, an die Schulleitung oder um ein 
Empfehlungsschreiben handelt. Das lässt sich nicht mehr nachvollziehen, da es weder 
eine Anrede noch einen Adressaten aufweist. Wer also war der Empfänger?  Vieles in 
der Formulierung spricht für ein Empfehlungsschreiben, aber an wen oder an welche 
Institution sollte eine Empfehlung erfolgen? Da sich das Schreiben im familiären 
Nachlass von Ernst Reden befindet, hatte es Kneip möglicherweise seinem Schüler 
Ernst Reden mitgegeben, damit dieser sich mit dieser Empfehlung aus berufenem 
Munde - respektive mit dem Empfehlungsschreiben von berufener Hand - um 
mögliche Gedichtveröffentlichungen bewerben konnte. Das ist insofern naheliegend, 
als Ernst Reden sich schon früh mit Gedichten an die Kölner Zeitungen wandte. 
Im selben Jahr noch beendete Kneip seine Tätigkeit an der Schule. Ob der Brief vor 
oder nach seinem Abschied von der Humboldt Oberrealschule entstand, lässt sich 
nicht verifizieren. Immerhin war das Schuljahr schon beendet und Ernst war in die 
Obertertia versetzt. Allerdings spricht Kneip in seinem Schreiben von seinem Schüler 
im Präsens und das deutet darauf hin, dass seine Pensionierung, die im Oktober 
ausgesprochen wurde, zu diesem Zeitpunkt noch nicht beschlossen war. 
Wie auch immer, deutlich wird in den wenigen Zeilen die hohe Wertschätzung, mit 
der Jakob Kneip den Arbeiten seines zu diesem Zeitpunkt 15-jährigen Schülers schon 
in der Tertia begegnet und ohne Zweifel hatte er auf Ernst Reden großen Einfluss. In 
diesem seinem ersten Schreiben vom Juli 29 heißt es wörtlich: „Ich freue mich daher, 
Ernst Reden zu meinen Schülern zu zählen und wünsche ihm eine glückliche 
Laufbahn als Schriftsteller.“ 76  Indem er den gerade 15-Jährigen hier als künftigen 
Schriftsteller bezeichnet, nahm er maßgeblichen Einfluss auf den Lebensweg seines 
Schülers, der dieses Ziel, Schriftsteller zu werden, nicht aus den Augen ließ, nicht im 
Fortgang seiner Schulzeit und nicht in den nachfolgenden Jahren. Und der mit der 
Aufnahme in die Reichsschrifttumskammer am 23. August 1937 per Ausweis 77 dieses 
Ziel auch amtlich bestätigt erreichte.78 Mit der Reichsschrifttumskammer hatte Reden 
schon Jahre vorher Kontakt aufgenommen im Zusammenhang mit der von ihm 
	75	Anlage	4:	Schreiben	des	Lehrers	und	Schriftstellers	Jakob	Kneip	aus	dem	Nachlass	der	Familie	Reden.	76	Siehe	Anlage	4.	77	BArch,	R	9361	V	/	31762	(Paginierung	lückenhaft);	unter	dieser	Archivnummer	lagern	Aufnahmeantrag,	handschriftlicher	Lebenslauf,	Kopie	des	Mitgliedsausweises,	Korrespondenz	etc.	78	Anlage	40	zeigt	die	Kopie	des	Ausweises.	Interessant	ist	dabei	der	von	der	Kammer	zugeordnete	Deckname	„Dieter	Macher“.	Das	ist	eine	zwar	zufällige,	doch	erwähnenswerte	Koinzidenz,	da	der	Name	Macher	in	der	bündischen	Jugend	in	der	Person	von	Klaus	Macher	eine	Rolle	spielte,	einem	engen	Freund	Eberhard	Koebels.	
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herausgegebenen Jungenzeitschrift, die den Vorschriften jener Zeit entsprechend von 
der Kammer genehmigt werden musste. 
 Der Einfluss Kneips saß offensichtlich tief. Denn nach seiner Schulzeit nahm 
Ernst Reden den Kontakt zu dem in die Eifel verzogenen ehemaligen Lehrer wieder 
auf und es ergab sich eine langjährige Beziehung. Der Briefkontakt bis 1940 kann als 
Beleg dafür gelten, dass Jakob Kneip die schriftstellerischen Ambitionen seines 
Schülers mit Lob und Tadel, mit wohlwollender Kritik, immer bestätigender 
Aufmunterung, großer Aufmerksamkeit und stetigem Engagement begleitet und 
gefördert hat. So nahm Kneip auch Stellung zu der von Ernst Reden herausgegebenen 
Jugendzeitschrift kajak. Neben viel Lob für diese kleine schriftstellerische und 
herausgebertechnische Unternehmung gibt es dann auch wohldosierten Tadel. 
Beispielsweise moniert er die im kajak verwendete Kleinschreibung als „undeutsche 
George-Manier“. 79  Untersucht man die Briefe auf politische Inhalte, so muss 
festgestellt werden, dass nationalsozialistisches Gedankengut darin keine Bedeutung 
hat, eher ist das Gegenteil der Fall, wie im Schreiben von Kneip an Ernst Reden vom 
30.10.1940: 
 
Aus Ihrem Brief erkenne ich, daß die Uniform Sie jetzt doch zuweilen drückt. 
Das verstehe ich nur zu gut. Auch Engelke 80 litt darunter, wie seine Briefe 
beweisen. Ich schicke Ihnen hier nun einen Hauch vom anderen Geist der 
Menschheit – von dem Geist, nach dem wir uns so sehr zurücksehnen, denn er 
nur wird wieder die Völker der Erde verbinden und über die Gefühle der 
Verbitterung  und des Hasses erheben. 81 
 
Das klingt nicht nach nationalsozialistischem Gedankengut, nach völkischem Denken 
oder nach Kriegshetze, sondern hier ist die Rede von Friede und Völkerverständigung 
ohne Verbitterung und Hass. 
Es geht tatsächlich in allen Briefen fast ausschließlich um literarische Fragen und um 
persönliche Angelegenheiten. Im Laufe dieser Korrespondenz, die auch mit 
zahlreichen gegenseitigen Besuchen einherging, wandelte sich die Beziehung vom 
Lehrer-Schüler-Verhältnis zu tiefer und letztlich kollegialer Freundschaft. 82 In seinem 






2.3 Jugendbünde  
 
 Mit 16 Jahren, an Weihnachten 1930, trat Ernst Reden in die Freischar Junger 
Nation 83  ein. Allerdings war er schon lange vorher Mitglied des evangelischen 
Jugendbundes „Trabanten“. 84 Er blieb in dieser bündischen Gruppierung (FJN) auch 
nach deren Überführung in den Großdeutschen Bund, der - gegründet als 
Zusammenschluss der bündischen Organisationen - unter der Führung von Admiral 
von Trotha der „feindlichen Übernahme“ durch die Hitler Jugend  unter Baldur von 
Schirach und dem Verbot durch das nationalsozialistische Regime widerstehen sollte.  
Trotz dieser Maßnahme wurde 1933 der Großdeutsche Bund verboten 85 und in die 
Hitler-Jugend überführt. Schirach, der die „Ideologie des Bundes“ 86 abstoßend fand, 
konnte das Selbstverständnis der Bünde, das Elitedenken „nicht dulden“. Damit waren 
offiziell die Bünde assimiliert. Entsprechend trat Ernst Reden dann nahtlos vom 
Großdeutschen Bund in die Hitler-Jugend in den Bann 217 87 ein.  
Mit dieser Übernahme in die HJ waren die bündischen Organisationen de facto 
weitgehend verschwunden und alle diesbezüglichen Aktivitäten waren verboten, das 
galt für die sogenannten Kohtefahrten 88  genauso wie für das Singen bündischer 
Lieder, 89 den Besitz bündischer Bücher 90 oder das Tragen der Riegelhemden und 
entsprechender Abzeichen. Hartnäckig allerdings hielten sich Gedankengut und 	83	Dieser	Jugendbund	entstand	aus	der	Fusion	der	Verbände	Großdeutscher	Jugendbund	(GJB)	und	Jungnationale(r)	Bund	deutscher	Jugend.	Die	Freischar	Junger	Nation	(FJN)	gehörte	zum	großen	Sammelbecken	der	Bündischen	Jugend	die	sich	nach	dem	1.	Weltkrieg	in	der	Weimarer	Republik	als	Nachfolgeorganisationen	der	Wandervogel-	und	Pfadfinderbewegung	verstanden.	Den	Bündischen	war	gemeinsam,	dass	in	ihren	Aktionen	und	Aktivitäten	zunehmend	die	Politik	in	den	Blick	genommen	wurde,	um	so	mehr	als	sie	immer	mehr	unter	den	Druck	der	nationalsozialistischen	Verfolgung	gerieten.	Literatur:	u.a.	Ahrens,	Rüdiger	„Bündische	Jugend“/	Kindt,	Werner,	„Die	deutsche	Jugendbewegung	1932	bis	1933“	/	Stambolis,	Barbara,	„	Die	Jugendbewegung	und	ihre	Wirkungen“.	Ein	Bild	aus	dieser	Zeit	der	Freischar	Junger	Nation	findet	sich	als	Anlage	8.	84	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.45.	Die	Mitgliedschaft	bei	den	„Trabanten“	erwähnt	Ernst	Reden	weder	in	seinen	Lebensläufen	(Reichsschrifttumskammer)	noch	in	seinen	Vernehmungen	im	Stuttgarter	Prozess.	85	Und	mit	ihm	alle	weiteren	Gruppen	und	Vereine	der	bündischen	Jugend,	siehe	:	Anweisung	der	Preussischen	Geheimen	Staatspolizei	vom	8.2.1936.	(Anlage	5)	86	Baldur	von	Schirach,	zitiert	nach	Giesecke,	Hermann	„Vom	Wandervogel	bis	zur	Hitlerjugend“,	Juventa	Verlag	1981,	S.	185.	87	Bann	217	,	Obergebiet:	West,	Gebiet:	Mittelrhein,	Ort:	Köln-Süd.	88	Mit	Kohtefahrten	werden	mehrtägige	Fahrten	bezeichnet,	bei	denen	die	von	der	bündischen	Gruppierung	dj.1.11	eingeführten	Zelte	(Kohten)	zum	Einsatz	kamen,	die	von	Eberhard	Koebel	den	Zelten	der	finnischen	Samen	nachempfunden	wurden.	89	z.B.	„Lieder	der	Eisbrechermannschaft“/“Soldatenchöre	der	Eisbrechermannschaft“/kirchliche	Jugendsingbücher	wie	„Das	Singeschiff“	oder	das	„St.	Georgsliederbuch“	uva.		Web	–	Seiten	dazu:	u.a.	www.kersti.de	/	www.deutschelieder.wordpress.com.	90	vor	allem	die	Schriften	„Das	Lagerfeuer“	,	„Die	Kiefer“	oder	die	„Heldenfibel“	Eberhard	Koebels	waren	verboten.	
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Organisationsformen der von Eberhard Koebel, genannt tusk, gegründeten Deutschen 
Jungenschaft vom 1 . November 1929 (d.j.1.11). Dies sollte für Ernst Reden wie auch 
für die Geschwister Scholl bedeutsam werden, da sie alle der d.j.1.11 nahe standen.
 Innerhalb dieser Gruppierungen hatte Ernst Reden zunächst von November 
1932 bis in den Mai 1933 in der Freischar Junger Nation die Position des 
Gruppenführers inne, was hier die Führung einer  Gruppe von 25 Jungen bedeutete. 
Gleichzeitig war er verwaltungsmäßig auch für eine gleich starke Mädchengruppe 
verantwortlich. In dieser Funktion war er mit einigen Kameraden im Sommer 1932 für 
5 Wochen zum Landdienst in Ostpreußen in Mühlensee und im Anschluss daran in 
einem Wehrsportlager der Reichswehr für eine „geheime“ 91 2-wöchige Ausbildung an 
der Waffe.  
Nach dem Eintritt in die Hitler-Jugend am 20. Juli 1933 wurde er zunächst einer 
Gruppe zugeteilt, die sich mit Kolonialfragen zu beschäftigen hatte, was nun so gar 
nicht seinem Interesse entsprach. 
 
Am 20. Juli 1933 ging ich zur Hitlerjugend zu einer Formation, die sich mit 
Kolonialfragen zu befassen hatte. Hieran hatte ich wenig Interesse 92  
 
Am 6. September 1933 kam er in das Deutsche Jungvolk, wurde  dort Fähnleinführer 
und wartete auf die Bestätigung zum Jungzugführer .  
Die Mitgliedschaft in den hier kurz dargelegten Jugendverbänden war ganz 
allgemein üblich und für die Jungen dieser Generation selbstverständlich, ob es sich 
nun in der Zeit vor der Machtergreifung Hitlers um konfessionelle Organisationen 
oder Pfadfinder-, Wandervogel- oder allgemein bündische Gruppierungen handelte. 
Die Mitgliedschaft in der HJ wurde späterhin sogar verpflichtend durch das „Gesetz 
über die Hitlerjugend vom 1.Dezember 1936“. Insofern war Ernst Reden in seiner 
Teilhabe zunächst einmal nur der Regelfall. Allerdings wurde die Motivation zur 
Mitgliedschaft in diesen Jugendbünden bei ihm noch verstärkt durch die Aussicht, 
dadurch der häuslichen Strenge und Aufsicht zu entkommen und gleichzeitig 
Anerkennung  zu finden, eine Anerkennung die ihm zuhause verwehrt blieb. Auch 
kam der Aufenthalt und die legitimierte Betätigung im Umfeld von Jungens seiner 
latent vorhandenen Homosexualität entgegen. In diesem Zusammenhang sei hier 
schon auf diesbezügliche Lyrik in seinem 1935 entstandenen Lyrikband Vom jungen 
Leben verwiesen.  
In der Art und Weise, wie er diese Mitgliedschaft verstand und seine Funktionen 
ausübte, entsprach er jedoch nicht dem gängigen Bild. Einblick in seine Intentionen 
gibt da seine spätere Aussage vor dem Stuttgarter Sondergericht im Jahre 1938. In 
dieser Vernehmung durch die Gestapo berichtet er von seiner Mitgliedschaft in den 
bündischen Vereinigungen und in der HJ. Hier, so sagt er aus, war es seine „Absicht, 
in den Kulturring der HJ einzutreten und dort mitzuarbeiten.“ 93  	91	BArch,		R	9361	V,	S.	3,		handschriftlicher	Lebenslauf	des	Ernst	Reden	„	…	geheime	Ausbildung	durch	die	Reichswehr	…“.		92	LArch,	RW	58/27752,	Nr.	65-68,	S.	1,	Vernehmungsprotokoll	vom	15.	Juni	1935.	93	LArch,		Gerichte	Rep.0017/292,	Nr.	29-32,	S.	1,	Vernehmungsniederschrift	Gestapo	Stuttgart,	15.11.1937,	„Nach	dem	Ausscheiden	aus	der	Wehrmacht	hatte	ich	nun	die	Absicht,	in	den	Kulturring	der	Hitlerjugend	einzutreten	bzw.	dort	mitzuarbeiten.“	Die	Anregung	dazu	erhielt	er	vom	Redakteur	Gerd	Vielhaber	von	der	„Kölnischen	Zeitung“.	
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2.4 Die „jungenschaft ortnit in Köln“ 
 
Der Wunsch, dem Kulturring der HJ anzugehören, ist nun sicherlich für einen 
jungen 19jährigen Mann eher ungewöhnlich und zeigt, wo Ernst Reden seine 
Bestimmung und Zukunft einordnet. Vor allem zeigt sich, wie er seine Teilhabe in 
diesen Jugendverbänden sah. Eher nicht in martialischen Spielen, im vermeintlich 
jungenmäßigen Toben oder im sportlichen Wettkampf, sondern den bündischen 
Idealen der Meißnerformel 94 verpflichtet  und seinem Naturell gemäß in den ruhigen 
geselligen Situationen, bei abendlichen Kreisgesprächen, Diskussionen, und in 
literarischen und philosophischen Runden. Innere Freiheit und Eigenverantwortung, 
ritterliche Ideale und – nicht zu vergessen – das durchaus elitäre Bewusstsein der 
Bündischen waren keine Werte in der HJ, standen diametral gegen die 
Gleichschaltung der Jugend in der HJ,  wo es doch da von der übergeordneten 
politischen Indoktrination abgesehen eher um kriegstaugliche Betätigung, um Sport, 
um Kampf und Körperertüchtigung ging, wo dem Boxsport ein besonderer Stellenwert 
zugemessen wurde - hat doch „der völkische Staat eben nicht die Aufgabe, eine 
Kolonie friedsamer Ästheten und körperlicher Degeneraten aufzuziehen“. 95 Die HJ 
war wohl weniger der Ort für literarische Gespräche, für philosophische Debatten oder 
für lyrischen Feingeist. Für manche Bündischen war daher die Mitgliedschaft in der 
HJ, die ohnehin zwangsweise erfolgt war, doch eher ein Vorwand, gewissermaßen das 
Deckblatt, hinter dem sich eine andere Organisationsform vermeintlich geschickt 
verbergen ließ.  
Folgerichtig gründete Ernst Reden zusammen mit Fried (Siegfried) Mühlberg 96 1933 
in Köln die illegale „jungenschaft ortnit“, 97 die eindeutig bündisch ausgerichtet war. 
Es liegt nahe, die Gründung dieser Jungengruppe, zu der seine 10 engsten Freunde aus 
der vormaligen Freischar Junger Nation gehörten und die schon aus dieser Zeit 
„ortnit“ als Gruppennamen trug, diese Gründung also als eine bewusst gegen die HJ 
gerichtete Aktion zu sehen.  So hat das auch Redens engster Freund aus dieser Zeit, 
Fritz „Fried“ Mühlberg bestätigt. 98  
Wie zeigte sich das konkret? Nun, der bezüglich Literatur und Lyrik besondere 
Anspruch sowohl an die eigene Person als auch an die Gruppe spiegelt sich in der 
Entwicklung und Gestaltung einer eigens für die Gruppe erstellten Textsammlung in 
Form eines Heftes.  	94	Die	Meißnerformel	von	1913	lautet	einschließlich	der	letzten	beiden,	selten	zitierten	Sätze:	„Die	Freideutsche	Jugend	will	aus	eigener	Bestimmung,	vor	eigener	Verantwortung,	mit	innerer	Wahrhaftigkeit	ihr	Leben	gestalten.	Für	diese	innere	Freiheit	tritt	sie	unter	allen	Umständen	geschlossen	ein.	Zur	gegenseitigen	Verständigung	werden	Freideutsche	Jugendtage	abgehalten.	Alle	gemeinsamen	Veranstaltungen	der	Freideutschen	Jugend	sind	alkohol-	und	nikotinfrei.“	www.	deacademic.com	(Aufruf:	23.1.2020)	95	Hitler,	Adolf,	„Mein	Kampf“,	85.-94.	Auflage,	München	1934,	S.	454.	96	Mühlberg,	Siegfried	,	enger	Freund	Redens,	Pressewart	seiner	Jungengruppe	ortnit	97	vergl.:	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.45.	Übrigens	wird	auch	diese	Jungengruppe		von	Reden	in	seinem	Lebenslauf	nicht	erwähnt.		98	Fritz	Schmidt,	der	Autor	der	dj.1.11	–	Trilogie,	hatte	noch	die	Gelegenheit,	Fried	Mühlberg	als	Zeitzeugen	zu	befragen.	Er	berichtet	darüber	in	seinem	Essay	zu	Ernst	Reden	„Zwischen	Kohtekreuz	und		Hakenkreuz“,	S.	31.	
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„Als ich im November 1934 aus dem Arbeitsdienst zurückkam, habe ich  
begonnen die Jugendzeitschrift „kajak“ (Boot / Schiff) herauszugeben. Es  
sollten Fahrtenberichte und Arbeiten junger Schriftsteller über Heimat und 
Heldentum gesammelt werden. Zuerst habe ich meine alten Kameraden  
der Freischar junger Nation von meinem Vorhaben Kenntnis gegeben und  
diese um ihre Mitarbeit gebeten. Ebenso habe ich nach Auswärts an junge 
Kameraden geschrieben, die ich von Jugendzeitschriften her kenne, die sich  
mit denselben Fragen Heldentum und Heimat auseinandersetzen“ 99  
 
Für diese Jungenschaft Ortnit in Köln also schrieb der 20jährige eigene 
Gedichte, regte aber auch die Mitglieder seiner Gruppe zu eigenen Werken an und 
sammelte Texte verschiedener, überwiegend bündischer Schriftsteller, die er dann in 
einem Heft für die Gruppe zusammenstellte. Dieses Heft erhielt den Namen der kajak 
100 und wurde von Reden bei der Reichsschrifttumskammer angemeldet. 
 
Als ich das Manuskript fertiggestellt hatte, habe ich dies der Staatspolizeistelle 
vorgelegt. Ich wurde an die Reichsschrifttumskammer verwiesen. Mein 
Manuskript habe ich mit einem Schreiben um Erlaubnis der 
Reichsschrifttumskammer vorgelegt. 101 
 
Das Heft enthält sogar ein Impressum, welches für Herausgabe, Druck und Versand 
den Philosophiestudenten Ernst Reden aus Köln am Rhein ausweist. Die 
Namensgebung kajak an sich ist schon bezeichnend und verweist auf die bündischen 
Intentionen, denn es versteckt sich darin eine Anspielung auf den eisbrecher Koebels, 
der Kajak also, der sich im Fahrwasser des Eisbrechers bewegt. Es erforderte in diesen 
Zeiten einen enormen zeitlichen und organisatorischen Aufwand, ein solches Heft 
herzustellen. Die Texte mussten mit der Maschine abgetippt, die Blätter vervielfältigt, 
auf Format geschnitten und gebunden werden, wobei das Binden tatsächlich mit einer 
roten, durch zwei Löcher gezogenen Kordel geschah.  
Das erste Exemplar des kajak wurde von Reden 30-mal hergestellt.   Aber es 
entwickelte sich – wie seiner späteren Aussage vor der Gestapo zu entnehmen ist – ein 
wachsender Kreis von Interessenten, so dass er die Auflage auf 50 Exemplare 
vergrößerte. Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang, dass er in seiner Vernehmung 
darauf hinweist, die „Abonnenten“ seines Heftes seien allesamt aus der HJ Köln und 
anderer Städte gekommen. 102  Diese Aussage ist sicher auch der 
Vernehmungssituation geschuldet, denn Reden war daran gelegen, den Vorwurf 
„bündischer Umtriebe“ weitgehend zu entkräften. Tatsächlich aber weist die Liste 
	99	LArch,	RW	58/27752,	Nr.	65-68,	S.	2,	Vernehmungsprotokoll	vom	15.	Juni	1935.	100	FNR,	das	vorliegende	Heft	aus	dem	Familiennachlass	datiert	vom	April	1935	und	enthält	handschriftliche	Zusätze,	Anlage	6.	101	LArch,	RW	58/27752,	Nr.	65-68,		S.	2,	Vernehmungsprotokoll	vom	15.	Juni	1935.	102	Ebd.	Die	Liste	der	Abonnenten/Bezieher	findet	sich	als	Anlage	15.	Das	Original:	LArch,	RW	58/27752,	Nr.	13/14.	
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seiner „Abonnenten“ in der Mehrzahl bündisch orientierte Personen auf. 103  In 
welchem zeitlichen Turnus der kajak erschien, lässt sich nicht klären. Wohl aber 
scheint klar, dass dem Heft Nr.4 vom April 1935 kein weiteres mehr folgte, denn im 
selben Jahr begann Redens Militärzeit in Ulm. Von den Ausgaben 1 – 3 aus dem Jahr 
1934 ist kein Exemplar überliefert. Aber auch so lässt das vorliegende 4. Heft  
grundsätzliche Einblicke zu.  
Im äußeren Erscheinungsbild fällt zunächst die konsequente Kleinschreibung 
auf. Diese Schreibweise, ausgehend einerseits von der Bauhaus Bewegung in Dessau 
und andererseits charakteristisch für den Lyriker Stefan George, wurde besonders 
durch die d.j.1.11 von Koebel für die bündischen Gruppierungen verbindlich. Insofern, 
als Ernst Reden in der Zeit seiner Mitgliedschaft in der HJ seiner eigenen Gruppe eine 
von ihm derartig gestaltete Textsammlung zur Verfügung stellt, bekennt er sich 
eindeutig zur bündischen Gesinnung, den damit verbundenen Gefahren zum Trotz. 
Denn Ernst Reden wusste genau, dass solches Tun ein Spiel mit dem Feuer war, aber 
sicher waren ihm die möglichen Konsequenzen zu diesem Zeitpunkt noch nicht in 
ihrer Tragweite klar.   
Zu dieser bündischen Intention passt die Grafik auf Seite 3 des Heftes. Sie stammt von 
dem  damals populären Fritz Stelzer. 104 Fritz Stelzer hatte sich unter dem Pseudonym 
Pauli in der jungenschaftlichen Szene einen Namen gemacht. Er war der Graphiker, 
der die Zeichnungen für den bündischen eisbrecher lieferte, den Ernst Reden laut 
seiner späteren Aussage seit seinem Erscheinen kannte.105 Der Zeitschrift also, die 
1935 durch die Gestapo verboten wurde, weil sie als das bedeutendste Organ für die 
Verbreitung bündischen Gedankenguts galt. Was in diesem Zusammenhang erstaunt, 
ist, dass Ernst Reden als junger Mann über das Selbstbewusstsein  verfügt, diesen doch 
bekannten und geschätzten Graphiker um die kostenlose Übersendung einer Graphik 
für seinen kajak zu bitten. Und umgekehrt ist es durchaus bemerkenswert, dass Stelzer 
auf die Anfrage des jungen und ihm zu diesem Zeitpunkt unbekannten Kölners positiv 
mit der Übersendung seiner Grafik reagierte. Im übrigen, das ist Redens Aussage vom 
25.2.38 zu entnehmen, 106   hatte ihm Stelzer späterhin wohl mehrfach derartige 
Zeichnungen überlassen. Die Zeichnung an sich ist letztlich nicht außergewöhnlich. 
Derartige Schwertdarstellungen finden sich in vielerlei bündischen Veröffentlichungen 
und übrigens auch handgezeichnet  in Briefen des Hans Scholl, der 1937 auch von 
	103	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	13-14,	als	Abonnenten	sind	hier	aufgeführt	u.a.:	Herbert	Heimann,	Jochen	Hene,	Arthur	Doerwaldt,	Fritz	Stelzer,	Fred	Broghammer	u.v.a.	die	der	bündischen	Szene	zuzurechnen	sind.	104	Fritz	Stelzer,	1905	–	1968,	deutscher	Grafiker	und	Buchillustrator.	Die	Zeichnung	für	den	Kajak	findet	sich	als	Anlage	7.	105	LArch,	Gerichte	Rep.0017/292,	Nr.	29-32,	S.	2,	Vernehmungsniederschrift	Gestapo	Stuttgart,	15.11.1937,	„	.	.	insbesondere	ist	mir	der	Eisbrecher	schon	seit	seinem	Erscheinen	bekannt“.	106	Diese	Aussagen	entstammen	dem	Gestapoverhör	vom	25.2.38,	in	dem	Reden	im	Zusammenhang	mit	dem	Stuttgarter	Prozess	(Scholl,	Zwiauer,	Keller,	Reden)	zu	seinen	Verbindungen	befragt	wurde,	LArch	Gerichte	Rep.0017/293,	Nr.	82-86.	
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Fritz Stelzer eine ähnliche Schwertzeichnung als Briefkopf für seine Ulmer Trabanten 
erbat und erhielt. 107 
Ähnlich verhält es sich auf inhaltlicher Ebene. Denn neben einem eigenen Gedicht und 
einigen Texten seiner Gruppenmitglieder („fried“ Mühlberg / “heinzchen“ Heumann / 
bobby / “kuli“ Nord aus Heidelberg) finden sich unter den Autoren dieses 4. Heftes 
des kajak die Namen Manfred Hausmann, Otto Brües , Werner Benndorf (Pseudonym 
assa, dessen Werke im bündischen Verlag Günter Wolff in Plauen erschienen) und 
Werner Helwig. 108 Letzterer veröffentlichte in der rabenpresse 1934 sein erstes Werk: 
„Die Ätna-Ballade“. Es spricht für das literarische Gespür Ernst Redens, dass er schon 
1934 in seinem kajak ein Gedicht von dem zu diesem Zeitpunkt noch unbekannten 
Schriftsteller aufnimmt und für ihn in gewisser Weise Werbung betreibt, indem er auf 
dessen Erstveröffentlichung gesondert hinweist und Bestelladresse, Verlag und 
Kaufpreis der „Die Ätna-Ballade“  angibt, übrigens genauso wie er auf den 
„Schwarzen Skorpion“ von assa Benndorf und den Günther Wolff Verlag in Plauen 
verweist. Sie alle, diese vier Schriftsteller und weitere (Kneip/Brües/Sieper) finden 
sich auch auf der Liste der Bezieher des kajak. (Anlage 15) 
Mit diesen insgesamt doch arrivierten Schriftstellern hatte Ernst Reden  persönlich 
schon Kontakt aufgenommen  - allerdings wohl nicht mit Werner Helwig, zumindest 
gibt es darauf keinen Hinweis - und er hatte das Einverständnis zur Veröffentlichung 
ihrer Texte eingeholt. Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist, dass er zu diesen 
Autoren den ganz persönlichen Kontakt sucht, Brües kannte er von der Kölnischen 
Zeitung schon seit etlichen Jahren, Benndorf durch eine persönliche Zusammenkunft 
in Köln und Hausmann von einem Ferienaufenthalt in Worpswede vom Anfang des 
Jahres 1935.  Ein Foto von Manfred Hausmann erbittet Reden vom Fischer – Verlag. 
Das ihm zugesandte Foto wird vervielfältigt und im kajak  jeweils einklebt.  
Alle in diesem Heft veröffentlichten Schriftsteller, also auch Werner Helwig, haben 
dieses Heft erhalten. Das belegt die Tatsache, dass sie auf der Liste der Bezieher des 
kajak aufgeführt sind (siehe Anlage 15). Möglicherweise – das legt die Bezeichnung 	107	LArch,		Gerichte	Rep.0017/293,	hier	finden	sich	einige	handgeschriebene	Briefe	von	Hans	Scholl,	u.a.	unter	Nr.	18	auch	ein	Schreiben	an	Ernst	Reden;	in	diesen	Briefen	finden	sich	ähnliche	Schwertdarstellungen.	108	Die	beiden	Erstgenannten		und	da	besonders	Manfred	Hausmann	gehören	zu	den	arrivierten	Schriftstellern	ihrer	Zeit	und	darüber	hinaus.	Werner	Benndorf	galt	seinerzeit	als	aufstrebender	Schriftsteller	mit	durchaus	freizügigen	und	erotischen	Schriften.	Er	zählt	zur	sogenannten	„verlorenen	Generation“.	Vergleiche	dazu:	Horst	Denkler,	„Werkruinen,	Lebenstrümmer“	Literarische	Spuren	der	verlorenen	Generation,	De	Gruyter	Verlag	2012.		Werner	Helwig,	(1905-1985)	war	Schriftsteller	und	Mitglied	des	Nerother	Wandervogels,	hatte	Kontakt	u.a.	mit	Knut	Hamsun,	Thomas	Mann	und	Rainer	Maria	Rilke.	Ob	Ernst	Reden	zu	diesem	Zeitpunkt	die	vielen	Parallelen	schon	bewusst	waren,	die	ihn	mit	Werner	Helwig	verbanden,	scheint	nicht	sehr	wahrscheinlich.	Aber	hier	sei	darauf	hingewiesen:	geprägt	auch	von	der	„Vaterarmut	seiner	Adoloszenzzeit“	(Reulecke),	Suche	nach	geistiger	Orientierung,	Bewunderung	Rilkes,	diffuse	Ausbildungsverhältnisse,	homosexuelle	Episode	mit	daraus	folgender	9-monatiger	Haftstrafe,	-	das	sind	einige	Punkte,	bei	denen	es	erstaunliche	Parallelen	gibt.	Vergleiche	dazu	die	Ausführungen	von	Jürgen	Reulecke	in	seiner	Rezension	zu	„Werner	Helwig	–	Eine	nachgetragene	Autobiographie“	von	Ursula	Prause.	
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„Bezieher“ nahe – haben sie gewissermaßen als Abonnenten auch die anderen 
Ausgaben des kajak bezogen.  
Zusammenfassend zur jungenschaft ortnit und zum kajak  kann also festgestellt 
werden, dass Ernst Reden hier eine illegale bündische Gruppierung im Sinne der 
d.j.1.11 gründete, die er mit seinen Vorstellungen und Idealen führte. Da gab es die 
üblichen Fahrten mit Zelten, das Zusammentreffen mit anderen bündischen Gruppen, 
das Zeigen von Wimpeln, Fahnen und Abzeichen (in diesem Falle die Wimpel der 
aufgelösten Freischar Junger Union)109 und entsprechende Liedliteratur. Dazu jedoch 
stellte Ernst Reden hohe Ansprüche an sich selbst sowohl in organisatorischer als auch 
in literarischer Hinsicht und forderte das auch von seiner Gruppe, die er zu 
literarischem Tun anhielt. 110 Realisiert wurde das durch eine Art Heft, das einzig für 
die Gruppe gedacht war und in dem selbstgeschriebene Texte der Gruppe und Texte 
anerkannter Schriftsteller  die eigenen Ideale spiegelten. 
 Das war gefährlich. Wie gefährlich, das musste Ernst Reden und mit ihm sein 
enger Freund Siegfried „Fried“ Mühlberg 1935 erfahren, denn im Frühsommer des 
Jahres gerieten sie mit ihrer Jugendgruppe ortnit  ins Visier der Gestapo.  
Wie kam es dazu? 
In Hamburg war eine Aktion angelaufen gegen die bekanntermaßen bündischen 
Arthur  „Adje“ Doerwaldt und Herbert „Wid“ Heimann. 111 Ernst Reden kannte beide 
persönlich von einem gemeinsamen Fahrtenaufenthalt am Dümmer See. Bei 
Doerwaldt fand die Gestapo eine Adressliste der Bezieher der bündischen Zeitschrift 
„Zelte im Osten“. Sowohl Ernst Reden als auch Siegfried Mühlberg waren auf dieser 
Liste mit ihren Kölner Adressen aufgeführt. Damit gerieten sie erstmals ins 
Fadenkreuz der Beobachtung. 
Im Juli 1935 wurde Reden in diesem Zusammenhang durch die Stapo Köln 
vernommen. Es ging bei dieser Vernehmung um den Vorwurf „bündischer Umtriebe“. 
Mit dieser Formulierung wurde ganz allgemein das Weiterleben bündischer 
Traditionen bezeichnet, das sich zeigte im Tragen der entsprechenden Kluften mit den 
dazugehörigen Abzeichen, in der Durchführung von Fahrten, Wanderungen und 
Zeltlagern mit der nordischen Kohte, aber auch im Singen und Musizieren. Derartige 
Aktivitäten, die sich außerhalb der HJ abspielten, wurden kommuniziert in eigenen 
Zeitschriften, die neben all diesen organisatorisch-praktischen Fragen durchaus auch 
literarische, kulturelle, politische, gesellschaftliche und philosophische Themen 
aufgriffen. Da allerdings der Begriff der „bündischen Umtriebe“ für die 
Kriminalisierung dieser Tätigkeiten nicht scharf genug war, ging er schnell einher mit 
dem Vorwurf der „Heimtücke“ und des „Hochverrats“. Zunehmend wurde von den 
nationalsozialistischen Strafverfolgungsbehörden auch mit dem Paragraphen 175 
StGB operiert, womit gleichzeitig die Ressentiments der Öffentlichkeit und der 
Kirchen in dieser Frage  für die Verfolgung der Bünde instrumentalisiert wurden. 112 	109	Anlage	7,	Ernst	Reden	mit	seinen	Gruppen.	110	Im	vorliegenden	Heft	4	des	kajak	sind	mit	„heinzchen“,	„fried“(Siegfried	Mühlberg),	„bobby“,		und	“Ernst“	(Ernst	Reden	selbst)	insgesamt	4	Gruppenmitglieder	als	Autoren	aufgeführt.	111	Beide	waren	Mitglieder	in	der	Reichsschaft	deutscher	Pfadfinder,	Heimann	in	der	Unterabteilung	des	„Schwarzen	Fähnlein(s)“.	112	Zu	diesem	Themenkomplex	der	„bündischen	Umtriebe“	sei	verwiesen	u.a.	auf:	Rappe-Weber,	Susanne,	„Bündische	Jugend“,	Historisches	Lexikon	Bayerns	/	Krolle,	
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Und ganz ohne Frage waren die Vorwürfe der „bündischen Umtriebe“ aus Sicht 
Staatspolizei in vorliegendem Fall in der Sache durchaus berechtigt, was den 
Betroffenen selbstredend klar war. Unter diesen Umständen ist es nur verständlich, 
dass in den Verhören von Ernst Reden der Versuch gemacht wurde, diesen Vorwurf zu 
entkräften, indem er seine HJ-Zugehörigkeit betonte, die Kohtefahrten zu 
Nebensächlichkeiten erklärte, auf seine vorwiegend literarische Tätigkeit verwies und 
den Besitz besagter Zeitschrift („Zelte im Osten“) verneinte. 
Aber, was abzusehen war in dieser Zeit eifernder Ermittler, das Verfahren führte zu 
einer „ … Ermittlungssache gegen den Studenten Ernst Reden aus Köln und andere 
wegen Vorbereitung zum Hochverrat“.113  
In diesem,  in eiferndem, dringlichen und wichtigtuerischen Ton geschriebenen  
Bericht des Kölner Gerichtsassessors Winckler nach Berlin heißt es: 
 
Von den im Regierungsbezirk Köln wohnenden Beziehern der bündischen 
Jugendzeitschriften erscheinen nach dem bisherigen Ergebnis die Studenten 
Ernst Reden und Siegfried Mühlberg der Mithilfe zur Aufrichtung gesonderter 
Jugendgruppen dringend verdächtig . ist festgestellt worden, dass der 
Beschuldigte Reden, der früher Führer der in die Hitlerjugend überführten 
„Freischar Junger Nation, Gruppe Köln“, auch nach Eingliederung der von 
ihm geführten Jugend in die Staatsjugend immer noch seine intimsten Freunde, 
10 Jungens, um sich gesammelt und mit diesen Fahrten unternommen hat, und 
dass der Beschuldigte Mühlberg in der Abwesenheit des Reden die Leitung des 
Freundeskreises „Ortnit“ weitergeführt und mit den Jungens Fahrten 
ausgeführt hat, wobei der Wimpel der aufgelösten Freischar Junger Nation 
gezeigt wurde. Es wurde weiter festgestellt, dass Reden mit 
Gesinnungsfreunden der aufgelösten bündischen Jugend, darunter auch mit 
Dörrwald und Heimann aus Hamburg in Briefwechsel gestanden und mit diesen 
und andern im Herbst 34 ein Zusammentreffen am Dümmer-See abgehalten 
hat.... 
... Bei diesem Ergebnis der Ermittlungen muss zusammenfassend angenommen 
werden, dass die Beschuldigten Reden, Mühlberg, Gothmann 114  und 
	Stefan,	„Bündische	Umtriebe,	Geschichte	des	Nerother	Wandervogels	…“	Lit	Verlag	1985	/	Klönne,	Arnold,	„Jugend	im	Dritten	Reich.	Die	Hitler-Jugend	und	ihre	Gegner“,	Düsseldorf-Köln	1982	/	von	Hellfeld,	Matthias/Klönne,	Arnold,	„Die	betrogene	Generation.	Jugend	in	Deutschland	unter	dem	Faschismus“,	Köln	1985	.	113	BArch,		R	3001	/	102340	,	Nr.	2	–	4,	unter	diesem	Aktenzeichen	findet	sich	das	Schreiben	der	Oberstaatsanwaltschaft	Köln	an	das	Reichsjustizministerium,	in	dem	unter	der	Überschrift:	„Geheim!	Einschreiben!	Hochverrat“	ein	Verfahren	gegen	Ernst	Reden	und	Siegfried	Mühlberg	in	die	Wege	geleitet	werden	soll.	114	Friedrich	„Freddy“	Gothmann,	Mitglied	der	bündisch	orientierten	katholischen	Jungenbünde	Neudeutschland	und	Deutschmeister	Jungenschaft,	Jugendführer	der	Pfarrei	St.	Aposteln	in	Köln.	Quellen:	www.museenkoeln.de	und	www.archive.nrw.de	.	(Aufruf:	24.1.2020)	Er	und	Ernst	Reden	kannten	sich	zu	diesem	Zeitpunkt	noch	nicht.	Doch	entwickelt	sich	durch	dieses	Verfahren	zwischen	beiden	ein	freundschaftliches	Verhältnis.	
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Hackenberger 115  Vorbereitungen getroffen haben, durch das Sammeln von 
Jugendgruppen außerhalb der Staatsjugend eine Zersplitterung und Zersetzung 
in die Staatsjugend hineinzutragen ... 
... Da somit die Beschuldigten jedenfalls vorbereitet haben, den Zielen des 
Staates auf Schaffung einer einheitlichen Staatsjugend entgegenzuarbeiten, 
muss Vorbereitung zum Hochverrat angenommen werden 116 
 
Nun, es gab offensichtlich auch 1935 noch Richter und Juristen, die bei derartigen 
Anschuldigungen gelassen blieben und zu vernünftigen Einordnungen der Vorwürfe 
kamen. Das Regime in seiner Unerbittlichkeit war zu diesem Zeitpunkt noch nicht in 
alle Amtsstuben und Gerichtssäle eingedrungen.  Die eifrige Kölner 
Oberstaatsanwaltschaft jedenfalls musste zur Kenntnis nehmen, dass am 17.Oktober 
des Jahres  durch den Oberreichsanwalt in Berlin das Verfahren eingestellt wurde. 
Wörtlich heißt es da: 
 
 .... Die Ermittlungen haben jedoch keinen Anhalt dafür ergeben, dass ...... diese 
[Reden und Mühlberg] von sich aus solche Tendenzen hochverräterischer Art  
in der Staatsjugendbewegung mit dem Ziele, sie in hochverräterischer Art zu 
zersetzen, verfolgt haben.  Es handelt sich offenbar lediglich um Versuche, auf 
dem Boden der alten bündischen Bestrebungen fußende Jugendliche auch 
innerhalb der HJ zusammenzuhalten und zu Sonderveranstaltungen außerhalb 
des regelmäßigen Dienstbetriebes zu veranlassen. 
Nach den Feststellungen der Staatspolizeistelle Köln haben die Beschuldigten 
zwar Sonderbestrebungen verfolgt, ohne daß ihnen jedoch die Absicht der 
Zersetzung der HJ nachgewiesen werden könnte; 
daher: Einstellung 117 
 
Damit war für Ernst Reden und Siegfried Mühlberg die Angelegenheit gerade noch 
einmal gut gegangen. Dass er dabei großes Glück hatte, ist ihm zu diesem Zeitpunkt 
wohl nicht in vollem Umfang bewusst geworden. Denn dieser Vorwurf der Anklage 
wegen „Hochverrat“ oder „Anstiftung zum Hochverrat“ wurde in den Folgejahren so 
vielen aus der bündischen Szene zum Verhängnis. (Mit Curt Letsche, Fred 
Broghammer, Mike Jovy seien nur einige Namen aus Redens bündischem 




Der in dem Kölner Bericht erwähnte Doerwaldt 119 aus Hamburg übrigens hatte – so 
ist es dem Einstellungsschreiben zu entnehmen – ein Strafverfahren zu erwarten und 
wurde auch verurteilt, genauso wie später der Kölner Freddy Gothmann, der Mitglied 
der katholischen bündischen Gruppierung „Deutschmeister Jungenschaft“ war.  
Allerdings wurde Ernst Reden durch die Staatspolizei in Köln das „Weitererscheinen“ 
120 des kajak verboten und alle bei ihm befindlichen Hefte wurden beschlagnahmt. 
Ob nun Ernst Reden daraus die Einsicht gewann, auf bündische Aktionen mit seiner 
Kölner Gruppe zu verzichten, oder den Kontakt zu Personen entsprechender 
Gesinnung abzubrechen, das muss bezweifelt werden, und es ist auch nicht zu 
erwarten, dass ein junger Mann in seiner jugendlichen Naivität alle seine 
diesbezüglichen Aktivitäten einstellt. Folgerichtig ist seiner Aussage von 1938 in 
Stuttgart zu entnehmen, dass  doch einige Exemplare des kajak die Beschlagnahmung 
überstanden und von ihm ungeachtet des Verbots weiter verschickt wurden, 121 um in 
den bündischen Kreisen den eigenen Einflussbereich zu erweitern  und neue 
Verbindungen zu knüpfen.  
 
„Ich muss zugeben, dass ich ihm [gemeint ist: Gert Lascheit 122 ] diese 
Zeitschrift nach meiner Vernehmung durch die Staatspolizei Köln im Jahr 1935 
gesandt habe, obwohl die Staatspolizei in Köln das Weitererscheinen des 
„Kajak“ untersagt hat und die noch in meinem Besitz befindlichen Exemplare 
der bereits erschienenen Schriften beschlagnahmt und eingezogen hatte.“ 123  
 
So bestätigt er es in seiner Aussage im Februar 1938 in Stuttgart. Offensichtlich war 
diesen jungen Menschen die perfide Konsequenz des neuen Regimes noch nicht in 
vollem Umfange klar. Wie anders wäre die Blauäugigkeit zu erklären, mit der sich 
Reden immer weiter in bündische Kreise verstrickte, indem er weiter persönliche 
Kontakte pflegte und neue Kontakte aufnahm, sei es zu bündischen Verlegern wie 
Wolff und Letsch 124 und zu den entsprechenden Schriftstellern und bündischen 
Persönlichkeiten, wie beispielsweise zu Eberhard Koebel, dem Gründer der d.j.1.11. 
Dieses Datum des 1.11. hat in Redens Leben durchaus mehrfach Bedeutung 
gewonnen. Es ist eben nicht nur das Datum, das Koebels bündische Gruppierung 
bezeichnet, sondern es ist darüber hinaus ein Datum, das in Redens jungem Leben an 
verschiedenen Punkten prägend war. 	119	Die	orthographisch	richtige	Schreibweise	des	Namens,	der	im	Kölner	Bericht	als	Dörrwald	geschrieben	wurde,	wirkt	wie	eine	kleine	Maßregelung	an	die	Kölner	Oberstaatsanwaltschaft.	120	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-81,	S.	3,	Vernehmung	vom	25.11.1937.	121	Neben	dem	in	folgenden	Zitat	genannten	Gerd	Lascheit	ging	ein	Exemplar	auch	an	Eberhard	„tusk“	Köbel.	122	Lascheit,	Gert,	Musiker	aus	Königsberg,	Herausgeber	eines	bündischen	Liederheftes	im	Wolff-Verlag,	bekannt	vor	allem	für	die	Vertonung	des	Gedichtes	„Abends	treten	Elche	aus	den	Dünen“	von	Heinrich	Eiche.		Quelle:	www.liederquelle.de	(Aufruf:	23.1.2020)	123	LArch,		Gerichte	Rep.	001/293,	N3	73-82,	S.3,	Vernehmung	vom	25.11.1937.		124	Curt	Letsche	(1912-2010),	Schriftsteller	und	Verleger,	D-Verlag	in	Freiburg;	Günther	Wolff	(1901-1944),	Günther	Wolff-Verlag,	Plauen;	der	Verlag	kann	als	einer	der	bedeutendsten		Verlage	der	Bündischen	Jugend	gelten.	
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So war es der 1.11. 1934, als Ernst Reden sein Studium an der Universität Köln 
begann und damit gewissermaßen ins Erwachsenenleben trat. Dann, zum selbigen 
Datum, dem 1.11.1935 wird er ein Jahr später in Ulm den Militärdienst aufnehmen 
und dort Hans Scholl und dessen Familie kennenlernen und es ist der 1.11. 1938, den 
er als Besuchstermin für Inge Scholl in Köln erwünscht– schließlich ist es eben die 
bündische Gruppierung Koebels, die d.j.1.11., deren Zugehörigkeit er und Hans Scholl 
bezichtigt und angeklagt werden. Von daher verband Reden mit diesem Datum Vieles. 
Und wie schreibt Ernst Reden doch in einem Brief vom 25.10.1938 an seine 
„Verlobte“ 125 Inge Scholl, in dem er um ihren Besuch bittet:  
 
„Der 1.11. ist stets ein Feiertag für mich, an dem ich zurückschaue in das Land 
meiner Jugend und an alle guten Kameraden denke.“ 
 
Eingeschrieben war er in Köln als Student der Philologie, so wie es sein Studienbuch 
ausweist. 126  Unter der Hochschulnummer 68/1550 und der Matrikelnummer 33177 
(im Jahr 1934 noch als „Reichsnummer“ bezeichnet) wurde das Studienbuch am 
12.11.1934 ausgestellt. Wenn Fritz Schmidt in seinem Aufsatz davon spricht, dass 
Reden seinen Wunsch, Literaturgeschichte zu studieren, wegen seiner Vorstrafe nicht 
realisieren konnte, 127 so ist das zwar richtig, bezieht sich aber auf die Zeit nach dem 
Stuttgarter Prozess. Denn erst in der Folge dieses Prozesses waren ihm die 
Wiederaufnahme seines Studiums und damit einhergehend auch ein weiterer 
Studiengang seiner Verurteilung wegen verwehrt. Zum Zeitpunkt seiner 
Immatrikulation 1934 hatte er noch kein Verfahren hinter sich und von einer Vorstrafe 
kann daher nicht die Rede sein. Im Übrigen weist auch sein Strafregisterauszug in 
seinem Aufnahmeantrag bei der Reichsschrifttumskammer 1937 noch keinen Eintrag 
auf. Bemerkenswert im Zusammenhang mit dieser Institution ist die Tatsache, dass 
offensichtlich auch in Zeiten der Totalüberwachung nicht alles bei allen Behörden 
aktenkundig wurde. Denn von Ernst Redens Kölner Verfahren von 1935 ist 
offensichtlich der Reichskulturkammer nichts bekannt geworden und auch das 
Stuttgarter Verfahren und seine Verurteilung sind dort nicht aktenkundig, obwohl die 
dortige Akte Schriftverkehr bis 1942 nachweist, ohne jeglichen diesbezüglichen 
Vermerk. Sowohl in seinem Lebenslauf bei der Reichsschrifttumskammer als auch in 
seinem Vernehmungsprotokoll im Stuttgarter Prozess spricht Reden allerdings vom 
Studium der Philosophie. Dieser mögliche Widerspruch zeigt aber deutlich die beiden 
Schwerpunkte im Interesse des jungen Mannes. Da war die Liebe zur Sprache und sein 








2.5 Vom jungen Leben 
  
 Zunächst sei darauf hingewiesen, dass es hier nicht darum geht, die literarische 
Qualität der Reden`schen Arbeiten zu untersuchen oder nachzuweisen. Dies kann der 
Verfasser dieser Arbeit sicher nicht leisten. Ob sich diesbezügliche Aufarbeitung 
lohnt, das sollten Andere entscheiden. Nichtsdestoweniger sind alle seine lyrischen 
Arbeiten im Anhang dieser Untersuchung chronologisch aufgeführt. 
 Schriftstellerische Ambitionen mit lyrischem Schwerpunkt waren bei Ernst 
Reden schon während seiner Schulzeit augenfällig vorhanden. Jakob Kneip hatte  
schon 1929 auf dieses Talent hingewiesen. Allerdings finden sich davon keine 
eindeutig zuweisbaren Beispiele. Möglicherweise stammt das Gedicht Heilge 
Weihnacht! aus der mittleren Phase jener Schulzeit, denn die Handschrift ist noch 
relativ groß und nicht so individuell ausgeprägt wie die späteren schriftlichen 
Zeugnisse. 128 Auf der Rückseite des handbeschriebenen Heftblattes findet sich der 
Vermerk, dass es sich dabei um eine literarische Beilage  handelt. Es ist naheliegend, 
dass es als Beilage für die Kölnische Zeitung gedacht war. 129 Möglicherweise war in 
diesem Zusammenhang das „Empfehlungsschreiben“ (Anlage 3) seines Lehrers Jakob 
Kneip hilfreich?  
Wie auch immer, nachweisbar ist,  dass Ernst Reden zu dieser überregionalen Kölner 
Zeitung im Jahre 1933 noch als Schüler Kontakt aufgenommen hat.  Wie seiner 
Zeugenaussage am 25.2.1938 in Stuttgart zu entnehmen ist, kennt er seit diesem 
Zeitpunkt den Schriftleiter der Kölnischen Zeitung Otto Brües 130 und hat Kontakt mit 
dessen Familie in Köln. 
In dieser Aussage heißt es: 
 
Dem Brües habe ich ab und zu meine Arbeiten zur Durchsicht vorgelegt und er 
hat auch verschiedene meiner Arbeiten in der Kölnischen Zeitung 
veröffentlicht. 131 
 
Bei seiner Aufnahme, bzw. in seinem Aufnahmeantrag als Schriftsteller in die 
Reichsschrifttumskammer, musste Ernst Reden über seine Veröffentlichungen 
Auskunft geben. Er tat das auch penibel und gab in der dem Antrag angehängten 





frühesten Zeitpunkt seiner Veröffentlichung das Jahr 1935 und weist darauf hin, in der 
Kölnischen Zeitung im Juni 3 Gedichte veröffentlicht zu haben. Die Heilge 
Weihnacht! gehört da sicher nicht dazu. Sie ist offensichtlich schon früher erschienen, 
wahrscheinlich schon im Winter 1929. Aber diese Veröffentlichung scheint ihm nicht 
von Wichtigkeit. 
Festzuhalten aber bleibt, dass er 1934, also direkt nach dem Abitur, damit 
begann, seine literarischen Pläne in die Tat umzusetzen. Da waren zunächst die ersten 
Hefte seines kajak, mit denen er sich gewissermaßen lyrisch und schriftstellerisch, 
aber auch verlegerisch auf den Weg machte, von denen allerdings die 
Blattsammlungen 1-3 aus dem Jahr 1934 verschollen sind. 
Auch für Ernst Reden war nach dem Abitur am 1. März 1934 ein halbjähriger 
Einsatz im Arbeitsdienst verpflichtend. Er leistete diesen am Niederrhein in Geldern 
ab. Dieser Arbeitsdiensteinsatz, der bis zum Herbst des Jahres in den Oktober hinein 
andauerte, hielt ihn aber nicht davon ab, seinen lyrischen Neigungen nachzugehen. 
Dies belegt sein eigenes Vorwort zu seinem Gedichtband Vom Jungen Leben, der 1937 
im bündischen D-Verlag des Curt Letsche in Freiburg erschien. 133 Da heißt es: 
 
„Dieses Heft habe ich während meiner Arbeitsdienstzeit in Geldern am 
Niederrhein begonnen. 
Später habe ich die Gedichte aus dem Erlebnis einer jungen Freundschaft 
ergänzt und überarbeitet. 
Es sind Worte und Gedanken, die aus meinem Innersten hervorströmten. 
Vielleicht haften ihnen noch viele Mängel an. Manchen Augenblick überlege ich 
mir die Unerschöpflichkeit der Erde und ihre Größe und dann bekomme ich das 
rechte Verhältnis zu meinen Versuchen. 
  Für Jochen H. in Treue!“ 
 
Welche der in diesem Band veröffentlichten Gedichte im Einzelnen in Geldern 
entstanden sind und in welcher Form, das ist nicht nachprüfbar. Aber begonnen hat er 
diese Sammlung dort im Jahr 1934. Und was diesem Vorwort und der Widmung zu 
entnehmen ist: Er hat in dieser Zeit, möglicherweise schon während dieses 
Arbeitsdienstes, einen jungen Mann kennengelernt, mit dem ihn tiefe Freundschaft 
verband. Eine Freundschaft, die so weit ging, dass sie ihn zu diesen lyrischen Versen 
inspirierte. Um wen es sich bei dem in der Widmung genannten Jochen H. handelte, 
lässt sich nicht nachprüfen. Ob es tatsächlich der Koebel-Vertraute und 
Mitherausgeber des eisbrecher Jochen Hene war, muss Spekulation bleiben. 134 Zwar 
	haben	ihm	diese	Veröffentlichungen	insgesamt	den	Betrag	von	60	Reichsmark	eingebracht.	133	Zur	Bibliographie	des	D-Verlages	konnte	einzig	auf	den	Wikipedia-Artikel	zu	Curt	Letsche	zurückgegriffen	werden.	Dort	ist	vermerkt,	dass	die	Veröffentlichung	dieses	Gedichtbandes	von	Ernst	Reden	für	1936-38	zwar	angekündigt,	aber	bisher	nicht	auffindbar	sei.	Ein	Exemplar	allerdings	liegt	im	Familiennachlass	Reden	(siehe	Anlage	10).	Diesem	Exemplar	liegt	übrigens	eine	Bestellkarte	des	Verlages	bei,	mit	der	zum	Preis	von	-,70	Mark	das	Heft	bestellt	werden	konnte.		134	Zu	dieser	Einschätzung	kommt	Fritz	Schmidt,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz“,	Edermünde	2013,	S.	31.	
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hat Reden Jochen Hene gekannt, aber nur in dessen Funktion als Schriftleiter des 
eisbrecher.  In seiner Vernehmung in Stuttgart sagt er aus:  
 
Persönlich kenne ich Jochen Hene nicht, stand aber seit Mitte 1934 mit ihm in 
brieflicher Verbindung .135  
 
Ob diese briefliche Verbindung ausreicht für eine derartige Widmung, das scheint 
zumindest fraglich.  
Es ist dieser Gedichtband Vom Jungen Leben, auf den sich Redens Strafverteidiger im 
Stuttgarter Prozess 1937 beziehen. Die Rechtsanwälte Christlieb und Engelhorn 
schreiben an das Sondergericht, dass sie den Inhalt dieses Gedichtbandes für die 
Beurteilung der Persönlichkeit des Beschuldigten Reden für äußerst wichtig halten. 
Der Gedichtband sei der Beleg für seine unpolitische und moralisch integre 
Gesinnung. 
 
Besonders wichtig ist, aus dieser Gedichtsammlung festzustellen, dass nirgends 
etwas Politisches enthalten ist und auch nirgends eine Stelle, die auf eine 
homosexuelle Veranlagung des Angeklagten hinweisen würde. 136 
 
Da allerdings haben die Rechtsanwälte das Heft nicht sorgfältig genug durchgesehen. 
Es scheint, als wäre diese doch spezielle Widmung des Gedichtbandes den 
Rechtsanwälten entgangen. Darüber hinaus hätte bei genauer Durchsicht des kleinen 
Bandes den Anwälten doch zumindest ein Gedicht ins Auge fallen müssen. Allerdings 
wäre der Hinweis auf dieses Gedicht im Sinne ihres Schreibens durchaus 
kontraproduktiv gewesen. Auf Seite 29 des Gedichtbandes findet sich das Gedicht:  
 
für Dieter! 
(geschrieben am 25. Januar 1935!) 
Was ist mein tiefster Wunsch in dieser dunklen Stunde? 
Daß ich in eines Liedes unscheinbarem Munde 
Den Abglanz halte, wie der Wald beginnt 
Schon sich zu regen unter`m Hauch von Wind. 
 
Es tropft und blinkt und klopft herab von Zweig zu Zweige, 
noch wiegt bedächtig Baum an Baum, ob er sich beuge, 
doch unter`n Händen der erwachten Lust 
schwankt alles tiefer atmend, raunt und ruft. 
 
Und horch! Schon lauter braust und wacher tanzt der Reigen, 
wie sausen Stimmen, schwinden, schwellen, steigen! 
Und Trommelhände poltern atemlos – 
Da brandet`s auf und orgelt machtvoll groß. 
 	135	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-81,	S.	3,	Vernehmung	15.2.1937.	136	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	52,	Brief	der	Anwälte	Christlieb	und	Engelhorn	vom	25.	Mai	1938	an	das	Sondergericht	Stuttgart		in	der	Strafsache		Zwiauer/Keller/Reden/Scholl.	
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Nur Wogenrollen, Sturmesglockenläuten, 
aus mächt`gen Lungen atmen hell die Weiten, 
Und dieser Tage trübe Engen, Lügen – 
Hier strömt`s in sel`ges Hin- und Widerwiegen! 
 
Jungsein! Brausend Gefühl von ew`gen Lenzen, 
Wetterleuchtenvoll der Geist, doch leer die Hand – 
Warme Sehnsucht über alle Grenzen, 
wie die Brunnenschale über ihren Rand. 
 
Ja, dem Morgenwinde breite ich die Arme, 
glaube einem Menschen traumhaft nah zu sein – 
singe Sonnenhymnen, um mich ihrem Schwarme 
nachzuschwingen in des Gottes Lichtverein. 
 
Genau so, also mit dem Entstehungsdatum und den diversen Ausrufezeichen, genau so 
ist das Gedicht in diesem kleinen Büchlein veröffentlicht. Welcher Dieter hier gemeint 
ist, beziehungsweise welchem Dieter diese doch eindeutig homoerotischen Verse 
gewidmet sind, das bleibt unklar. Von einem weiteren Gedicht ähnlichen Inhaltes aus 
dieser frühen Zeit, dem Gedicht „Erinnerung“, 137  konnten die Rechtsanwälte freilich 
nichts wissen. Der Anlass für dieses Gedicht „für Dieter“ war wohl eine kurz zuvor 
erlebte homoerotische Begebenheit, auf die Redens Vorwort explizit hinweist. Aus 
Redens direktem Umfeld sind nur zwei Jungen mit dem Vornamen Dieter bekannt. 
Beide, Dieter Rinke und Siegfried „Fried“ Mühlberg, der mit zweitem Vornamen 
Dieter hieß, waren Mitglied in seiner Jungenschaft ortnit. 
Wie auch immer, dieser kleine Gedichtband mit immerhin über 40 Seiten zeugt 
vom lyrischem Talent des Verfassers einerseits, aber auch von der jugendlichen, 
letztlich noch unentschiedenen Sicht auf die Welt andrerseits und insofern ist der Titel 
Vom jungen Leben von Ernst Reden durchaus passend gewählt. Da gibt es neben 
einigen optimistisch jubelnden Versen sehr viele nachdenkliche und schmerzhafte,  es 
finden sich tiefe Traurigkeit und Melancholie neben nachgerade hübschen, beinahe 
heiteren Gedanken. Diese Gegenpole jedoch sind nicht ausgewogen und insgesamt 
überwiegt in den Gedichten das Gefühl tiefer Schwermut, trostloser Einsamkeit und – 
erstaunlich für einen jungen Menschen von gerade 20 Jahren - das Gefühl von 
Glaubens- und Gottesverlust. 
Das Vorwort von Bernhard Sieper 138  ist freilich in seiner enthusiastischen und 
ausschweifenden Lobhudelei aus heutiger Sicht eher peinlich. Dient es doch dazu, den 
Rezensenten selbst in seiner Klugheit und barock-überschwänglichen 
Formulierungskunst darzustellen. Der Kontakt zum Schriftsteller Bernhard Sieper 
übrigens ergab sich durch Vermittlung des Hamburgers Herbert Heimann, wie den 
Aussagen Redens zu entnehmen ist, eben diesem Heimann, Mitglied des jüdischen 	137	Wiedergegeben	im	Anhang	unter	den	lyrischen	Werken	von	1935-1936.	138	Sieper,	Bernhard,	(1909-1994)	aus	Radevormwald,	einer	der	Schriftsteller,	die	auch	im	Wolff-Verlag	Plauen	und	D-Verlag	Freiburg	veröffentlichten.	Von	ihm	stammt	der	Text	des	in	der	bündischen	Szene	so	beliebten	Liedes	„Wagen	rollen	auf	endlosen	Wegen“.	Quellen:	www.deutsches	lied.com,	www.stadtnetz-radevormwald.de	(Aufruf:	24.1.2020).	
Ab	hier:	Im	Gedichtheft	von	Inge	Scholl	handschriftlich	aufgenommen.		
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Jungenbundes „Schwarzes Fähnlein“, der im Stapoverfahren in Köln 1935 gegen 
Reden eine Rolle spielte. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich mit der Sammlung Vom 
jungen Leben, den Gedichtveröffentlichungen in der Kölnischen Zeitung und dem 
kajak die Ernsthaftigkeit zeigt, mit der Reden sich in den Jahren 1934 und 1935 um 
die Anerkennung als Lyriker bemüht. Er schreibt, führt seine Jungenschaft ortnit und 
versucht, sie für Lyrik und Dichtung zu begeistern und er knüpft Beziehungen zu 
Medien, Dichtern und Verlagen.  
Ein „junges Leben“ also, das doch aus dem Rahmen fällt, das wenig zu tun hat mit 
dem Bild sportbegeisterter und paramilitärischer HJ – Aktivitäten, ein junges Leben,  
durch und durch bündisch geprägt. 
Wie schreiben doch die erwähnten Rechtsanwälte später in ihrem Brief an das 
Sondergericht über ihren Mandanten Ernst Reden:   
 
... dass man es mit einem über seine Lebensjahre ernsten, ideal veranlagten und 
zur Schwermut neigenden Menschen zu tun hat. 139  
 
 




1934  „Regen, Regen, der mich niederdrückt“ 
 
 Ein ernster junger Mann mit deutlichen Neigungen zur Schwermut, so also 
beschreiben im Zusammenhang mit dem späteren Stuttgarter Gerichtsverfahren die 
Rechtsanwälte Christlieb und Engelhorn ihren Mandanten Ernst Reden. 
Dieser Grundzug im Charakter Ernst Redens wird besonders deutlich in folgendem 
Gedicht, das ohne Titel oder Überschrift als 2. Gedicht auf Seite 8 des Gedichtbandes 
zu finden ist: 140 
 
 Regen, Regen, der mich niederdrückt. 
 Saugen auch die Wälder, still beglückt, 
 alle Feuchte auf mit tausend Munden, 
 grau vergeh`n und zaudernd meine Stunden. 
 
 Drüben, überm regenstumpfen Weiher, 
 wehen schon die langen Dämmerschleier. 
 Wie mich heut der Abend schwerer macht! 
 Schon umschlingt mich dicht die Spinne Nacht. 
 
 Und nur Regen rauscht, wohin ich schaue, 
 rauscht und rauscht aus Grau zurück in`s Graue. 
 Ein Wort, ein Wort raun` ich stets auf`s neu 
 vor mich hin: daß ich geduldig sei! 
       Ernst Reden, „Vom jungen Leben“ 
 
Diese Verse sind zutiefst melancholisch. Grau ist die vorherrschende Farbe der Natur 
und grau ist die Seelenlandschaft. Die Zeit vergeht zögerlich, langsam und 
bedrückend. 
Dämmerung, Abend, Nacht  verlieren sich wie die Konturen der Natur im stumpfen 
Grau des unaufhörlich rauschenden Regens. Auch wenn die Wälder, die Umwelt, 
andere Menschen davon beglückt sind, so bleibt doch nur ein trostloses Bild des 
Verlassenseins. Einzig bleibt die an sich selbst gerichtete Mahnung zur Geduld und 
mit dieser Geduld verbunden die Hoffnung auf Besserung, auf Licht. 
  
 Was mag in der Seele eines jungen, 19-jährigen Menschen vorgehen, der solche 
Verse schreibt? 
Es sei hier daran erinnert, dass Ernst Reden - 1914 geboren - in den ersten 4 
Lebensjahren weitgehend auf den Vater verzichten musste, der als Soldat Dienst tat. 
Die Geschwister Lieselotte (1918) und Günter (1919) wurden erst nach dem Krieg 
geboren, so dass Ernst diese Jahre allein in der Obhut seiner Mutter verbrachte. Daraus 
erwuchs eine sehr enge und bis zu seinem Tode andauernde liebevolle Beziehung zur 
Mutter, während die Beziehung zum Vater Zeit seines Lebens gestört blieb. 
Auf die homosexuelle Orientierung des Ernst Reden wurde schon verwiesen. 
Doch muss darauf noch näher eingegangen werden. 
	140	Ernst	Reden,	„Vom	jungen	Leben“,	D-Verlag	Freiburg.	
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„Homosexualität ist wesentlich entwicklungsbedingt“ 141  und eine genetische 
Disposition sei bis heute nicht nachweisbar, so die Kinderärztin Christl Vonholdt, 
Leiterin des Deutschen Instituts für Jugend und Gesellschaft, - einer doch sehr 
konservativen christlichen Gesellschaft. Sie vertritt diese Position und spricht daher 
von „gewählte(n) sexuelle(n) Identitäten“. Dieser konservativen Extremposition 
gegenüber stehen dann doch wieder neuere Forschungsergebnisse, die zwar nach wie 
vor kein dafür zuständiges Gen ausmachen konnten, aber sogenannte „epigenetische 
Faktoren“, 142 die in der frühen embryonalen Entwicklungsphase als „Genregulatoren“ 
wirken. So könnte dann doch wieder von angeborener Homosexualität gesprochen 
werden.  
Über die Richtigkeit der unterschiedlichen Thesen kann und soll hier nicht 
befunden werden, doch ist wohl im Falle von Ernst Reden eher davon auszugehen, 
dass bei ihm die Theorie von Frau Vonholdt zutreffen könnte und demzufolge seine 
sexuelle Präferenz im Entwicklungsprozess erworben wurde. Laut Vonholdt „spielen 
[dabei] biologische Faktoren wie eine angeborene Sensibilität oder bestimmte 
Temperamentseigenschaften des Kindes (bei einem Jungen etwa geringere 
Aggressivität, geringere Robustheit) oft mit eine Rolle. Komplexe 
Beziehungserfahrungen, insbesondere wie ein Kind seine Umwelt erlebt und diese 
Erlebnisse für sich deutet, sind aber entscheidender.“ 143 
Diese benannten biologischen Faktoren liegen bei Ernst Reden vor. Er war von Natur 
aus still und in sich gekehrt, dabei zartgliedrig und eher fein. Ein gefühlvoller und 
verschmuster Junge, weder aggressiv noch rabaukenhaftem, sportlichem und 
jungenmäßigen Spiel zugetan. Diese angeborenen Eigenschaften und Temperamente 
waren ganz im Sinne der zu diesem Zeitpunkt alleinerziehenden Mutter Luise, die sie 
dann auch folgerichtig unterstütze und bestärkte, um ihren Sohn nur nicht nach dem 
aufbrausenden und despotischen Vater geraten zu lassen.  
So konnte sich bei Ernst eine Bindung an den gleichgeschlechtlichen Elternteil nicht 
ergeben. Da war also zunächst die 4-jährige Abwesenheit des Vaters und dann nach 
der Rückkehr des „fremden Mannes“ die wachsende Erkenntnis, von diesem Vater 
abgelehnt zu werden. Der Vater, der in seinen Augen einen verweichlichten, 
mädchenhaften und verzogenen Sohn antraf, ließ diesen seine Enttäuschung spüren, 
was bei Ernst in der Konsequenz zu der Bindungs- und Beziehungsverletzung in der 
frühen Kindheit führte, die dann die Ursache für die Entwicklung zur Homosexualität 
werden kann. Allzu starke Bindung an die Mutter und völlig fehlende Bindung zum 
Vater, gepaart mit starker Empfindsamkeit, das waren die Bedingungen für die 
Kindheit Ernst Redens. Die Entwicklung und Übernahme einer eigenen männlichen 
Identität, nämlich so zu sein/zu werden wie der Vater und anders zu sein als die 
Mutter, war ihm nicht möglich, was eine wohl lange Zeit der Verunsicherung mit sich 
brachte, die erst mit der Entwicklung seiner intellektuellen Fähigkeiten und der 
Anerkennung seiner Leistungen in den Jahren seiner Schullaufbahn abgebaut wurde. 
In gleichem Maße wie er außerhalb der Familie - beispielsweise durch Jakob Kneip in 
der Schule - an Statur gewinnen konnte, wurde ihm nach und nach die Entwicklung 	141	Vonholdt,	Christl	Ruth,	„Anmerkungen	zur	Homosexualität“,	Deutsches	Institut	für	Jugend	und	Gesellschaft,	www.dijg.de	(Aufruf:	24.1.2020).	142	William	Rice,	Evolutionsbiologe	an	der	University	of	California,	in:	Focus	online,	22.12.2012,	„Genregulation	verursacht	Homosexualität“	von	Michael	Odenwald	143	Vonholdt,	Christl	Ruth,	„Anmerkungen	...“.	
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seiner homoerotischen Neigungen klar. Die aber mussten verborgen bleiben, 
verborgen gegenüber der Familie und verborgen gegenüber der Gesellschaft. Denn wie 
anders sollte in dieser Zeit ein Jugendlicher diese seine Neigungen einschätzen, wenn 
nicht als krankhaft, sündig und strafbar. Krankhaft und strafbar nach der Diktion des 
politischen Systems, das mit eifernder Hysterie Jagd machte auf Homosexuelle 144 und 
sündig, weil das die Kirche als moralische Instanz so festlegte. Die Folge war zum 
einen Schweigen zu dem Unnennbaren, ein Sich-zurück-ziehen und zum anderen eine 
vertiefte Beschäftigung mit den Dingen, die seinen Intellekt stärkten und reizten. Und 
das waren in Besonderheit Literatur und Philosophie. 
Aber nicht nur, dass er ein emotionales Angenommensein durch seinen Vater 
nicht erleben durfte, ihm blieb auch jegliche Wertschätzung versagt.  Das Gefühl, 
nicht nur der Zuneigung seines Vaters nicht wert zu sein, sondern darüber hinaus auch 
mit seinen Leistungen und Interessen nicht gut genug für Anerkennung, dieses Gefühl 
saß tief. Gedichte, erste Veröffentlichungen, sein kajak, alles das interessierte seinen 
Vater nicht, und an diesem niederdrückenden Umstand konnte auch die Wertschätzung 
durch andere, durch seinen Onkel Wilhelm, seine Mutter, seinen Lehrer und seine 
Jungengruppe nichts ändern.  
Entsprechend war seine Grundstimmung überwiegend depressiv. Das spiegeln seine 
lyrischen Anfänge, die geprägt sind von Schwermut, einer unergründlichen Traurigkeit 
und von diesem Glaubens- und Gottesverlust, der auch auf der in den kirchlichen 
Moralvorstellungen sündigen Homosexualität gründet. Demut und Geduld sind seine 
Forderungen an sich selbst. 
 
Ernst Reden entstammte einer wohlsituierten, bürgerlichen Großstadtfamilie. 
Als Protestanten gehörten sie im katholischen Köln der Minderheit an. Aber eine 
Verbundenheit mit der protestantischen Stadtkirche - im Sinne regelmäßiger 
Religionsausübung beispielsweise - ist nicht feststellbar. Einzig nachgewiesen ist die 
Mitgliedschaft Redens in der evangelischen Jugendgruppe „Trabanten“. 
In Verbindung mit der humanistischen Gymnasialausbildung sorgte diese 
großbürgerliche Sozialisation für Abstand zu Arbeiterkreisen und entsprechenden 
Jugendgruppen. Von einer „wilden Jugend“ 145 kann bei ihm also nicht gesprochen 
werden. Andrerseits gehörte er auch nicht zur „Swing-Jugend“ , 146  dieser 
	144	Ulrike	Jureit	hat	in	ihrer	Veröffentlichung	„Erziehen-Strafen-Vernichten“	die	Statistiken	des	Jugendführers	des	Deutschen	Reiches	(HG)	im	Lagebericht	vom	1.1.1941	zu	Kriminalität	und	Gefährdung	der	Jugend	analysiert.(Nachdruck:	Arno	Klönne,	„Jugendkriminalität	und	Jugendopposition	im	NS-Staat“,	Münster	1981)	Sie	weist	auf	die	deutliche	Zunahme	von	Sittlichkeitsdelikten	hin:	„Der	Anstieg	kann		insbesondere	bei	den	Vergehen	gegen§§	175,175a,b	festgestellt	werden.	Wegen	Homosexualität	wurden	1933	insgesamt	104	Jugendliche	verurteil,	fünf	Jahre	später	waren	es	bereits	974.“	Ob	in	dieser	Statistik	auch	das	Verfahren	vom	Juni	1938	eingeflossen	ist,	in	dem	Hans	Scholl	und	Ernst	Reden	angeklagt	waren,	ist	eher	unwahrscheinlich,	zum	einen,	weil	Reden	kein	Jugendlicher	mehr	war	und	zum	anderen,	weil	Hans	Scholl	unter	das	gerade	wirksam	gewordene	Amnestiegesetz	fiel.	145	Vergleiche	dazu	Alfons	Kenkmanns	soziologische	Studie	„Wilde	Jugend“,	Klartext	Verlagsgesellschaft,	Essen	1996.	146	Dazu:	Breyvogel,	Wilfried	(Hrsg),	„Eine	Einführung	in	Jugendkulturen“,	VS	–	Verlag		
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großstädtischen, der Oberschicht angehörigen jugendlichen Subkultur, die sowohl die 
nationalsozialistische Ideologie als auch die vorherrschenden bürgerlichen 
Vorstellungen von Moral und Anstand  untergruben. 147  Diese beiden Pole 
jugendlicher Subkulturen blieben ihm fremd. Anders als übrigens den Scholl-
Geschwistern, die da durchaus eine gewisse Nähe haben, wenn auch in vergleichbar 
gesittetem braven Rahmen. Da ist bei den Mädchen doch häufig vom „Tanztee“ die 
Rede, aber auch von durchtanzten Nächten mit Schellack-Platten und moderner 
Tanzmusik. 148  
Für Ernst Reden blieben das fremde Welten, wobei  auch seine latente und zunehmend 
bewusst wahrgenommene Homosexualität ein Faktor war. Die wachsende Erkenntnis 
seiner sexuellen Andersartigkeit, die ihm als sündig und strafbar galt, hat seine 
Introvertiertheit verstärkt und damit schon früh auch seine Leidenschaft zum Lesen 
und zur Literatur. Auf diesem Gebiet entwickelte er seine Kenntnisse und Fähigkeiten 
und erreichte schon als Jugendlicher ein erstaunliches intellektuelles Niveau. Für sich 
selbst arbeitete er, den tabuisierten Neigungen zum Trotz, an der „Tapferkeit zum 
Leben“ 149  und an dem, was die Koebel`sche Terminologie die „Selbsterringung“ 
nennt. So fand er folgerichtig seine Identität in den Idealen der bündischen Jugend, 
und da besonders in der dj.1.11, denn gerade dieser Bund Koebels zeigte sich offen für 
kulturelle Themen, bezog neben dem Sportiven eben auch die Natur, Philosophie, 
Literatur, Architektur und Musik im Sinne eines neuen ästhetischen 
Gesamtkunstwerkes in sein Bundesleben mit ein. Auch existierte in der Jungenschaft 
latent eine gewisse Offenheit gegenüber homoerotischen Jugendfreundschaften. 150  
Trotz der ständigen Auseinandersetzung mit dem Vater entwickelte er ein sehr 
gesundes Selbstbewusstsein. Davon zeugen seine zahlreichen Kontaktaufnahmen zu 
und Diskussionen mit etablierten Schriftstellern. Damit einhergehend  bildeten sich 
gewisse elitäre bis arrogante Wesenszüge aus, ein elitäres Bewusstsein, das  durchaus 
zum Selbstverständnis der dj.1.11 gehörte. 
Politisches ist in dieser Zeit bei Ernst Reden nicht auszumachen. Sicher, er war 
Mitglied der HJ, war in dieser Institution auch in einer führenden Funktion tätig, aber 
daraus ableiten zu wollen, er sei nationalsozialistischer Gesinnung, das würde zu weit 
führen. Wie viele seiner Altersgenossen war er von all dem begeistert, was in der 
neuen Bewegung auch den Vorstellungen der bündischen Jugend entsprach, 
Heldentum und Führung beispielsweise, aber damit befand er sich in Gesellschaft mit 	Für	Sozialwissenschaften	2005,	Kapitel:	Swing	und	Swing-Jugend	im	nationalsozialistischen	Deutschland“,	ohne	Seitenangabe	in:	books.google.de.	147	Breyvogel	führt	das	aus	am	Beispiel	der	Hamburger	Eisbahnclique.	148	Am	Abend	des	26.	November	1937	beispielsweise	waren	Sofie	Scholl	und	ihre	Schwester	Elisabeth	zum	Tanzen	bei	Annelies	Kammerer.	Sie	kamen	erst	am	frühen	Samstagmorgen	von	der	Veranstaltung	nach	Hause,	und	Vater	Scholl	war	erleichtert,	als	er	seinen	Mädchen	und	nicht	der	Gestapo	die	Tür	öffnete.	Es	war	dies	übrigens	die	Zeit,	in	der	Bruder	Hans	schon		von	der	Gestapo	vernommen	war	und	der	Freund	Ernst	Reden	sich	in	U-Haft	befand.	Der	Tanzlust	der	Mädchen	hat	dies	offensichtlich	keinen	Abbruch	getan.		Vergl.	dazu:	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012,	S.	142.	149	Reden,	Ernst,	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“,	FNR	und	IfZ,	ED	474,	Bd.	23.	150	Das	Thema	Erotik	in	der	Jugendbewegung	ist	mit	der	dazu	grundlegenden	Literatur	übersichtlich	dargestellt	bei	Ulrich	Herrmann	(„Vom	HJ-Führer	...“),	S.	25	ff.	
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dem überwiegenden Teil der Jugend, so zum Beispiel auch der Geschwister Scholl, die 
ebenso Mitglied der diversen HJ-Verbände und in durchaus vergleichsweise führenden 
Positionen waren. 
Zusammenfassend zur Grundstimmung des jungen Ernst Reden in den Monaten nach 
seinem Abitur und der Zeit des Reicharbeitsdienstes hier noch ein Gedicht aus seinem 
zu dieser Zeit verfassten Gedichtband. 
 
 
Der verlorene Sohn 
 
  Du verließest deiner Heimat Fluren 
  und der Felder demutsvollen Dienst, 
  daß du auf erahnten Spuren 
  tief`re Demut, schmerzliche gewinnst. 
 
  Hast an manche Herzen angeschlagen 
  Mit den wunden Fingern, doch kein Klang, 
  kündend ein verwandtes Pulsejagen, 
durch den Staub und Lärm des Tages drang. 
 
Nun, so mußt du wohl alleine ziehen, 
lauschend windverwehtem Glockenton, 
hin durch Dämmerung und Tagerglühen, 
ringend, daß der Gott sich neige schon. 
 
Ach, die E´bne deiner Einsamkeit 
Wirst du niemals wohl zu Ende schreiten, 
Äcker, Wolken, Sterne sind im Weiten, 
immer wandert, immer weint dein Leid. 
 
Aus der Ferne blauen Schattenhügel, 
ist`s des längst ersehnten Zieles Ruh? 
Aber immer schwingt des Windes Flügel 
Und entführt der Gottheit traulich Du. 
 
Also Weiterschreiten mit der Reise 
matten Schmerzgefühls und suchen, fremd, 
in der Menschen Antlitz eine leise 
Gottesspur, vom Tag nicht fortgeschwemmt. 
 








3 Das bündische Netzwerk des Ernst Reden 
 
 Die 19 Monate vom März 1934, vom Schulabschluss mit dem Abitur bis zur 
Einberufung zum Militärdienst am 1. November 1935, waren für Ernst Reden eine 
Zeit höchster Aktivität. Da waren der Arbeitsdienst in Geldern und der Beginn des 
Studiums in Köln, da waren aber auch die Aktivitäten mit der jungenschaft ortnit,  
einschließlich der daraus resultierenden polizeilichen Vernehmungen und Anklagen, 
und da waren seine literarischen und lyrischen Arbeiten. 
Daneben aber, und das soll in der Folge näher untersucht werden, war Reden eifrig 
damit beschäftigt, in der literarischen Szene Fuß zu fassen und Kontakte zu knüpfen. 
Dass diese Szene und die Kontakte zunächst im bündischen Umfeld angesiedelt 
waren, ergab sich aus seiner durch diese Jugendbewegungen geprägten Sozialisation. 
Zwar hat Ernst Reden in seinen Vernehmungen im Zusammenhang mit dem 
Stuttgarter Prozess immer „entschieden bestritten, sich in den letzten Jahren irgendwie 
bündisch betätigt zu haben.“ 151 Davon kann allerdings keine Rede sein. Wenn er das 
abstritt, dann waren diese Aussagen letztlich nur Versuche, der Verurteilung zu 
entgehen und die Hochverratsvorwürfe abzumildern und sie sind von daher nur allzu 
verständlich. Eindeutig waren sein Tun, seine Einstellung und sein Verhalten bündisch 
geprägt und folgerichtig nahmen in diesem bündischen Umfeld seine 
Kontaktbestrebungen ihren Anfang. Wie sich zeigen wird, entwickelt Reden in kurzer 
Zeit ein innerhalb der bündischen Szene weit verzweigtes Netz von Freundschaften, 
Bekanntschaften und Beziehungen, in welches Journalisten, Schriftsteller, Künstler, 
Musiker und engagierte Jugendliche einbezogen werden. Ein Netzwerk also, das 
größere Bedeutung gewann, als Reden ahnte, und das der Aufmerksamkeit der 
Gestapo gar nicht verborgen bleiben konnte. Beleg 152  dafür ist „die bereits 1936 
angelaufene Postkontrolle Ernst Redens, die sehr viele seiner Briefpartner in den 
Fokus der Geheimpolizei und des SD (Sicherheitsdienstes der NSDAP) brachte, ... den 
Beteiligten jedoch …. verborgen [blieb].“ 153  Weiter wurde, wie den Akten zu 
entnehmen ist, schon im Mai von der Gestapo in Berlin eine Aktion durch ein 
Sonderkommando des Geheimen Staatspolizeiamts gegen Reden beschlossen,154 dem 
offensichtlich durch die Behörden größere Bedeutung zugemessen wurde als er es 
wohl selbst für möglich hielt. 
 
Die Informationen zur Darstellung dieses Netzwerkes sind überwiegend 
entnommen den Akten mit Aussagen und Protokollen aus den beiden Verfahren, die 
gegen Ernst Reden geführt wurden, also zum einen der Anklage der Stapo Köln aus 	151	LArch,			Gerichte	Rep.0017/293,	Nr.	70-72,	S.	1,	Nachtragsanzeige	der	Staatsanwaltschaft	Düsseldorf	vom	3.	März	1938.	152	Anlage	13:	Schreiben	der	Gestapo	Stuttgart	vom	28.11.1936,	dem	die	Postüberwachung	Redens	zu	entnehmen	ist.	In	diesem	Fall	bezieht	sich	das	Schreiben	auf	einen	Brief	Eberhard	Koebels.	153	Schmidt,	Fritz,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz“,	Ernst	Reden.	Freund	der	Familie	Scholl,	Zweifler	und	Suchender.	Edermünde	2013,	S.	38.	154	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	79,		in	einem	Schreiben	der	Staatspolizei	Düsseldorf	an	die	Gestapo	in	Berlin	heißt	es:	„In	der	Besprechung	beim	Geheimen	Staatspolizeiamt	am	11.5.1937	war	vereinbart	worden,	daß	die	Aktion	gegen	Reden	durch	ein	Sonderkommando	des	Geheimen	Staatspolizeiamtes	stattfinden	sollte.“	
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dem Jahr 1935 und zum anderen dem Verfahren vor dem Oberlandesgericht Stuttgart 
aus den Jahren 1937/38. Weitere Einzelheiten ergeben sich aus den durch die 
Postüberwachung vorhandenen Briefkopien und Abschriften nebst den zugehörigen 
Stellungnahmen der Polizeistellen Stuttgart, Düsseldorf und Berlin. Andere 
Informationsquellen sind der Familiennachlass Reden und der Nachlass von Inge 
Aicher-Scholl im Institut für Zeitgeschichte in München. Da sich dieses Netzwerk 
ständig erweiterte, umfassen die folgenden Darstellungen den Zeitraum bis zum Tode 
des Ernst Reden. Der gesamte Komplex der Beziehungen zur Familie Scholl allerdings 
wird, weil er später in Ausführlichkeit untersucht wird, in den folgenden 
Ausführungen  weitgehend ausgespart. 
 
3.1 Jungen unter sich 
 
Der Aufbau dieses Netzwerkes nahm seinen Ausgang in Köln, weist aber weit 
über den geographischen Bereich Köln hinaus. Das ist zunächst nicht 
außergewöhnlich, denn unbedingter Bestandteil der Gruppenaktivitäten in den 
bündischen Jungenvereinigungen waren die Fahrten. Solche Fahrten mit Zelten oder – 
vor allem in der d.j.1.11 – mit Kohten waren nicht auf die nähere Umgebung 
beschränkt, sondern führten durchaus auch in entlegene Regionen. Es gab die Fahrten 
in kleinen Gruppen über das Wochenende, aber auch die Großfahrten zu 
überregionalen Treffen vieler bündischer Vereinigungen. So 
 
„…waren Mitglieder der Jugendbewegung mehrerer Altersgruppen in 
Freundeskreisen und Netzwerken grenzüberschreitend tätig. Es fand ein reger 
gedanklicher Austausch über die Grenzen hinweg statt. Großfahrten ins 
Ausland wirkten horizonterweiternd, Begegnungsstätten entstanden.“ 155  
 
In dieser bündischen Tradition steht auch Ernst Reden. Er erwähnt in seinen diversen 
Aussagen beispielsweise die Fahrt an den Dümmersee bei Osnabrück (davon war 
schon bei seiner Vernehmung 1935 in Köln die Rede), Fahrten nach Stettin, wo er 
Mitglied des Ornis-Clubs wurde,  Fahrten nach Heilbronn oder nach Worpswede, aber 
auch Fahrten nach Italien. Von der Ulmer Gruppe um Hans Scholl wissen wir von der 
Fahrt nach Schweden. Solcherart Fahrten waren also für diese Jungen 
selbstverständlich. Und auf diese Art und Weise kamen die unterschiedlichen Gruppen 
miteinander in Berührung. Dazu kamen, das soll in diesem Zusammenhang nicht 
vergessen werden, die Kontakte, die sich aus dem verpflichtenden, 6 Monate 
andauernden Reichsarbeitsdienst ergaben, für Ernst Reden in Geldern am Niederrhein.   
Derartig persönlich entstandene Kontakte haben wohl insgesamt und großflächig sehr 
gut funktioniert und die Freundschaften und Beziehungen, die sich da ergaben, waren 
sehr intensiv und dauerhaft. Und da solcherart entstandene Beziehungen im Grunde 
nur durch persönliche Begegnung oder durch Briefe aufrechterhalten werden konnten, 
offenbaren gerade diese schriftlichen Zeugnisse die Gedanken und Ansichten der 
Verfasser, mussten Diskussionen und Positionen, Bewertungen und Interpretationen 
doch immer ausformuliert werden.  	155	Stambolis,	Barbara:	„Jugendbewegung“,	in	Europäische	Geschichte	Online	(EGO),	Mainz	2011-03-16,http://www.ieg-ego.eu/stambolisb-2011-de	(Aufruf:	24.1.2020).	
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An dieser Stelle soll darauf hingewiesen werden, dass es nicht Aufgabe dieser Arbeit 
sein kann, die Jugendbewegung, ihre Geschichte, Besonderheiten und Bedeutung 
darzustellen. Diesbezüglich sei verwiesen auf die grundlegenden Arbeiten dazu.156 
Hier soll es nur darum gehen, Ernst Reden als eindeutig und zweifelsfrei bündisch zu 
definieren und seine Stellung und Bedeutung innerhalb der bündischen Szene zu 
untersuchen. Was seine Ansichten zum Nationalsozialismus betrifft, so waren diese 
genauso widersprüchlich und unentschieden wie bei Vielen seiner Generation. Wie 
auch anders? „Der Nationalsozialismus bezog seine Kraft nicht aus dem Appell an das 
Böse, sondern weil er vordergründig an das Edle appellierte.“ 157  Es war dies ein 
Aspekt, der in den Anfangsjahren viele Jugendliche begeisterte, sie durchaus zu 
Anhängern der neuen Bewegung machte, weil sie sich davon auch soziale 
Gerechtigkeit erwarteten, wobei der Sozialismus, der dem Begriff Nationalsozialismus 
eingeschrieben war, schlicht eine Täuschung, eine Falle  war, mit der viele der jungen 
Menschen  eingefangen wurden. 158  Erkenntnisse, Einsichten und grundsätzliche 
Einstellungsänderungen sind auch bei Ernst Reden erst mit den Jahren gewachsen. 
Dann allerdings fanden sie auch Eingang in seine Lyrik und in seine Briefe. An dieser 
Stelle hier nur der Hinweis auf den Brief „An einige Kameraden“, den er am 1. Juli 
1940, eine Woche nach dem Waffenstillstand mit Frankreich aus Saint Vit verschickte 
und der bezeichnend für seine gewachsene Kritik am Nationalsozialismus ist. 159  Da 
ist von Hitler als „von einem bösen Willen getrieben“ die Rede, von „satanisch“ und 
vom Nationalsozialismus, der „sich nicht mit meiner [Redens] Weltanschauung 
vereinbaren“ lässt. Das mag an dieser Stelle genügen, um aufzuzeigen, dass Reden 
durchaus nicht der loyale Nazi war, als den ihn beispielsweise Sönke Zankel im seinen 
Veröffentlichungen bezeichnet. 
 
Die Kenntnisse über den im Folgenden beschriebenen Freundeskreis lassen sich 
gewinnen vor allem aus den Aussagen Redens, die er in den beiden Verfahren vor der 
Staatspolizei in Köln (1935) und vor dem Sondergericht in Stuttgart (1937/38) zu 
seinen Freunden und Beziehungspersonen gemacht hat, respektive machen musste. Es 
handelt sich hierbei um den Personenkreis, der den Ermittlern der Behörden durch die 
Postüberwachung bekannt geworden war. Da Reden von der Postüberwachung zu 	156	Barbara	Stambolis,	Arno	Klönne,	Jürgen	Reulecke,	Wilfried	Breyvogel,	Matthias	von	Hellfeld,	Fritz	Schmidt	seien	hier	beispielsweise	genannt.	157	Hinz,	Torsten,	„Die	Nacht	ist	des	Freien	Freund“,	eine	Besprechung	von	Barbara	Beuys	Sofie-Scholl-Biographie	vom	19.3.2010	in	„Junge	Freiheit“;	Quelle:	www.jf-archiv.de	(Aufruf:	24.1.2020).	158	Vergleiche	dazu:	Giebel,	Wieland,	„Warum	ich	Nazi	wurde“,	Berlin	Story	Verlag,	Berlin	2018.	Nach	der	Machtergreifung	Hitlers	hatte	der	amerikanische	Soziologe	Theodore	Abel	ein	Preisausschreiben	veranstaltet	und	400	RM	für	den	besten	Aufsatz	zum	Thema	„Warum	ich	Nazi	wurde“	ausgelobt.		Von	den	683	eingesandten	Aufsätzen,	die	von	Deutschen	eingesandt	wurden,	sind	in	vorliegendem	Buch	85	als	Faksimile	wiedergegeben.	Hier	finden	sich	viele	Beispiele	(von	Fritz	Junghans,	Alfred	Kotz,	Gustav	Heinsch	uva),	die	belegen,	dass	die	Gründe	zum	Eintritt	in	die		NSDAP	oder	zur	Unterstützung	Hitlers	im	Einzelfall	durchaus	ehrenhaft	waren.	159	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	diesen	Brief	„An	einige	Kameraden“	hat	Ernst	Reden	auch	an	Inge	Scholl	geschickt,	um	sie	von	einer	grundlegenden	Änderung	seiner	Haltung	zum	Nationalsozialismus	zu	unterrichten.	
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diesem Zeitpunkt keine Kenntnis hatte, musste ihn in Stuttgart der Informationsstand 
der ermittelnden Gestapobeamten überrascht haben und entsprechend versuchte er, in 
seinen Verhören die Beziehungen und die bündischen Hintergründe und 
Verflechtungen herunterzuspielen, um die Vorwürfe der Anklage zu entkräften. Wenn 
Sönke Zankel in seinen Veröffentlichungen zur „Weißen Rose“ durchaus mit Recht 
darauf hinweist, bei Hans Scholl seien in seiner Stuttgarter Aussage „verhörtaktische 
Momente vorhanden gewesen“, 160 so gilt das in gleichem Maße auch für Ernst Reden, 
zumal dieser - anders als Hans Scholl - die gesamte Zeit von der Festnahme im 
November 1937 bis zur Urteilsverkündung im Juni 1938 im Gefängnis verbringen und 
derartige Verhöre mehrfach ertragen musste.  
 
Da ist zuvorderst der enge Kreis seiner Kölner jungenschaft ortnit, ein Kreis 
Jugendlicher, der sich zum großen Teil rekrutiert aus ehemaligen Mitgliedern der 
Freischar junger Nation. Dazu gehören Siegfried „Fried“ Mühlberg,  Gustav „Juppa“ 
Hawskesprink (in einer späteren Aussage Gustav Haftelspring und Hafkesbrink 
genannt), die Brüder Rolf und Günter Hagengut , Rolf Griefall, Hans Mertens, Egon 
Noth, Dieter Rinke, Helmut Röcke und Heinzchen Heumann, alle in Köln wohnhaft. 
Sie waren wohl schon in der Zeit der FJN unter dem vormaligen Gruppenführer Ernst 
Reden Mitglieder seiner Gruppe, die schon zu dieser Zeit unter dem Gruppennamen 
„Ortnit“ firmierte. Die beiden Brüder Rolf und Günter Hagengut waren sogar noch 
früher als Mitglieder bei den „Trabanten“, der evangelischen Jugendgruppe in Köln, 
der auch Reden angehörte. 
Sie alle gehören zu seinem engen Kreis und sie meint er, wenn er sagt: 
 
„Meine ganzen Jungens sind durchschnittlich in der HJ oder im Jungvolk 
Führer geworden. Vor diesem Übertritt wurden die Jungen ständig von mir 
geführt. Als diese Führerstellen bekommen [sic], waren sie anfangs immer noch 
etwas unselbständig. Sie kamen zu mir und holten sich Rat über Fahrtenfragen, 
Heimatgestaltung und [ich] gab ihnen Lektüre an, worin sich Heimabend und 
Lagerspiele befanden. Ebenso Bücher zum Vorlesen.“ 161  
 
Sein Hinweis auf die HJ-Zugehörigkeit seiner Freunde ist sicher auch verhörtaktisch 
begründet, soll es doch das Bündische seiner jungenschaft ortnit verschleiern und den 
Anschein erwecken, als sei die jungenschaft ortnit nichts anderes als eine Art 
Fortbildungsgemeinschaft von Führungskräften für die HJ gewesen. So ist wohl auch 
die Aussage zu verstehen:  
 
„Die Mitglieder unserer Gruppe sind tüchtige Menschen und stehen alle an 
vorderster Stelle der Bewegung“. 162  
 
Daraus ein Bekenntnis zum Nationalsozialismus ablesen zu wollen, ist sicher 
nicht angebracht, denn die „Bewegung“, an deren Spitze sich Ernst Reden selbst und 
seine Gruppenmitglieder befanden, war doch eher die bündische Bewegung der zu 	160	Zankel,	Sönke,	„Mit	Flugblättern	gegen	Hitler“,	Böhlau	Verlag,	2008,	S.	50.	161	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	65-69,	S.	1,	Aussage	vom	15.	Juni	1935	vor	der	Stapo	Köln,		162	Ebd.:	S.4.	
	 54	
diesem Zeitpunkt schon längst verbotenen d.j.1.11. und keineswegs 
nationalsozialistisch geprägte politische Aktionen. Wäre das anders gewesen, hätte die 
Gruppe kein jüdisches Mitglied (Heinz „Heinzchen“ Heumann) akzeptiert. 
 
Ein ganz enger Vertrauter dieser Zeit war Siegfried „Fried“ Mühlberg, ein 
Jahr jünger als Reden, Sohn eines evangelischen Pfarrers.  Er war in der jungenschaft 
ortnit Redens Stellvertreter, führte in dessen Abwesenheit die Gruppe und hatte wohl 
auch die Position des Pressewartes inne, wenn ein solcher Begriff in dieser kleinen 
Gruppe angebracht ist. Mit einem lyrischen Beitrag über die Sehnsucht eines 
Stadtjungen nach der Natur ist er auch im vorliegenden 4. Heft des kajak vertreten. 
Von seiner lyrischen und erzählerischen Begabung gibt es noch weitere Zeugnisse. Er 
schrieb beispielsweise einen Text über die Silbermöwe für die „nvp Berichte“ des 
Ornis-Clubs (zum Ornis-Club s.u.) in Stettin. 163 Mühlberg lässt keinen Zweifel daran, 
dass das eigentliche Wesen dieser Jungenschaft dem Geiste von Koebels d.j.1.11 
entsprach, denn er sagt aus, zusammen mit Reden und den anderen Jungens der 
d.j.1.11 organisationsmäßig angehört zu haben. Dies ist formal nicht richtig, zeigt 
aber, wie sehr man sich dieser bündischen Gruppierung verwandt oder zugehörig 
fühlte. Das bestätigt auch die Tatsache, dass Mühlberg auf dem Jugendkalender, der 
bei seiner Hausdurchsuchung konfisziert wurde, handschriftlich den Eintrag „d.j.1.11 
jungenschaft ortnit“ gemacht hatte. Zumindest steht das so im Protokoll der 
ermittelnden Beamten. 164 Auch sei hier nochmals darauf verwiesen, dass Mühlberg 
die Gründung der Jungenschaft als Gegenentwurf zur HJ in einem späteren Gespräch 
165 bestätigt hatte.  
Ein weiterer dieser Jungen muss hier erwähnt werden. Heinz „Heinzchen“ 
Heumann, Sohn eines jüdischen Kaufmannes (Hugo Heumann) mit arischer Mutter 
(Lehne Böckler), wohnhaft in Köln, Glockengasse 2. 166 Denn Ernst Reden hatte - wie 
wohl auch die restlichen Gruppenmitglieder - keinerlei wie auch immer geartete 
rassistische Vorurteile gegen diesen jungen Mann, dessen familiäre Situation unter den 
geltenden Rassegesetzen den freundschaftlichen Umgang gefährlich machte. Ganz im 
Gegenteil. Auch von ihm, von „heinzchen“ finden sich Texte im kajak. Sicher hätte 
Reden als Herausgeber dieser Textsammlung auf Beiträge von Heumann verzichtet, 
hätte er tatsächlich an „vorderster Stelle der Bewegung“ im nationalsozialistischen 
Sinne gestanden. Der Kontakt zu „Heinzchen“ blieb übrigens über lange Zeit sehr 
rege. Noch in seiner Vernehmung in der Stuttgarter Untersuchungshaft erklärt Reden, 
häufigen Kontakt mit Heumann gehalten zu haben wegen dessen Fähigkeiten als 	163	2	dieser	Hefte	(Heft	8	und	11)	finden	sich	im	Archiv	der	deutschen	Jugendbewegung,	Burg	Ludwigstein.	Der	Aufsatz	Silbermöwe	ist	abgedruckt	in	Heft	11.	164	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	11,	„Auf	den	inneren	Deckel	diese	Kalenders	hat	Mühlberg	in	Blockschrift	angebracht:	dj.1.11.	jungenschaft	ortnit.	Hieraus	ist	zujschließen,	daß	die	Jungen	Zuneigung	zu	dieser	Verbindung	haben	…“.	165	Schmidt,	Fritz,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz“,	S.	31.	Der	Autor	hatte	noch	die	Gelegenheit	zu	einem	persönlichen	Treffen	mit	Mühlberg.		166	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	107,		diese	Angaben	entstammen	einem	Schreiben	der	Staatskanzlei	Köln	an	die	Gestapo	–	Leitstelle	in	Stuttgart	vom	9.11.1936.	Mit	diesem	Schreiben	antwortet	die	Kanzlei	auf	die	Stuttgarter	Anfrage	bezüglich	der	Person	Ernst	Reden.	Er	war	–	das	wird	hier	deutlich	–	in	das	Visier	der	Behörden	geraten.	Die	Kölner	Behörde	meint	hier	auf	die	Verbindung	zu	einem	Juden	hinweisen	zu	müssen.	
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Fotograf und seiner fototechnischen Ausrüstung. Weder zu dieser Zeit noch später 
finden sich bei Ernst Reden judenfeindliche Äußerungen, weder in seinen 
Vernehmungen noch in seinen privaten oder veröffentlichten Schriften.  
In diese Richtung weist auch die Tatsache, dass er keinerlei Berührungsprobleme 
hatte, wenn es um Beziehung zu Mitgliedern der überwiegend jüdischen Jungenschaft  
Schwarzes Fähnlein ging, wie beispielsweise zu Gerhard Braun, der in Köln dieser 
Gruppierung angehörte.167 Dieser Gerhard Braun, als Kölner Junge mit dem typisch 
kölnischen Spitznamen „Mösch“ benannt, war Halbjude und befand sich zur Zeit der 
Befragung des Ernst Reden bereits im jüdischen „Lehrgut Groß Breesen“. 168 Reden 
sagt zwar aus, nicht zu wissen, ob Braun Jude sei, widerspricht sich aber sofort indem 
er zugibt, später erfahren zu haben, dass er wohl Halbjude sei. Im übrigen kannte er 
die neue Adresse des Lehrgutes, wie es seiner Aussage zu entnehmen ist. Nun, er 
wusste es, schließlich war Braun Mitglied in der bündischen jüdischen Organisation 
des Schwarzen Fähnleins  und unter den Jungen selbst wird sein Judentum  ohnehin 
kein Geheimnis gewesen sein. Trotz dieser Kenntnis wollte Reden „das Verhältnis 
nicht mehr lösen, nachdem [Braun ihn] immer wieder aufgesucht hat“. 169  Von 
rassistischen Vorbehalten Ernst Redens kann also angesichts dieser mehrjährigen 
freundschaftlichen Kontakte zu „Heinzchen“ Heumann und „Mösch“ Braun nicht 
gesprochen werden.  
Übrigens auch nicht von Vorurteilen aus religiösen oder glaubensbedingten Gründen, 
denn zum Kreis um Reden gehörten in Köln auch die den katholischen 
Jugendverbänden angehörigen Friedrich „Freddy“ Gothmann, Mitglied der 
bündisch orientierten katholischen Jungenbünde Neudeutschland und Deutschmeister 
Jungenschaft und Hans „Hacki“ Hackenberger, Führer der katholischen Quickborn-
Gruppe in Köln. Hackenberger war Reden schon aus seiner Schulzeit bekannt. Trotz 
der unterschiedlichen Jugendverbände bestand die Beziehung zu „Hacki“ 
Hackenberger auch noch während Redens Militärzeit in Ulm. Es gibt einen Brief vom 
9.12. (vermutlich) 1935, 170 der so typisch ist für die bündische Gesinnung und das 
damit verbundene enge Zusammengehörigkeitsgefühl, dass es den Behörden, die 
Redens Postüberwachung angeordnet hatten und die dadurch in den Besitz dieses 
Briefes gelangten, nachgerade ein Fest gewesen sein muss, diesen Brief von „Hacki“ 
in Händen zu halten. Aus diesem Brief ein Ausschnitt: 
 	167	Zur	Ortsgruppe	des	„Schwarzen	Fähnleins“	in	Köln	gibt	es	wenige	Angaben.	Vergleiche	dazu	Suska	Döpp,	„Jüdische	Jugendbewegung	in	Köln“,	S.	173.	168	Dieses	„Lehrgut“	befand	sich	in	Trebnitz	in	Schlesien,	dem	heutigen	Brzezno	Trebnitz.	Es	wurde	gegründet	1934/35	von	der	Reichsvertretung	deutscher	Juden	zu	dem	Zweck,	jungen	auswanderungswilligen	jüdischen	deutschen	Bürgern	eine	2jährige	Ausbildung	zu	geben.	Es	kamen	dort	insgesamt	3	Ausbildungskurse	zustande,	doch	nur	der	erste	Kurs	konnte	wohl	1937	noch	auf	individuellem	Wege	Deutschland	verlassen,	unter	ihnen	möglicherweise	der	erwähnte	Gerhard	Braun.	1942	wurde	das	Haus	durch	die	Gestapo	geschlossen.	Die	noch	dort	verbliebenen	Jugendlichen	und	Erzieher	wurden	nach	Auschwitz	verbracht.	Dazu	Literatur:	Werner	T.	Angress,	Auswanderlehrgut	Groß	Breesen.		169	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.82-86,	S.	2,	Aussage	vom	25.2.1938.	170	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	196,	Brief	von	„Hacki	„	Hackenberg	an	Ernst	Reden	vom	9.12.	(1935	oder	1936)	aus	Redens	Postüberwachung.		
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Die Monate Juli bis November waren eine Zeit höchster Aktivität. Wir stellten 
an uns höchste Anforderungen in Disziplin und Einsatzbereitschaft.  Köln bietet 
so viele Gelegenheit. Meister des Heroismus, wie Rembrandt, Beethoven, 
Meister des Lebens, Dürer, Fleuron, Bengt-Berg, Herren der Wahrheit, Lao-
Tse, Christus, wurden uns gute Freunde. – Zur Erreichung des geforderten darf 
kein Weg ungenutzt bleiben. Museum, Opernhaus, Film und Konzert: Fahrt, 
Sport und stille Stunden der Einsamkeit: so gegensätzlich es klingt, so 
einheitlich ist es tatsächlich.(...) 
Ich weiß nicht, ich fühle mich oft irgendwie und irgendwann verantwortlich, 
einem der uns versteht, der die Welt „erfahren“ hat und ich fühle dann, wie 
führerlos, wie dezentralisiert wir alle sind, so restlos auf eigene Füsse gestellt. 
Dann muss ich Dir schreiben (...) weil ich fühle, [Dich] in diesem Glauben einig 
weiss. 171 
 
  Freddy Gothmann wiederum hatte Reden im Zusammenhang mit seiner 
Vorladung und Befragung 1935 bei der Staatspolizei in Köln kennengelernt. Aus 
diesem gemeinsamen und bedrückenden Erlebnis erwuchs eine enge Freundschaft. Er, 
Gothmann,  ist es auch, der die folgenschwere Verbindung von Ernst Reden zu Hans 
Scholl in Ulm in die Wege leitet.172 Die Freundschaft zwischen beiden dauert an. 
Unter den durch die Postüberwachung Redens abgefangenen Briefen gibt es auch 
einen an Freddy Gothmann vom Januar 1937. 173 Darin entschuldigt sich Ernst für 
seine halbjährige Briefabstinenz, berichtet von seiner Tätigkeit im D-Verlag und seine 
dort erscheinenden Veröffentlichungen und Editionen. Und er bittet Freddy um 
Werbung für diese Arbeiten und legt ihm Bestellkarten bei, was nochmals als Beweis 
dafür gelten kann, dass religiöse Zugehörigkeiten für Reden keine Rolle spielten und 
einzig bündische Belange eine Rolle spielen. Er schreibt: 
 
Ich lege ein paar Bestellkarten für Dich und Deine Kameraden bei. Auf Wunsch 
stehen Dir noch mehr zur Verfügung. Verteile sie bitte nur an Leute, die 
wirkliches Interesse haben. Der Verlag ist noch sehr jung und muß nach 
Möglichkeit mit allem sparen. Daneben ist mir die Werbung sehr wichtig in 
Deutschmeister Kreisen! Hast Du dahin noch Verbindungen? Neben der 
Werbung ist die Mitarbeit sehr wichtig. Arbeite selbst (und bitte auch alle 
fähigen Kameraden darum) an allen drei Erscheinungen mit. Du wirst 
verstehen, worum es für uns geht. Tue das Deine, um die Sache auszubauen! 174 
 
Gothmann wurde im Juli 1937 am Oberlandesgericht in Köln wegen Vergehens 
gegen das Verbot bündischer Tätigkeiten zu einer Geldstrafe von 300 Mark, 
ersatzweise zu 60 Tagen Gefängnis verurteilt. Die Kenntnis um dieses Strafverfahren 	171	Ebd.:	die	Fehler	in	der	Zeichensetzung	und	im	Syntax	u.a.	sind	vermutlich	nur	in	der	polizeilichen	Maschinenabschrift	vorhanden.	172	Freddy	Gothmann	gibt	Ernst	Reden,	der	nach	Ulm	zum	Militärdienst	gerufen	wird,	die	Adresse	des	katholischen	„Quickborn“-Mitglieds	Schnorr	aus	Ulm.	Reden	nimmt	diesen	Kontakt	auf	und	wird	von	Schnorr	dann	mit	Hans	Scholl	bekannt	gemacht.	173	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	29,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Freddy	Gothmann	vom	22.1.1937.	174	Ebd.	
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wird in Ulm dann zum Gesprächsthema zwischen Hans Scholl und Ernst Reden, die 
sich in diesem Gespräch beide vornehmen, mit bündischen Plänen und Aktivitäten 
vorsichtiger zu sein, um Ähnlichem zu entgehen. 175 
 
  Dieser Kölner Freundeskreis erweitert sich schon unmittelbar in den Jahren 
nach seinem Abitur, wobei die Art und Weise, auf die das geschah, durchaus 
erwähnenswert ist. Wir wissen, dass Ernst Reden als literarisch engagierter junger 
Mann begeisterter Leser war, entsprechend viele Bücher besaß, Zeitschriften 
abonnierte und besonders an bündischem Schriftgut interessiert war. Allerdings, das 
sei hier am Rande erwähnt,  entsprach der Umfang seiner Bibliothek bei weitem nicht 
der in einem Gestapo-Telegramm von Stuttgart an die Staatspolizei in Düsseldorf 
unterstellten Größe von rund 3000 Büchern, was letztlich nur eine aus der Luft 
gegriffene Behauptung war, um die Dringlichkeit eines Verfahrens gegen Reden zu 
belegen. 176 Der in diesem Telegramm genannte V-Mann, demgegenüber Reden den 
Besitz einer derartigen Menge Bücher erwähnt haben sollte, findet sich allerdings an 
keiner Stelle in Redens Unterlagen oder in seiner Korrespondenz erwähnt.  
Reden begnügte sich aber nicht damit, zu lesen und zu konsumieren, sondern in den 
Fällen wo ihm Aufsätze, Berichte, Gedichte oder Erzählungen gefielen oder ihn zur 
Diskussion reizten, war er bemüht, mit den entsprechenden Autoren umgehend 
Kontakt aufzunehmen. So ergaben sich Briefwechsel und Kontakte zu zahlreichen 
Personen. 
 
Da gab es in Stettin einen Bund von Vogelfreunden, den Ornis Club. Dieser 
Club gab Hefte, nvp-Berichte genannt, zur Vogelbeobachtung heraus (Herausgeber 
war der Stettiner Lothar Diemer 177). Nun gehörten Natur, Tier- und Pflanzenwelt 
durchaus zum großen Thema Heimat und lagen damit im Interesse vieler Bündischer. 
Und gerade die Vogelkunde wurde von Eberhard Koebel in seinem eisbrecher 
angeregt, Koebel, der übrigens auch selbst in diesen nvp-Berichten Texte 
veröffentlichte. 178  Ernst Reden las in diesen Stettiner Heften, für die er selbst auch 
	175	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.73-81,	S.	4,	siehe	auch:	Holler,	Eckard,	„Hans	Scholl	und	die	Ulmer	Trabanten“,	in:	Ulrich	Hermann	„Vom	HJ	Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.172.	Ernst	Reden	sagt	aus:	„	Zu	Scholl	sagte	ich	dabei,	dass	ich	mich	von	jetzt	ab	von	jeder	bündischen	Betätigung	vollständig	fernhalten	wollte,	damit	es	mir	nicht		genau	so	ginge	wie	Gothmann.“	176	LArch,		RW	58/27752,	S.	81,	Telegramm	der	Gestapo	Stuttgart	an	Staatspolizeistelle	Düsseldorf	am	12.11.1937;	hier	ist	von	einer	Menge	von	rund	3000	Büchern	die	Rede,	die	–	überwiegend	Koebel	gehörend	–	in	Kisten	bei	Ernst	Reden	aufbewahrt	würden.	Angeblich	habe	Reden	einem	V-Mann	gegenüber	ausgesagt,	diese	ca.	3000	Bücher	„versteckt“	zu	haben.	177	Diemer,	Lothar	(1911	–	2001):	Internetrecherchen	ergeben,	dass	er	nach	dem	Krieg	als	„Kaufmann“	Teile	der	„Prussia	Sammlung“,	die	im	letzten	Kriegsjahr	in	das	Schloss	Brook	verbracht	wurden,	gesichert	hat	und	sie	1949	nach	Ost-Berlin	überführte;	Quelle:	www..prussia-gesellschaft.de,	www.www.ostpreussen.net;	Web-Seiten	vom	Feb.	2018;	178	In	den	vorliegenden	Heften	der	nvp-Berichte	im	Archiv	der	deutschen	Jugendbewegung	auf	Burg	Ludwigstein	findet	sich	im	Heft	8	von	Eberhard	Koebel	der	Text:	„Die	Kiko“.	
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schon mit Der tote Vogel 179 einen Beitrag geschrieben hatte, Veröffentlichungen eines 
Herbert „Wid“ Heimann aus Hamburg und Richard Hölscher aus Bünde in 
Westfalen. Mit beiden nahm er Kontakt auf, so dass sich ein „Freundschaftszweig“ 
über Bünde in Westfalen in Richtung Hamburg ergab, was sich - worauf bereits 
hingewiesen wurde - als folgenschwer herausstellen sollte. Denn über Herbert „Wid“ 
Heimann entstand die Beziehung zu dessen Pfadfinderkollegen Artur „Adje“ 
Doerwaldt,180 und es war genau diese Verbindung, die Ernst Reden 1935 in das Visier 
der Gestapo brachte, als in Hamburg gegen die bündische Gruppierung um Doerwaldt 
ermittelt wurde und der Name Reden in diesem Zusammenhang auftauchte. Und es 
war exakt diese Gruppierung Doerwaldt, Heimann (beide Hamburg), Reden, Mühlberg 
(beide Köln), Hölscher (Bünde, Westf.), die um Weihnachten 1934 die „Fahrt“ an den 
Dümmersee  in voller bündischer Ausstattung (mit Kohte, Wimpel, Riegelblusen etc.) 
unternommen hatte, die so sehr im Zentrum der Befragungen durch die Stapo stand. 
Auf intellektueller Ebene waren es innerhalb dieser Gruppierung Wid Heimann und 
Ernst Reden, die im Mittelpunkt standen. Besonders der Briefwechsel zwischen 
beiden, der sich unter den von der Postüberwachung Redens gesammelten Unterlagen 
befindet, gibt Aufschluss über die Beziehung zwischen diesen bündischen 
Jugendlichen.  Auch Heimann, in Hamburg Mitglied des nichtarischen, jüdischen 
Bundes Schwarzes Fähnlein, gab eine eigene kleine Zeitschrift  mit dem Titel 
bemühung 181  heraus, über deren literarische Ausrichtung im Vergleich mit Ernst 
Redens kajak beide ausführlich und durchaus kontrovers diskutierten. 182  So war 
Heimann im Gegensatz zu Reden der Meinung, in ihren kleinen Zeitschriften hätten 
Texte von Nichtmitgliedern der jeweiligen Gruppe keinen Platz. Die Hefte seien als 
„tat“ der Gruppe ausschließlich mit eigenen Texten auszustatten, denn sonst hätten sie 
diese Bezeichnung nicht verdient, während Reden mit seinem literarischem Anspruch 
durchaus bereit war, auch fremde Texte aufzunehmen und - wie das vorliegende 4. 
Heft des kajak zeigt - das Heft dennoch als „tat“ der jungenschaft ortnit 183 	179	Ernst	Reden	erwähnt	diesen	Artikel,	den	er	für	die	n.v.p.	Berichte	des	Ornis-Clubs	in	Stettin	geschrieben	hat,	in	seiner	Stuttgarter	Aussage,	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292.	Der	Text,	bzw.	das	entsprechende	Heft	ist	jedoch	nicht	mehr	auffindbar.	180	Doerwaldt,	Arthur	„Adje“	(1913	–	1998),	Maschinenbaulehrling	aus	Hamburg,	Reichsschaft	Deutsche	Pfadfinder,	Hamburg,	möglicherweise	auch	Gründer	einer	an	der	dj.1.11	orientierten	Gruppierung	mit	Namen	„Rotgraue	Garnison	III“.	Quelle	dazu:	Lange,	Alexander,	„Meuten-Broadway-Cliquen	–	Junge	Garde“,	Böhlau	Verlag	2010	,	S.	131.	181	Die	bemühung	erschien	im	E.	Roth	–	Verlag,	Hamburg	1934;	Quelle	dazu:	Deutsche	literarische	Zeitschriften		1880-1945,	Thomas	Dietzel	und	Hans-Otto	Hügel,	1988	Saur	Verlag,	München,	S.	118.		Hier	wird	auch	eine	programmatische	Äußerung	Heimanns	wiedergegeben,	die	„Wid“	seiner	Zeitschrift	mitgab:	„wir	wollen	versuchen,	sauber	und	ehrlich	zu	arbeiten,	werden	nur	das	herausstellen,	von	dem	wir	glauben,	dass	es	vor	eigener	und	fremder	kritik	bestehen	kann,	die	um	das	anfängerhafte	und	junge	unserer	bemühungen	weiß.“	Diese	programmatischen	Aussagen	sind	durchaus	vergleichbar	denen,	die	Ernst	Reden	seinem	kajak	voranstellte.		182	LArch,		RW	58/7752,	Nr.	15	–	18,	aus	der	Postüberwachung	liegen	etliche	dieser	Briefe	vor,	in	denen	teilweise	heftig	über	Zielsetzung	und	veröffentlichte	Literatur	der	selbst	erstellten	und	gestalteten		Hefte	gestritten	wird.		183	Ebd.:	In	einem	Brief	vom	2.3.1935	(Abschrift	der	Postüberwachung)	schreibt	Heimann	an	Reden:	„du	müßtest	einmal	sagen,	was	„kajak“	sein	soll.	Soll	er	eine	allgemeine	jugendzeitschrift	sein,	dann	ist	er	schlecht	und	unnötig.	Soll	er	„tat“	der	j.s.	
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bezeichnete.  Nun, wie die Hefte der bemühung aus dem Jahr 1934 zeigen, hat sich 
Wid Heimann selbst auch nicht unbedingt an sein eigenes Postulat gehalten, denn da 
finden sich dann doch auch Texte/Gedichte von Rainer Maria Rilke, Hermann Hesse 
und Bernhard Sieper. 184 Und tatsächlich, bei aller Rivalität zwischen Heimann und 
Reden in Bezug auf ihre Heftkonzeption, finden sich in Heimanns bemühung dann 
doch auch Texte von Redens jungenschaft ortnit  aus Köln, beziehungsweise von Ernst 
Reden selbst. Es handelt sich um die zwei Gedichte „vor schwarzen zelten stehen 
schweigend wachen“ und „in einer kalten nacht“. 185 
Beide erweisen sich in diesen Diskussionen als intellektuell ebenbürtig, als 
engagiert und der bündischen Sache verpflichtet. Nationalsozialistisches Gedankengut 
findet sich an keiner Stelle in dieser schriftlichen Auseinandersetzung, übrigens auch 
nicht in den veröffentlichten Texten der bemühung genauso wenig wie in Ernst Redens 
kajak. 
Das Verfassen, beziehungsweise die Erstellung derartiger kleiner Hefte oder 
Zeitschriften für die jeweiligen Jungenschaften, war in den bündischen Gruppierungen 
verbreitet. So wie Ernst Reden für seine Jungenschaft den kajak ins Leben rief oder 
wie Wid Heimann für die Seinen die bemühung, so gestaltete in ähnlicher Weise der 
andere mit Reden in Verbindung stehende Hamburger Adje Doerwaldt für sein 
Schwarzes Fähnlein die kleine Zeitschrift Vorhut. 186 In diesem Heft sind ebenfalls 
Texte aus der jungenschaft ortnit übernommen. Im Inhaltsverzeichnis ist als Autor 
jeweils „J. Ortnit“ angegeben. Allerdings besteht nur bezüglich des Gedichtes kein 
Zweifel an der Autorenschaft von Ernst Reden. Denn das hier aufgenommene Gedicht 
„Für Dieter“ entstammt Redens eigener Gedichtsammlung „Vom jungen Leben“. Die 
Buchbesprechung und Empfehlung des Buches „Ein Mann und ein Stück Land“  von 
Ulrich Sander 187  stammt von dem mit Reden befreundeten Hans Martin Fuckel. 188 
Beide Hamburger Hefte, Wid Heimanns bemühung und Adje Doerwaldts 
Vorhut belegen, wie sehr diese Jungen miteinander vernetzt waren und wie sehr sie 
sich gegenseitig geschätzt und unterstützt haben. So findet sich in der bemühung 	ortnit	sein,	(also	ausdruck	dieser	gruppe),	dann	ist	er	recht	fein,	jedoch	haben	artikel	von	menschen,	die	nicht	in	der	js.	Ortnit	drin	sind,	dort	nichts	verloren.	(z.b.	b.	sieper)	ich	meine,	daß	du	hier	klarer	scheiden	müßtest.“	184	AdJb,	hier	finden	sich	im	Archiv	die	Hefte	der	bemühung	aus	dem	Jahr	1934.	Es	sind	2	Hefte:	das	Heft	für	Frühling/Sommer	und	das	Heft	für	den	Herbst.	Rilke	und	Hesse	finden	sich	in	der	Ausgabe	für	Frühling/Sommer,	der	Text	von	Sieper	in	der	Herbstausgabe.	185	Anlage	30	a	und	30	b.	186	Die	von	Adje	Doerwaldt	herausgegebene	Jungenzeitschrift	Vorhut	erschien	im	Druck	von	Heinrich	Barkow,	Altona-Elbe.	Ein	Exemplar	vom	Winter	1934/35	findet	sich	im	Archiv	der	deutschen	Jugendbewegung,	Burg	Ludwigsstein,	Witzenhausen.		Deckblatt	und	Inhaltsverzeichnis	siehe	Anlage	31.	187	Sander,	Ulrich	(1892	–	1972),	deutscher	Schriftsteller	und	Maler,	Verfasser	von	Heimat-	und	Kriegsliteratur.	Das	hier	erwähnte	Buch	„Ein	Mann	und	ein	Stück	Land“	erschien	als	Fortsetzungsroman	in	einer	Zeitung,	wurde	dann	im	Diederichs	Verlag	in	Buchform	mit	dem	Titel	„Kompost“	herausgegeben.	Quelle:	Triebel,	Florian,	Der	Eugen	Dederichs-Verlag	1930-1949“,	Verlag	C.H.Beck,	S.	103,	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	188	Das	Original	dieses	Textes	findet	sich	im	Familiennachlass	Reden.	
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beispielsweise auch eine Zeichnung von Richard (siehe Inhaltsangabe der Anlage 30). 
Bei diesem Richard handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Richard 
Hölscher aus Bünde in Westfalen, den gemeinsamen Freund der Kohtenfahrt an den 
Dümmersee. Ihnen gemeinsam waren die bündischen Ideen, die sie mit Eifer und 
Einsatz in diesen Heften für ihre Jungenschaften verbreiteten.  
 
Über den Ornis-Club in Stettin, dessen Mitglieder die Genannten wurden, ergab 
sich noch eine ganze Reihe von Freundschaften und Bekanntschaften zu weiteren 
Clubmitgliedern, von denen hier noch Joachim Zückner und Martin Kausche 
Erwähnung finden sollen.  
Joachim Zückner aus Dresden, vormaliges Mitglied des Ornisclubs, hatte 
schon 1934 mit Reden Kontakt aufgenommen und diesen um Übersendung des kajak  
gebeten, für den er dann selbst einige Beiträge lieferte, wie Reden in seiner Aussage in 
Stuttgart erwähnt.  Offensichtlich hatte dieses kleine unscheinbare Heft aus Köln doch 
seinen Weg durch diverse bündische Kanäle gefunden. Zückner selbst hatte 1933 
einen Film von einem Jugendlager auf Langeoog gedreht, einen Film, auf dem 
Eberhard „tusk“ Koebel zu sehen war. Dieser Film konnte in den Jahren nach dem 
Verbot der bündischen Gruppen und besonders nach der Emigration Koebels nach 
England durchaus als eine Art Kult angesehen werden. Reden, der mit Zückner 
„regelmäßig die Jahre hindurch in Briefwechsel“ 189 stand, hatte sich diesen Kultfilm 
1937 folgerichtig von Zückner ausgeliehen, wohl um ihn in Ulm den Jungens um Hans 
Scholl und seiner jungenschaft ornit in Köln zu zeigen, oder den Jungens, mit denen 
zu diesem Zeitpunkt noch Verbindungen bestanden. Ein Brief über diese 
Filmübersendung mit Hinweisen zum technischen Gebrauch und Zustand des Filmes, 
von Zückner unterschrieben mit seinem Fahrtennamen „Achill“,190 liegt vor unter den 
von der Postüberwachung Redens gesammelte Briefen. 191 Zückner, der selbst auch 
mit Koebel Verbindung aufnehmen und diesen in England besuchen wollte, erhoffte 
sich von Reden Koebels Adresse in England.  Laut Redens Aussage „verlangte“ er 
„mit Schreiben vom 11.7.1936“ die Herausgabe der Anschrift in England. Reden aber, 
der Koebels Mutter auf ihre Bitte hin versprochen hatte, die Adresse nicht 
weiterzugeben, um „tusk“ Koebel selbst, aber auch seine Briefpartner nicht zu 
gefährden, hielt sich an sein Versprechen. 
Die Verbindung zu Martin Kausche 192  aus Stettin, ebenfalls Mitglied im 
Ornisclub, ist insofern von nicht unerheblicher Bedeutung, als dieser angehende 
Grafiker ein persönlicher Freund des Schriftstellers Manfred Hausmann war, dem 
Schriftsteller also, zu dem Ernst Reden Februar/März 1935 dann selbst Kontakt 
aufnahm und der in seinem kurzen Leben zu einem der wichtigsten Bezugspunkte 
werden sollte. Es ist also berechtigterweise zu vermuten, dass in diesem 
Zusammenhang die Person Kausches nicht unwichtig war. Kausche wird Reden von 	189	LArch,		Gerichte	Rep.0017/293,	Nr.	82-86,	S.1,	Aussage	vom	25.2.1938	in	Stuttgart.	190	Der	„Fahrtenname“	war	vergleichbar	einem	Spitznamen.	Er	fand	bevorzugt	Verwendung	bei	den	Mitgliedern	der	Pfadfinder-	und	Jugendbewegung.	Bei	den	Treffen	der	Bünde	wurden	häufig	nur	die	Fahrtennamen	verwendet.	191	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	161/162,	der	Brief	Zückners	datiert	vom	3.11.1936.	192	Kausche	Martin	(	1915	–	2007),	Maler	und	Grafiker,	geb.	in	Stettin,	Studium	bei	Ernst	Schneidler	in	Stuttgart,	Entwerfer	von	Buchumschlägen	für	den	Fischer-Verlag;	Quelle:	www.klingspor-museum.de	(Aufruf:	26.1.2020).	
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Hausmann erzählt und vorgeschwärmt haben, und nicht nur von Hausmann selbst, 
sondern von Worpswede und all den dort versammelten Persönlichkeiten, von diesem 
Ort, der nicht nur Zentrum für Kunst, sondern gleichzeitig ein Ort von malerischer 
Schönheit war. Ohne Frage war es Kausche, der in Ernst Reden den Keim der 
Begeisterung für Worpswede gelegt hat, Kausche, von dem Reden noch am 2.12.1938 
in einem Brief an Inge Scholl sagte:  
 
er ist mein Nächster und Vertrautester nach dir. 193 
 
Die bislang aufgezeigten Beziehungen bündisch orientierter Jugendlicher, mit 
denen Ernst Reden Kontakt pflegte, erstreckten sich von Köln über Bünde in 
Westfalen (Richard Hölscher) nach Hamburg (Wied Heimann/Adje Doerwaldt) und 
nach Stettin (ornis-Club). 
Auf einige andere Personen, die in den Verhörprotokollen erwähnt werden, soll hier 
noch kurz eingegangen werden. Ernst Reden musste in Stuttgart sein Verhältnis zu 
ihnen erklären, da in den durch die Behörden konfiszierten Materialien und Briefen die 
Namen dieser Jungen aufgefunden wurden. 
Da war aus Limburg an der Lahn der katholische Jugendführer Sepp Fiebig.194 Er war 
als Student in Köln und laut Reden absolut bündisch orientiert. Sie lernten sich beide 
eher zufällig an der Universität in Köln kennen. Daraus resultierte ein mehrjähriger 
Briefwechsel. Auch ergaben sich aus dieser Bekanntschaft für Fiebig  Kontakte und 
Briefwechsel mit Fried Mühlberg in Köln und Adje Doerwaldt in Hamburg, 
bezeichnend für die Art und Weise, wie innerhalb der Jugendlichen solcherart 
bündische Kontakte ausgebaut wurden, wie man sich gegenseitig weiterempfahl und 
Freundschaften knüpfte. Der Gestapo lag durch die Überwachung ein Brief Fiebigs an 
Ernst Reden vor, datiert vom 10.5.1937, dem aus Sicht der Behörden durchaus 
staatsfeindliche Äußerungen zu entnehmen waren. Fiebig schrieb an Ernst Reden: 
 
Ich glaube, dass eine Neuregelung des Staates genau so aussehen wird wie die 
jetzige. Also Überwachung der Gesinnungstüchtigkeit, Presseknebelung usw. 
mit den Rechten der freien Persönlichkeit wird es auf lange Sicht dahin sein, 
wahrscheinlich für immer, und nur ein starker Mann wird eine Änderung 
bewirken können, der von einen [sic] starken und opferbereiten Schar getragen 
wird. 195 
 
Das waren nun in der Tat gefährliche Äußerungen. Und Reden  kam in dieser 
Vernehmung, beziehungsweise in seiner Aussage, nicht umhin, diese 
„staatsfeindlichen Auslassungen“, 196  die während einer Diskussion zwischen ihm, 
Mühlberg und Fiebig gefallen seien, abzulehnen und auf seinen eigenen starken 
Widerspruch zu diesen Äußerungen hinzuweisen. Er tat das mit dem Hinweis auf eine 
Diskussion über protestantische und katholische Anschauungen zu mittelalterlichen 
Staatsformen, die Anlass für Fiebigs Äußerungen gewesen seien.  
 	193	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	2.12.1938.		194	Zu	Sepp	Fiebig	blieben	die	Recherchen	ergebnislos.		195	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-87,	S.	9,	Vernehmung	15.11.1937.	196	Ebd.	
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Bei diesem Gespräch habe ich die kath. Anschauung über die Staatsformen des 
Fiebig scharf abgelehnt 197 
 
Soweit Redens Aussage. Ob das für die Behörden glaubhaft schien oder nicht, sei 
dahingestellt. Als sicher jedoch kann gelten, dass diese „staatsfeindlichen 
Auslassungen“ Fiebigs durchaus Redens eigene Auffassungen widerspiegeln, denn in 
seinen zahlreichen Briefwechseln mit diversen Schriftstellern finden sich ähnliche 
Äußerungen. 
Weitere Personen aus diesem Beziehungsgeflecht Redens, zu denen er in diesen 
Verhören Stellung zu nehmen hatte, waren aus Heilbronn W.A.Küstner, 198  aus 
Leipzig Gero Opitz, 199 der sich von Reden die Veröffentlichung eigener Gedichte 
erhoffte und aus Heidelberg Reinhold „kuli“ Nord, 200 von dem Reden tatsächlich 
Gedichte für seinen kajak übernommen hatte. 
Auch zur Stuttgarter „Rominshorde“, einer bündischen d.j.1.11. Gruppe, 
benannt nach Romin Stock, 201  der in den Karawanken tödlich abgestürzt war, auch 
zur Rominshorde also bestanden in Person Christof „gol“ Keller Verbindungen. 
Dabei gilt zu bedenken, dass gerade diese Gruppe ein sehr starkes Band mit Eberhard 
Koebel verband. Mit Romin Stock zusammen hatte Koebel nämlich den Entschluss 
zur Gründung der d.j.1.11. gefasst und hatte ihm zum Gedächtnis seinen erstgeborenen 
Sohn  Romin genannt.  
Christof Keller und Klaus Zwiauer, beide in Stuttgart Mitangeklagte, waren Mitglieder 
der Rominshorde und hatten mit Koebel persönlichen Kontakt. Diese Verbindung 
zwischen Reden und Keller war von Bedeutung für die spätere Verhaftungsaktion der 
Ulmer „Trabanten“.   
Auf welche Weise genau die Verbindung zwischen Ernst Reden und Christof Keller 
zustande kam, das bleibt relativ unklar. Reden selbst erklärt sich dazu in seiner 
Erwiderung auf die Anklage in Stuttgart am 23.11.1937 202 und sagt aus, die Familie 
Keller in Stuttgart schon seit vielen Jahren zu kennen, dort verschiedentlich bewirtet 
worden zu sein und dort sogar genächtigt zu haben. In einer anderen Niederschrift 	197	Ebd.	198	W.A.	Küstner	aus	Heilbronn	wurde	schon	1933	mit	Reden	bekannt.	Sie	lernten	sich	auf	der	Straße	kennen,	als	Reden	mit	6	Kölner	Jungens	dort	auf	Fahrt	war.	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-87,	S.	9,	Vernehmung	15.11.1937.	198	Ebd.	199	Gero	Opitz	war	auch	Mitglied	im	Ornis-Club	Stettin.	Er	schickte	Gedichte	und	Fotos	seiner	Jungs	an	Reden	mit	der	Bitte	um	Veröffentlichung.	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-87,	S.	9,	Vernehmung	15.11.1937.	200	Reinhold	Nord	war	nach	Redens	Aussage	Führer	einer	Heidelberger	d.j.1.11	Gruppe.	Mit	ihm	nahm	er	Kontakt	auf	im	Zusammenhang	mit	der	Zusammenstellung	des	„Unbekannten	Gedicht“(s)	im	Letsche	Verlag.	Allerdings	hatte	er	schon	1935	im	4.	Heft	des	kajak	ein	Gedicht	von	kuli	aufgenommen.	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-87,	S.	9,	Vernehmung	15.11.1937.	201	Zu	Romin	Stock:	Schmidt,	Fritz,	„dj.1.11	–	Trilogie“,	Edermünde	2005	,	S.	12.	202	Diese	Erwiderung	findet	sich	widergegeben	bei	Eckard	Holler	in:	Ulrich	Herrmann	„Vom	HJ	Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.	229	ff.		Andere	Aussagen	und	Befragungen	von	Ernst	Reden	zu	diesem	Zusammenhang:	Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-86,	die	Protokolle	vom	25.11.37	und	vom	25./26.2.1938.	
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(siehe vorstehende Fußnote) erfahren wir, dass die Bekanntschaft schon auf das Jahr 
1933 zurückgeht, also noch in die Schulzeit von Ernst Reden fällt. Offenbar hatte er da 
anlässlich einer Fahrt mit seiner Kölner Gruppe - es könnte die Fahrt nach Heilbronn 
gewesen sein, auf der er auch W.A.Küstner getroffen hatte - Diethelm „dill“ Keller, 
den älteren Bruder von Christof kennengelernt. In seiner Ulmer Militärzeit Zeit ab 
November 1935 war Reden dann öfter in Stuttgart, um dort die Kontakte aufzunehmen 
zu Fred Broghammer, zu Kurt Letsche seiner literarischen Ambitionen wegen und 
weiter zu Koebels Mutter, über die er sich die Verbindung zu Eberhard Koebel selbst 
erhoffte. Da kam ihm die seit 1933 bestehende Verbindung zur Stuttgarter Familie 
Keller recht, die er nun wieder aufnahm, um Diethelm Keller zu besuchen. Der 
allerdings war zu diesem Zeitpunkt im Arbeitsdienst und daher ergab sich bei diesen 
Besuchen die Verbindung zum jüngeren Bruder Christof.   
Bei diesen Zusammentreffen zwischen Keller und Reden  sei es - wie sie beide 
gleichermassen aussagen -  niemals um aktuelle bündische Themen gegangen, sondern 
ausschließlich um literarischen Austausch, um Gespräche über Bücher und kulturelle 
Fragen. 
 
Ich hatte immer den Eindruck, dass er [Reden] bei mir einen geistigen 
Austausch suche [sic]. Meistens haben wir uns über kulturelle Fragen 
unterhalten, insbesondere über Literatur. 203 
 
Zwar habe Reden verschiedentlich versucht, über bündische Gruppen zu sprechen, 
aber er, Keller, sei nicht darauf eingegangen. Das ist durchaus glaubhaft, denn zum 
einen wird Reden versucht haben, über Christof Keller Näheres von und über Koebel 
zu erfahren, und zum anderen wird Keller, wie von Koebel angeleitet, mit niemandem 
außerhalb seiner Rominshorde über die d.j.1.11 geredet haben. Dies gehörte zum 
Verhaltenskodex, den tusk Koebel vorgegeben hatte, wozu auch  der Geheimhaltung 
wegen die Deckadressen für den Briefverkehr gehörten. Soweit sind diese Aussagen 
zweifellos glaubhaft. Dagegen ist weniger glaubhaft, wenn beide in ihren Aussagen 
und Vernehmungen den Eindruck erwecken wollen, von der jeweils anderen 
bündischen d.j.1.11 Gruppe nicht gesprochen und nichts gewusst zu haben, denn 
selbstverständlich war Ernst Reden die „Rominshorde“ ein Begriff. Schließlich war 
den Jungen der Scholl`schen „Trabanten“ in Ulm die „Rominshorde“ in Stuttgart 
bekannt, wie man den Aussagen beispielsweise von Rolf Futterknecht und Werner 
Scholl 204  entnehmen kann. Von daher kann mit Sicherheit davon ausgegangen 
werden, dass Ernst Reden um die „Rominshorde“, um deren Zugehörigkeit zur d.j.1.11 
und um die Verbindung Gol Kellers zu Koebel wusste. Die entsprechenden Aussagen 
sind da, wie so viele andere Aussagen, der Vernehmungssituation geschuldet und der 
Hoffnung, damit die Vorwürfe der Anklage zu entschärfen. 
Reden hatte sich von Christof Keller allerdings noch weit mehr versprochen. Dieser 
war schließlich Student der Musik und so hoffte er, in Keller einen willfährigen 
Mitarbeiter für seine im Letsche-Verlag geplante Reihe „Das unbekannte Lied“ zu 
finden. Keller hatte für Koebels Liederbücher schon Lieder beigetragen und wohl auch 	203	Vernehmungsprotokoll	Christof	Keller	vom	15.	November	1937,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	186.	204	Ebd.:	die	Vernehmungsprotokolle	von	Rolf	Futterknecht	und	Werner	Scholl	finden	sich	auf	den	S.	159	f	und	113	ff.	
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schon einige Gedichte Redens vertont. 205  Von daher war Redens Anfrage, 
beziehungsweise seine Bitte um Mitarbeit, verständlich. Christof Keller aber lehnte 
diese Mitarbeit ab: 
 
Ich habe das Ansinnen desselben aber abgelehnt, weil ich zu Reden nicht näher 
in Beziehung treten wollte. Der Grund dafür (...) bestand für mich in der 
Anordnung von Tusk, der den Standpunkt vertrat, dass nur ein Zusammenhalt 
im Kreise selbst bestehen sollte und dass wir nicht versuchen sollten, mit 
andern Kreisen Fühlung zu nehmen 206 
 
Im Übrigen haben Christof Keller und Ernst Reden wohl über ihre Gespräche und 
Besuche hinaus auch brieflichen Umgang gepflegt. In den von der Postüberwachung 
Redens abgefangenen Briefen haben sich 2 Schreiben erhalten. Ein Brief vom 4.11.36, 
207  unterzeichnet mit „Gol“, in dem dieser auf ein bevorstehendes Treffen und ein 
wichtiges Gespräch hinweist und umgekehrt ein Brief Redens an Keller, dem er  das 1. 
Heft der „unbekannten Dichtung“ beilegt und ein Kosakenlied aus der Feder seiner 
Jungengruppe. 208 Die Beziehung zwischen beiden war dann doch wohl enger als es 
Christof zugeben will, wenn er sagt, zu Reden „nicht näher in Beziehung treten zu 
wollen“. 
 
 Der Freundeskreis der Jungens um Ernst Reden, das zeigen die bisherigen 
Ausführungen, setzt sich zusammen aus bündisch engagierten und insgesamt 
literarisch interessierten jungen Männern. Es ist nicht die Nazi-Ideologie, die im 
Zentrum ihrer Beziehungen und Diskussionen steht. Es sind die Ideale der bündischen 
Jugend, Heimat, Natur, Rittertum, Heldentum, innere Freiheit und Wahrhaftigkeit. 
Dabei spielen eben Religions- und Glaubenszugehörigkeit keine Rolle. Wo diese 
Ideale mit der HJ- und Naziideologie Berührungspunkte haben, ergeben sich durchaus 
Verbindungen oder Bejahungen des Regimes. Wer aber wollte aus heutiger Sicht 
tatsächlich darüber rechten? Eher ist zu bewundern, dass diese Jungen formalen, 








 Die Kölnische Zeitung galt im 19. Jahrhundert bis zur Zeit des 
Nationalsozialismus als eine der führenden überregionalen Tageszeitungen in 
Deutschland.  Der Stadt Anzeiger erschien ab 1876 zunächst als regionale 	205		Schmidt,	Fritz,	„dj.1.11	–	Trilogie“,	Edermünde	2005	,	S.	36.	Zu	den	hier	erwähnten	Vertonungen	allerdings	lassen	sich	keine	Belege	finden.		206	Vernehmungsprotokoll	Christof	Keller,	widergegeben	bei	Eckard	Holler	in:	Ulrich	Herrmann	„Vom	HJ	Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.	187.	207	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	162,	Brief	von	Christoph	Gol	Keller	an	Ernst	Reden	vom	4.11.1936.	208	Anlage	19.	
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Werbebeilage und kostenlose Postwurfsendung in Ergänzung zur Kölnischen Zeitung. 
Gegen Kriegsende wurde die Kölnische Zeitung eingestellt und erschien erst 1949 
wieder als Kölner Stadtanzeiger.  
Für Ernst Reden als Kölner war es naheliegend, den Kontakt zu dieser renommierten 
Zeitung zu suchen. Dieser Kontakt ergab sich erstmalig schon während seiner 
Schulzeit etwa ab 1929. Indiz dafür ist sein Gedicht „Heilge Weihnacht“, auf dessen 
Rückseite von einer Veröffentlichung die Rede ist. 209 Nachweisbar allerdings ist der 
Kontakt erst durch diverse Veröffentlichungen im Jahr 1933. Feuilletonredakteur war 
zu dieser Zeit der Schriftsteller Otto Brües. 210 Der hatte diese Position angenommen, 
um sich durch diese journalistische Tätigkeit materiell abzusichern und aus dieser 
sicheren Position heraus seiner schriftstellerischen Profession nachzugehen. 211 Sein 
Vater übrigens war schon seit einigen Jahren dort in leitender Position tätig. Als 
Schriftsteller war er auch überaus produktiv und dabei durchaus erfolgreich und 
renommiert. Er wurde vielfach ausgezeichnet 212 und erfuhr mannigfaltige Ehrungen, 
wurde aber in der jüngeren Vergangenheit eher als Mitläufer des Naziregimes 
eingestuft und vor allem wegen der Unterzeichnung des Treuegelöbnisses für Adolf 
Hitler 213  und seiner Mitgliedschaft in der NSDAP in den Nachkriegsjahren 
zunehmend dem Nationalsozialismus als Mitläufer zugeordnet. Thomas Mann, als 
Nobelpreisträger wirtschaftlich abgesichert und seit 1933 im Exil lebend, konnte über 
die Unterzeichner des von ihm als ehrenrührig angesehenen Treuegelöbnisses kurz 
nach dem Krieg leicht den Stab brechen. Die doch recht desavouierende Bemerkung 
über das „Völkchen“ von Schriftstellern, das da auf dieser Liste „ganz an seinem Platz 
[sei]“, 214 steckt die Beteiligten doch allzu schnell in eine gemeinsame Schublade. Ob 
diese Vorwürfe allerdings jedem Einzelfall und auch besagtem Otto Brües gegenüber 
gerecht werden, ist aus heutiger Sicht schwer zu entscheiden.  
In seiner Autobiographie schreibt Brües, „er habe nicht das Zeug zum Märtyrer 
gehabt“ 215 und deckt damit die eigene Schwäche auf, eine Schwäche, die zweifellos 
auf viele Intellektuelle dieser Zeit zutrifft.  Genauso allerdings wie es umgekehrt 
zutrifft, dass in den Nachkriegsjahren nur allzu schnell auf diese Schwäche verwiesen 	209	Das	Gedicht	„Heilge	Weihnacht“	(siehe	Anlage	9)	war	zur	Veröffentlichung	vorgesehen.	Ein	entsprechender	Vermerk	findet	sich	handschriftlich	auf	der	Rückseite	des	Blattes.	210	Brües,	Otto	(1897-1967),	Dichter,	Schriftsteller,	Journalist,	laut	Biographie	im	LVR	im	Portal	für	Rheinische	Geschichte,	Verfasser	Theodor	Pelster,	hatte	er	den	Posten	als	Feuilletondirektor	beim	Stadt	Anzeiger	ab	1922	inne.		211	Vergl.:	Brües	Biographie	im	Portal	Rheinische	Geschichte	des	Landschaftsverbandes	Rheinland,	www.rheinische-geschichte.lvr.de	(Aufruf	16.1.2020).	Hier	heißt	es:	„Er	ging	davon	aus,	dass	der	Beruf	des	Journalisten	materielle	und	handwerkliche	Grundlage	für	höherwertiges	Schaffen	bieten	könne,	denn	zum	Dichter	fühlte	er	sich	weiterhin	berufen.“	212	1959	erhielt	er	das	Bundesverdienstkreuz	1.	Klasse.	213	Das	Gelöbnis	treuester	Gefolgschaft	unterzeichneten	1933	im	Oktober	88	deutsche	Schriftsteller	(u.a.	Ina	Seidel,	Agnes	Miegel,	Gottfried	Benn,	Borries	von	Münchhausen);	Dazu:	Wulf,	Joseph,		„Literatur	und	Dichtung	im	Dritten	Reich“,	Mohn	Verlag	1963.	214	Thomas	Mann,	Brief	vom	17.	September	1947	an	Alexander	Moritz	Frey,	zitiert	bei	Klee,	Kulturlexikon,	S.	275.		215	vergl.:	Biographie	von	Theodor	Pelster,	LVR.	
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wurde, um die eigene Stellung im Nationalsozialismus zu erklären und klein zu reden. 
Bemerkenswert und bezeichnend an dieser Stelle ist, dass Manfred Hausmann, der, 
wie zu zeigen sein wird, im Leben von Ernst Reden eine große Rolle spielte, beinahe 
wörtlich die gleiche Formulierung wählt, wenn er - dem Vorwurf des Mitläufertums 
ausgesetzt – nach den Kriegsjahren schreibt, er sei „nicht begabt, ein Märtyrer zu 
sein“. 216 
Wenn dieser Frage der Zugehörigkeit Brües zur Naziideologie hier Raum gegeben 
wird, dann deshalb, weil der Briefwechsel zwischen Otto Brües und Ernst Reden hier 
einige Antworten geben könnte. 217 Unter anderem heißt es da in einem Brief vom 
4.10.1939: „Ich denke viel, ... aber ich kann nicht, wie Sie, von dem sprechen, was ich 
fühle. Ich habe mir das Herz mit einem Schlüssel zugeschlossen.“ Solche und ähnliche 
Formulierungen finden sich in etlichen der Briefe, die Brües an Reden geschickt hat 
und sie belegen dann doch auch kritische Distanz. 218  
 Wie 1933 oder schon vorher der Kontakt zwischen beiden entstand, das ist nicht 
nachzuvollziehen.  Wohl aber ist der Reden`schen Aussage  zu entnehmen, dass die 
Beziehung über das rein Geschäftsmäßige hinausging, denn da heißt es: „Ich verkehre 
in der Familie schon Jahre lang“. 219  Also gab es da schon über einen längeren 
Zeitraum zahlreiche persönliche und familiäre Begegnungen, die über das Stuttgarter 
Verfahren hinaus, dem diese Aussage entstammt, bis zum Tode Redens andauerten. 
Der im Familiennachlass vorliegende Briefwechsel weist den engen Kontakt nach bis 
1942 und zeugt von wachsender Freundschaft und vielen literarischen und 
philosophischen Diskussionen. In den rund 200 Briefen, die Ernst Reden an Inge 
Scholl in der Zeit von 1938 bis 1942 schrieb, finden sich zahlreiche Hinweise auf 
Besuche und Gespräche und auf eine sehr enge, beinahe familiäre Beziehung zur 
Familie Brües. In einem Brief an Inge Scholl vom 25.1.1939 schreibt Ernst Reden 
über Brües:  
 
... einer meiner zuverlässigsten und besten Kölner Kameraden, dem ich 
ungeheuer viel verdanke an Hilfe und Großmut 220  
 
Und am Jahresende bedauert Ernst Reden in seinem Brief vom 9.12.1939, in 
dem er Inge vom Zerwürfnis mit seinem Vater berichtet, dass Brües nicht in Köln sei, 
der ihm doch sicher in der Wohnungsfrage hätte helfen können. 221  Otto Brües war es 
auch, der, als ihn Ernst Reden auf die künstlerisch zeichnerischen Fähigkeiten von 
Sofie Scholl hinwies, den Vorschlag machte, für Sofie Scholl eine entsprechende und 
ihr Talent fördernde Betätigung zu finden, bei der sie ihr zeichnerisches Talent 
	216	„Manfred	Hausmann:	eine	Würdigung	des	Schriftstellers	nebst	Biografie“,	Verlag	Humboldt-Gesellschaft	für	Wissenschaft,	Kunst	und	Bildung	e.V.,	Mannheim	1978,		S.	98.	 217	FNR,		insgesamt	liegen	16	Briefe	von	Otto	Brües	an	Ernst	Reden	vor.	218	FNR,	diese	Briefe	sollten	durchaus	einer	Sichtung	und	Analyse	unterzogen	werden;	besonders	im	Krefelder	Stadtarchiv,	das	im	ehemaligen	Brües-Haus	untergebracht	ist,	sollte	dafür	Interesse	bestehen.	219	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	82-86,	S.	3,	Vernehmung	vom	25.2.1938.	220	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	25.1.1939.	221	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	9.12.1939.	
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einsetzen könne. Auf Brües Vorschlag hin sollte sie eine Novelle von Georg Heym 
illustrieren. 222  
 In der Bewertung des Schriftstellers Otto Brües ist dies ein Gesichtspunkt, der 
nirgends Erwähnung findet. Wenn er, worauf schon hingewiesen wurde, nur allzu 
schnell in die Nähe des nationalsozialistischen Regimes gerückt wurde, so ist 
immerhin hier eine - wenn auch sehr schmale - Verbindung zu den Geschwistern 
Scholl zu finden. Eine Verbindung, die auf die Person Ernst Reden zurückzuführen ist 
und die für Sofie Scholls Entwicklung durchaus von gewisser Bedeutung war. Ihre 
zeichnerische Begabung wurde dadurch nicht nur anerkannt sondern auch 
herausgefordert und eingefordert.  
Eine weitere dünne Spur von Brües über Ernst Reden zu den Geschwistern Scholl 
ergibt sich daraus, dass ein Werk von Brües - das Schauspiel „Heilandsflur“ - von 
Ernst Reden an einem Heimabend der Ulmer Scholl-Gruppe vorgelesen wurde. 223 Das 
wäre als Vorgang zunächst nicht sonderlich erwähnenswert. Doch hat dieser Abend 
mit der Lesung der „Heilandsflur“ Hans Scholl offensichtlich stark beeindruckt, sonst 
würde er sich in seiner Aussage 224 nicht daran erinnern und explizit dieses religiöse 
Drama erwähnen, in dem es um den Glauben geht, der Orientierung sein kann für die 
grundsätzlichen Entscheidungen zwischen Gut und Bös. Wenn es richtig ist, diese 
religiöse Lektüre als erste Hinweise auf die zunehmende Religiosität der Scholl-
Geschwister zu deuten, 225 so hat daran Ernst Reden seinen nicht unerheblichen Anteil. 
Von diesen dünnen Verbindungen von Brües-Reden-Scholl abgesehen, erwies sich die 
Beziehung zu Brües für den jungen Ernst Reden also insgesamt als sehr hilfreich, 
führte sie doch dazu, dass er in der Kölnische(n) Zeitung und im Stadt Anzeiger 
Gedichte, Erzählungen und Buch/Filmbesprechungen veröffentlichen konnte und sich 
damit den Ruf als junger Literat erwarb. 226 
 
 Der Bekanntschaft mit Brües verdankt sich eine weitere, für Reden sehr 
wichtige Verbindung. Brües stellte eine Verbindung her zu dem gleichfalls an der 
Kölnischen Zeitung als Feuilletonredakteur beschäftigten Gerd Vielhaber. 227 Dieser 	222	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	18.5.1939.	223	Hans	Scholl	berichtet	davon	in	seiner	Vernehmung	am	21.	Dezember	1937,	in:	Herrmann/Holler,	S.270.	224	Herrmann/Holler,	S.	270,	Vernehmungsprotokoll	von	Hans	Scholl	vom	21.12.1937,	S.12:	„Er	[Reden]	hat	auch	nur	an	einem	einzigen	Heimabend	im	November	oder	Dezember	1936	teilgenommen	und	damals	die	Heilandsflur,	Schauspiel	von	Otto	Brües	vorgelesen“.		225	Zoske	(in:	„Flamme	sein!“,	S.	54)	nimmt	dieses	Drama	von	Brües	als	Beleg	dafür,	dass	sich	Hans	Scholl	und	seine	Jungen	schon	früh	auch	mit	Fragen	der	Religion,	bzw.	mit	„religiösen	Themen“	beschäftigten.	Das	Drama	sei	„ein	Aufruf,	das	Schicksal	in	die	eigenen	Hände	zu	nehmen“.	Und	tatsächlich	war	es	also	Ernst	Reden,	der	diese	Schrift	ausgewählt	und	den	Ulmer	„Trabanten“	nahe	gebracht	hat.	226	FNR,			als	Beispiele	dafür	liegen	noch	vor:	die	Erzählung	„Nacht	in	der	Heide“	in	der	Ausgabe	vom	30.	April	1939	und	die	Filmbesprechung	des	Hans	Albers	Films	„Henker,	Frauen	und	Soldaten“.		227	Vielhaber,	Gerd	(1908-1983),	freier	Schriftsteller	in	Düsseldorf,	in	den	30ger-	40ger	Jahren	Redakteur	der	Kölnischen	Zeitung;	Quelle:	www.zvab.com	/	www.emuseum.duesseldorf.de	(Aufruf:	26.1.2020).	
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Gerd Vielhaber war, wie der Aussage Redens zu entnehmen ist, neben seiner Tätigkeit 
an der Zeitung gleichfalls schriftstellerisch tätig und hat im Kulturring der HJ 
mitgearbeitet. Und er war es auch, der Ernst Reden zur Mitarbeit im Kulturring der HJ 
riet. 228 
Zu beiden Redakteuren der Kölnischen Zeitung, zu Brües und Vielhaber, pflegte Ernst 
Reden enge Beziehungen. Diese verliefen durchaus nicht einseitig, gewissermaßen als 
Sprungbrett für eigenes Fortkommen.  Vielmehr nahm Reden Brües und Vielhaber 
auch als Schriftsteller ernst und sorgte sich - zunächst mit seinen eigenen 
bescheidenen Möglichkeiten - um Verbreitung ihrer Texte.  So findet sich im 
vorliegenden 4. Bändchen des kajak von Brües das Gedicht „Norwegen“ und es ist 
anzunehmen, dass er auch in den verschollenen Ausgaben des kajak  zu den Autoren 
zählte. 
In den Folgejahren, als Ernst Reden im Freiburger D-Verlag verantwortlich zeichnete 
für die Zusammenstellung der Texte der Zeitschrift   Unbekannte Dichtung,  findet 
sich dann auch Gerd Vielhaber unter den ausgesuchten Autoren, im Band 4 mit dem 
Gedicht „Märznacht“ und im Band 5 mit der Erzählung „Das Wunder“. 229 
Zu ihm  bestand eine andersgeartete, sehr enge und tiefe Beziehung, die durchaus 
homoerotische Komponenten hat, wie es  die Analyse des Briefwechsels zwischen 
beiden deutlich macht. Denn in den zahlreichen Briefen Redens an Vielhaber sind 
mancherlei versteckte, diesbezügliche Anspielungen lesbar. Auch das Gedicht 
„Märznacht“ von Vielhaber bestärkt entsprechende Vermutungen.  
Es kann in Inhalt und Sprache durchaus als Camouflage homoerotischer Phantasien 
gelten. 230  
Teilweise verbringen sie ihre Freizeit miteinander, beispielsweise indem sie 
zusammen bei schönem Wetter zum Schwimmen gehen. 231  Vielhaber besucht Reden 
sogar am 28.8.1940 an seinem Militärstandort Eisenach, wo dieser nach dem 
Frankreichfeldzug stationiert war, um dort seinen eigenen Geburtstag mit Reden zu 
feiern. 232   Zu diesem Anlass und Termin fand sich - so ist es diesem Brief zu 
entnehmen - übrigens auch Otl Aicher in Eisenach bei Ernst Reden ein. Und Vielhaber 
ist es auch, der in der Kölnischen Zeitung in der Ausgabe vom 21. März 1943 einen 
ganzseitigen Nachruf auf seinen verstorbenen Freund Ernst Reden veröffentlicht. 
Unter dem Titel Aus dem Felde – Briefe eines Gefallenen – zeichnet er in zahlreichen 	228	LArch		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	29-32,	S.	2,	Vernehmungsprotokoll	Ernst	Reden	vom	15.11.1937.	229	Vom	4.	Band	der	„Unbekannte(n)	Dichtung“	befindet	sich	ein	Exemplar	im	Archiv	der	deutschen	Jugendbewegung,	Burg	Ludwigsstein,	Witzenhausen;	von	den	verschollenen	Bänden	(vergleiche	dazu	die	Bibliographie	im	Wikipedia-Artikel	zu	Curt	Letsche)	befindet	sich	ein	Exemplar	vom	5.	Band	im	Familiennachlass	Reden.	230	Gerd	Vielhaber:	Märznacht		 War	ein	Glanz	in	der	Luft	 	 Ganz	in	der	Nacht.	 	 	 Knospen	beben	im	Sprung	-	Gestern	ehe	ich	schlief.	 	 Ach,	wie	fühlt	ich	mich	da	 	 Bin	ich	wirklich	allein?	 	War	im	Regen	ein	Duft,	 	 tiefer	erwacht	 	 	 Was	in	mir	leuchtend	und	jung,	war	eine	Amsel,	die	rief.	 	 Und	den	Quellen	so	nah!	...	 	 ist	es	nicht	Dein?	Hier	sind	deutliche	die	Parallelen	zu	Ernst	Redens	Gedicht	„Für	Dieter!“	aus	seinem	Gedichtband	„Vom	jungen	Leben“.	231	IfZ,		ED	474,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	3.6.1939;	hier	berichtet	Reden	vom	gemeinsamen	Schwimmausflug	mit	Gerd	Vielhaber.	232	IfZ,	ED	474,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	27.8.1940.	
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Ausschnitten von Briefen Redens ein deutliches Charakterbild dieses jungen Idealisten 
und widmet ihm unter dem Titel „Auf den gefallenen Freund“ ein Gedicht, das 
gleichfalls in der Kölnischen Zeitung erscheint. 
Den Briefausschnitten Redens stellt er folgende Worte voran: 
 
Sein junges Herz war voller Pläne, seine Zuversicht ungebrochen, sein 
Vertrauen stark. Er hat das Leben geliebt mit aller Fähigkeit der Hingabe an 
seine Wunder und Rätsel, seine Schönheit und seine Trauer. Das Wissen um die 
Schwere des irdischen Kampfes, sein Glaube an die göttliche Gesetzmäßigkeit 
allen Schicksals, das Bewußtsein seiner Geborgenheit in einer tiefen 
Religiosität hat in ihm eine dichterische Kraft geweckt, deren erste zarte Blüte 
seine Freunde beschenkte. 233 
 
Die Beziehungen zur Kölnischen Zeitung waren der räumlichen Nähe wegen, 
aber auch wegen der doch sehr persönlichen Verbindungen zu den Redakteuren Brües 
und  der noch tiefer gehenden Verbindung zu Vielhaber, sehr eng. Gleichwohl suchte 
Ernst Reden auch bei anderen Zeitungen als Schriftsteller Fuß zu fassen. 
 
Wie den Aufnahmeformularen Redens in die Reichsschrifttumskammer 234 zu 
entnehmen ist,  gab es in seiner Ulmer Militärzeit wohl auch Beziehungen zur dortigen 
regionalen Zeitung, dem Ulmer Tagblatt. Im März 1936 wurde in dieser Zeitung ein 
Gedicht Redens veröffentlicht und im April des Folgejahres eine Schilderung.  
Nach den Bestimmungen der Reichsschrifttumskammer konnten die Mitglieder - 
sofern sie innerhalb eines Jahres nur in geringem Umfang Veröffentlichungen 235 
nachweisen konnten - für diese Veröffentlichungen  von der Mitgliedschaft und den 
damit verbundenen Genehmigungen und Gebühren befreit werden. Allerdings mussten 
sie diese Veröffentlichungen nachweisen. Ernst Reden, seit August 1937 Mitglied der 
Reichsschrifttumskammer, hatte diesen Antrag gestellt und folglich auch im August 
1939 für die vergangenen 12 Monate eine Aufstellung seiner Veröffentlichungen 
vorgelegt. Insgesamt finden sich da 6 Veröffentlichungen, davon 2 Aufsätze (Aug. u. 
Okt. 1939) für die Zeitschrift Der Feierabend, einer nationalsozialistischen 
Jugendzeitschrift für Jungarbeiter und Berufsschüler, 236  ein Aufsatz für den 
Pressedienst Das schöne Rheinland (Aug.1939) und weitere drei Erzählungen (Apr., 
Juli, u. Aug. 1939) wiederum für die Kölnische Zeitung, darunter die schon erwähnte 
Erzählung „Nacht in der Heide“. In diesem Zusammenhang sei darauf verwiesen, dass 
der Schriftleiter des Pressedienstes Das schöne Rheinland zu jener Zeit ein gewisser 
	233	FNR,		Kölnische	Zeitung,	Ausgabe	vom	Sonntag,	21.	März	1043,	ganzseitiger	Artikel	von	Gerd	Vielhaber.	234	BArch,		R	9361	V	/	31762,	Akte	der	Reichskulturkammer,	darin	Aufnahmeantrag,	Ausweise,	Lebenslauf,	Veröffentlichungen	etc.	 	 	235	Nach	§9	der	Durchführungsverordnung	zum	Reichskulturkammergesetz		war	dabei	die	Veröffentlichung		auf	jährlich	„12	kleinere	Veröffentlichungen“	beschränkt.	(Reichkulturkammergesetz	vom	1.11.1933,	RGBL.I.S.797)	236	Dürrhauer,	Silke,	„Hitlers	Jugendpropaganda“,	in:	Bundeszentrale	für	Politische	Bildung,	Heft	vom	26.4.2007.	
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Karl Heinz Bodensiek 237  war, der auch zeitweise für die Kölnische Zeitung als 
Journalist arbeitete und der zusammen mit Brües und Vielhaber auch zu dem 
bündischen Schriftstellerkreis um Ernst Reden gehörte. Und wie Brües und Vielhaber, 
so findet sich auch Karl Heinz Bodensiek unter den Schriftstellern, die Ernst Reden in 





 Wie die bisherigen Ausführungen zeigen, kann es keinen Zweifel daran geben, 
dass Ernst Reden den „bündischen“ Idealen anhing.  
Da ist es nur folgerichtig, dass er für die Veröffentlichung seiner Werke die Kontakte 
zu den entsprechenden Verlagen sucht, Verlagen bei denen bündische Literatur 
veröffentlicht wurde, bündische Zeitschriften und Liederhefte. 
Im Wesentlichen waren das die Verlage Günther Wolff  in Plauen und der 
Voggenreiter Verlag in Bonn. Auch kleinere Verlage wie beispielsweise Verlag 
Jugendhaus Düsseldorf, der Hüttman Verlag in Potsdam oder der Esche und Peyne 
Verlag in Leipzig spielten da eine Rolle. Der D-Verlag von Curt Letsche in Freiburg 
kam als junge Neugründung 1937 dazu. 
 
Auch in Bezug auf die Verlage lässt sich die Zielstrebigkeit feststellen, mit der Reden 
seine Beziehungen anlegt und ausbaut. 
Günther Wolff, 239  der schon als junger Mann die Vogtländische Jugendzeitung 
veröffentlicht hatte, gründete 1930 seinen Verlag in Plauen und kam schon im Herbst 
1932 mit Eberhard Koebel in Verbindung. Im Wolff-Verlag erschien in der Folge die 
bündische Zeitschrift eisbrecher und Reden gehörte zu den Lesern, wie er in der 
Vernehmung im Stuttgarter Prozess aussagt: „ . insbesondere ist mir der Eisbrecher 
schon seit seinem Erscheinen bekannt“. 240  Im Verzeichnis der bei ihm konfiszierten 
Bücher und Schriften finden sich neben dem eisbrecher zahlreiche weitere bündische 
Veröffentlichungen des Wolff – Verlages, was ihn als eifrigen Leser bündischer 
Literatur ausweist. Dazu gehören Veröffentlichungen der Grauen Reihe des Wolff-
Verlages, u. a. von Benndorf, dazu gehören verbotene Liederbücher wie die Lieder der 
Eisbrechermannschaft oder Lieder der Nerother und vieles Bündische mehr, wie 
beispielsweise Pimpfenschnüre und Kordeln. Interessanterweise gehört zum 
konfiszierten Material auch ein Ausbildungsheftchen des Wolff-Verlages, 241 was die 
Vermutung nahelegt, Ernst Reden könnte am Ende seiner Schulzeit auch an einer 
Ausbildung oder Mitarbeit in diesem Verlag interessiert gewesen sein, so wie er es 
dann einige Jahre später tatsächlich mit dem D-Verlag verwirklichen konnte. 	237	Bodensiek,	Karl	Heinz	(1906	–	1992),	deutscher	Schriftsteller	und	Reisejournalist	aus	Köln.	238	FNR,		Im	vorliegenden	5.	Heft	der	Reihe	Unbekannte	Dichtung	ist	Bodensiek	mit	2	Gedichten		vertreten:	„Nebel	am	Morgen“	/	„Landschaft	mit	Tieren“.	239	Wolff,	Günter	(1901	–	vermisst	1944),	deutscher	Verleger;	der	Verlag-Günter-Wolff	aus	Plauen	galt	als	wichtigster	Verlag	der	bündischen	Jugend.	240	LArch,	Gerichte	Rep.0017/292,	Nr.	29-32,	S.	2,	Vernehmung		vom	15.11.1937.	241	LArch,	Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr	87,	Liste	vom	31.1.1938,	siehe	Anlage	12.	
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Seiner Aussage ist zu entnehmen, dass er schon 1933, also noch während seiner 
Schulzeit, mit Günther Wolff in Briefkontakt getreten ist. Da heißt es:  
 
Seit Mitte 1933 stehe ich mit Günther Wolff in Briefwechsel. Für die Schriften 
des Verlags habe ich mich als ehemaliger Bündischer immer interessiert, und 
ich habe ihm ab und zu meine Meinung über die bei ihm erschienenen Schriften 
mitgeteilt. 242 
 
Diese Äußerung ist in zweierlei Hinsicht aufschlussreich. Zum einen ist da das 
Adjektiv „ehemalig“. Wie an vielen anderen Stellen seiner Befragung wollte er den 
Vorwurf der Anklage wegen bündischer Umtriebe  in diesem Verfahren entkräften, 
verständlich angesichts seiner Situation, doch nicht glaubhaft. Auch für das Gericht 
nicht, wie das spätere Urteil nachweist. Ein anderer Aspekt in dieser Aussage 
allerdings ist hier von Belang. Zeigt die Aussage doch, dass es dem jungen Mann nicht 
an Selbstbewusstsein mangelte. Es gehört sicher einiges dazu, als Schüler einem 
Verleger zu schreiben und diesem „ab und zu“ seine Meinung über die 
veröffentlichten Schriften mitzuteilen und darüber hinaus auch noch zu glauben, das 
sei für den Verleger von Interesse. Nun ist von diesem Briefwechsel aus der 
Anfangszeit leider nichts überliefert und insofern lassen sich mögliche Diskussionen 
um Standpunkte nicht nachvollziehen. Was aber bleibt, ist die Tatsache, dass Günther 
Wolff reagiert und sich auf den Briefwechsel eingelassen hat. Davon erfährt man im 
Vernehmungsprotokoll Redens vom Februar 1938. 243 Es hatte sich also durchaus eine 
Korrespondenz zwischen Reden und Wolff ergeben. Der in der Aussage erwähnte 
Brief bezieht sich inhaltlich und personell auf eine der integralen Personen der 
bündischen Szene, auf Klaus Macher, der zusammen mit Jochen Hene einer der engen 
Vertrauten Koebels war. Allerdings waren diese personellen Konstellationen und 
Hintergründe den ermittelnden Behörden bekannt und insofern sind Redens Versuche, 
bündische Zusammenhänge zu verneinen, in hohem Maße naiv und zum Scheitern 
verurteilt. 
 
 Der Verleger Curt Letsche  244  und Ernst Reden lernten sich im Herbst 1935 in 
Ulm kennen. Initiiert wurde dieses Zusammentreffen von Alfred „Fred“ 
	242	LArch,	Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	82-86,	S.	4,	Aussage	vom	25.2.1938.	243	Der	Tod	des	Klaus	Macher	war	Inhalt	des	Briefwechsels		zwischen	Günther	Wolff	und	Ernst	Reden,	den	er	in	seiner	Aussage	erwähnt.	Klaus	Macher	gehörte	mit	Jochen	Hene	,	dem	Koebel-Vertrauten	und	Mitherausgeber	des	Eisbrecher	zur	Pößnecker	Jugendgruppe	der	d.j.1.11	und	galt	als	einer	der	treuesten	Anhänger	Koebels.	Macher,	Jahrgang	1915,	starb	während	seines	Arbeitsdienstes	1936	in	Beuthen	im	Krankenhaus.	Quelle:	Schmidt,	Fritz,	„In	Ulm,	um	Ulm	und	um	Ulm	herum“,	dj.1.11	–	Trilogie,	Edermünde	2005.		244	Letsche	Curt,	(eigentlich	Kurt	Karl	Letsche)	(1912-2010),	Verleger,	Schriftsteller,	Widerstandskämpfer;	gehörte	zwischenzeitlich	der	Widerstandsgruppe	um	Karl	Otto	Paetel	an.	Im	Oktober	1940	wegen	„Vorbereitung	zum	Hochverrat“	zu	sechs	Jahren	Zuchthaus	verurteilt;	nach	dem	Krieg	wieder	als	Verleger	tätig;	wegen	Unzufriedenheit	mit	der	politischen	Entwicklung	der	BRD	erfolgte	1957	sein	Umzug	in	die	DDR;	dort	schriftstellerisch	tätig.	Quelle:	http://de.wikipedia.org/wiki/Curt_Letsche	(11.07.2018)	
	 72	
Broghammer. 245 Dieser Fred Broghammer war mit Curt Letsche schon seit 1932 eng 
befreundet. 246 Beide waren fest im bündischen Umfeld verankert. Letsche führte in 
Freiburg die Christliche Buchhandlung Wichernhaus mit den angegliederten kleinen 
Verlagen und hatte darüber hinaus einen Schriftenverlag in Basel, über den die 
Korrespondenz „zu anderen Widerstandskreisen abgewickelt wurde“. 247 Broghammer, 
vormalig für die jugendbewegte Zeitschrift Die Kommenden tätig und Herausgeber der 
Schwertbriefe, war wegen seiner Beziehungen zum kommunistischen Jugendverband 
ohne feste Anstellung und arbeitete relativ erfolglos als Journalist. Er kann durchaus 
zu den wichtigen Persönlichkeiten der bündischen Szene und des konspirativen 
Netzwerkes des bündischen Widerstandes gezählt werden. Er hatte Verbindung zu 
Karl Otto Paetel 248 in Paris, dessen Schriften er in Deutschland verbreitete und zu 
Michael „meik“ Jovy, 249  einem bündischen Widerstandskämpfer aus Bonn, der 
selbst mit Paetel in Verbindung stand und diesen unter anderem in Paris besuchte. 
Fred Broghammer hatte häufigen und engen Kontakt zu Ernst Reden. Da  ist es nicht 
abwegig, anzunehmen, dass in den Gesprächen zwischen Reden, Broghammer und 
Letsche auch Paetel und Jovy eine Rolle spielten - wie auch anders, wo doch das 
bündische Netzwerk selbstverständlich auch in die Nachbarstaaten reichte und in 
irgendeiner Weise doch alle miteinander in Verbindung standen. Als Indiz dafür kann 
auch der Hinweis gelten, der auf der „Stolperstein-Kurzbiographie“ von Alfred 
Broghammer  zu lesen ist. Dort ist vermerkt, dass Broghammer mit Reden und Jovy 
freundschaftlich verbunden war. 250 
Broghammer war Ernst Reden - soweit dessen Aussage 251 -  durch seine Artikel in 
den Wehrbriefe(n) bekannt geworden. Demnach sind sie 1935 miteinander in 
Verbindung getreten, denn Ernst Reden spricht davon, dass ihm Broghammer die 
Blätter der Aussprache, die Curt Letsche seinerzeit herausgab, hat zukommen lassen. 
Wie genau diese Verbindung zustande kam, lässt sich nicht eruieren, aber es ist zu 
vermuten, dass Reden, wie es seine Gewohnheit war, Broghammer schlicht brieflich 	245	Broghammer,	Fred	(1911-1943),	bündischer	Journalist	mit	zahlreichen	Verbindungen	in	der	bündischen	Szene,	wurde	1939	verhaftet	und	wegen	Hochverrat	zu	12	Jahren	Zuchthaus	verurteilt.	Er	verstarb	1943	in	der	Haft	auf	dem	Hohenasperg	an	Bauchtuberkulose,	die	er	sich	im	Zuchthaus	Ludwigsburg	zugezogen	hatte;	zu	Alfred	Broghammer:	www.	stolpersteine-stuttgart.de	246	deacademic.com,	Stichwort:	Curt	Letsche		(Aufruf:	26.1.2020)/	Zur	Beziehung	Broghammer-Letsche	auch:	IfZ	ED	903	„Vita:	Röth,	Dieter“,	S.4.,	einsehbar	auch	unter:	www.docplayer.org.	247	http://de.wikipedia.org/wiki/Curt_Letsche	(Aufruf:	26.1.2020).	248	Paetel,	Karl	Otto	(1906	–	1975),	deutscher	Journalist	und	Publizist,	Vertreter	des	Nationalbolschewismus;	nach	seiner	Flucht	aus	Deutschland	über	Prag	nach	Paris;	dort	Anlaufstelle	für	bündische	Opposition;	1940	Flucht	in	die	USA;	als	amerikanischer	Staatsbürger	1975	verstorben;	in	Wendershausen	am	Fuß	der	Burg	Ludwigstein	(Hoher	Meissner)	begraben.	Quelle:	www.deutsche-biographie.de	(Aufruf:	Juni	2018)	249	Jovy,	Michael	(1920	–	1984),	Widerstandskämpfer;	Führer	bündischer	Jugendgruppen;	nach	dem	Krieg	im	diplomatischen	Dienst;	zu	„meik“	Jovy:	Reulecke,	Jürgen	(Hrsg.)	/	Bothien,	Horst-Pierre	/	von	Hellfeld,	Matthias	/	Peil,	Stefan		„Ein	Leben	gegen	den	Strom“,	Lit-Verlag,	Münster.	250	www.stolpersteine-stuttgart.de,	Stichwort:	Broghammer;	Recherche	und	Text:	2012,	Elke	Martin	/	Martin	Schmidt.	251	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-81,	S.	4,	Vernehmung	15.11.1937.	
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kontaktiert hat. Er hatte, so seine Aussage, in der Zeitschrift  Der Tyrker 252 gelesen, 
dass Broghammer ein Schrifttumsarchiv aller bündischen Zeitschriften und Bücher 
anlegen wollte und hatte deshalb den Kontakt gesucht. 253 Broghammer also, einer der 
zahlreichen Bündischen, die im Naziregime ihr Leben ließen, sorgte durch die 
Übersendung von Letsches Blätter der Aussprache dafür, dass Reden und Letsche sich 
kennenlernten, denn Reden nahm in der Folge Kontakt zu Letsche auf. Er habe 
Letsche „durch Briefe kennen gelernt“, so steht es in der Aussage, wobei 
merkwürdigerweise die zwei Worte „durch Briefe“ im Protokoll durchgestrichen sind. 
Curt Letsche, der wenig später in  Freiburg den D-Verlag gründete, war zu dieser Zeit 
auf der Suche nach Mitarbeitern für seinen jungen Verlag und tatsächlich 
veröffentlichte er Redens Gedichtband Vom jungen Leben schon 1937. Für ihn war 
dieses Treffen mit Ernst Reden sicher ein Glücksfall. Wie auch umgekehrt, denn für 
beider Ziele war diese Begegnung ein Gewinn. Für Reden insofern, als er nun einen 
Verleger für seine Arbeiten gefunden hatte und umgekehrt für Letsche, der einen 
Mitarbeiter bekam, dem er ohne Bezahlung die Betreuung der geplanten Reihen 
Unbekannte Dichtung, Unbekannte Photographie und Das unbekannte Lied 
übertragen konnte. Das Treffen zwischen beiden, bei dem die Vereinbarung zur 
gemeinsamen Arbeit getroffen wurde, fand statt im Dezember 1936 in Freiburg. Das 
offizielle Arbeitsverhältnis Redens für den Freiburger D-Verlag begann mit dem 1. 
Januar 1937. 254 
 
Diese Verbindung [zu bündischen Verlagen und Personen] hatte aber nicht den 
Zweck, irgendeinen organisatorischen Zusammenhalt zu bilden, sondern um 
Mitarbeiter für meine literarischen Arbeiten zu bekommen 255  
 
So Ernst Reden im November 1937 in seiner Vernehmung während der 
Untersuchungshaft in Stuttgart. Nun ist auch diese Aussage bezüglich des Bündischen 
unter dem Aspekt der Verteidigung zu sehen, aber sie stimmt durchaus im Hinblick 
auf die Mitarbeitersuche. In dieser Frage also ergänzten sich Letsche und Reden. Der 
junge Verleger auf der einen Seite, der noch keine Bezahlung leisten konnte und in 
Reden unentgeltlich einen Mitarbeiter fand und auf der anderen Seite der junge 
Intellektuelle, der seine Lyrik endlich in professioneller Form veröffentlichen konnte, 
was dann auch mit der Veröffentlichung seines Lyrik-Bandes „Vom jungen Leben“ 
geschah. 
Der D-Verlag war in seinen Anfängen geprägt von den Ideen und Gedanken des 
jungen Ernst Reden. Dieser hatte schließlich die redaktionelle Verantwortung für die 
neu ins Leben gerufenen Hefte und so steht es auch in seiner Aussage: „1937 sind von 
	252	Eberhard	Koebel	veröffentlichte	im	„Der	Tyrker“	auch	seine	Flugschrift	zur	deutschen	Jungenschaft	„Der	gespannte	Bogen“.	253	Diese	zu	Broghammer	ergänzende	Aussage	erfolgte	in	der	Februar	–	Vernehmung	von	1938.		LArch,	Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	82-86,	S.5.	254	LArch,	RW	58/27752,	Nr.	29,	das	Einstellunsdatum	ist	entnommen	der	Abschrift	eines	Briefes	vom	22.1.1937,	den	Ernst	Reden	an	Freddy	Gothmann	geschickt	hat.	Dieser	Brief	wurde	durch	die	Postüberwachung	aktenkundig.	255	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	92-32,	S.	4/5,	Vernehmung	vom	19.11.1937.	
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mir erschienen Das unbekannte Gedicht  und Das unbekannte Foto“. 256 Er betrachtet 
das Ergebnis also als seine ureigene Veröffentlichung, denn er wählte die Texte und 
Fotos aus, nahm die Kontakte zu Schriftstellern, Lyrikern und Fotografen auf und 
legte damit Inhalte und Richtung der Heftreihen fest.  Und die waren ganz ohne 
Zweifel bündisch. Nationalsozialistisches Gedankengut und explizit antisemitische 
oder rassistische Beiträge finden sich in den von ihm verantworteten 
Veröffentlichungen nicht. 257  In der 1. Folge, die wohl noch erschien unter 
Mitverantwortung des Schriftstellers Bernhard Sieper, finden sich Gedichte von 
Bernhard Sieper selbst, von Bruno Mohr 258  und Werner Leut. 259  Folge 2 enthält 
Gedichte von Berthold Friedrich Karsten, Reinhold „kuli“ Nord und von Ernst Reden 
selbst. In der 3. Ausgabe sind ausschließlich Gedichte von Friedrich Nietzsche 
veröffentlicht und in der 4. Folge finden sich die Namen Walter Bauer, Karl Heinz 
Bodensiek, Heinrich Ossenberg 260 und Gerd Vielhaber.  
Neben diesen beiden Heften Das unbekannte Gedicht und Das unbekannte Foto 
erschienen im D-Verlag bis zum Zeitpunkt der Verhaftung Redens im November 1937 
nach seiner Aussage nur noch sein eigener Gedichtband Vom jungen Leben, 
Nietzsche-Postkarten, für die er wohl auch die Verantwortung hatte,  und eine 
Biographie von Heinrich Lersch. 261  
Das Verfahren gegen Ernst Reden (Reden, Scholl, Zwiauer, Keller) endete im 
Juni 1938 mit dem Urteilsspruch. In den Folgemonaten hat er aber offensichtlich 
weiter für den D-Verlag Letsches gearbeitet. Denn im Verfahren hatte er ausgesagt, 
dass bis zu seiner Verhaftung 3 Hefte der „Unbekannten Dichtung“ erschienen seien. 
Das im Reden`schen Familiennachlass vorliegende Heft aber trägt die Nummer 5, 262 
kann also, wie auch Nummer 4, nur im Jahr 1938 entstanden sein.  Als weitere 




Schrift „Brief an den Soldaten Johannes“. 263 Die darin enthaltene hitlerfreundliche 
Aussage 
 
„Und wir jungen Menschen wollen heute die Bescheidenheit und Einfachheit an 
unserem Führer Adolf Hitler erlernen! Denn sollten wir nicht alle so leben 
können wie er?“ 
 
kann aber nur schwerlich dazu herangezogen werden, Ernst Reden zum überzeugten 
Nazi zu stempeln. 264 Eine solche Zuschreibung vernachlässigt die Tatsache, dass zum 
einen ein Großsteil der Bevölkerung in Deutschland zu diesem Zeitpunkt noch immer 
eine gewisse Bewunderung für Hitler hegte, so wie im übrigen auch die Geschwister 
Scholl. Aber vor allem übersieht eine solche Sichtweise, dass sich Reden nach seiner 
Verurteilung „mit einer Portion Opportunismus um Rehabilitation bemüht haben 
wird“. 265  Redens Briefen an Inge Scholl ist zu entnehmen, dass sowohl die 
„Westfälischen Neuesten Nachrichten“ als auch die Kölnische Zeitung diesen „Brief 
an den Soldaten Johannes“ veröffentlicht haben. 266  Von einigen der befreundeten 
Schriftstellern wird sie positiv aufgenommen. (z.B. Bernd von Heiseler) 
 
Die Beziehungen in dieser bündischen Dreiergruppe von Curt Letsche, Fred 
Broghammer und Ernst Reden müssen sehr eng gewesen sein und letztlich auch von 
erheblichem Einfluss auf die Ulmer bündische Szene mit Hans Scholl. Wenn in der 
Kurzbiographie Letsches 267 auf seine „Verbindungen zur bündischen Jugend in Ulm“ 
hingewiesen wird, so sind diese Verbindungen durch Ernst Reden zustande 
gekommen. In seinem 1960 erschienenen Roman „Auch in jener Nacht brannten 
Lichter“ 268 lässt Curt Letsche in seiner Darstellung der Geschichte um die Weiße Rose 
sehr viel Autobiographisches einfließen. Ernst Reden (unter dem Namen Ernst Rieger) 
spielt darin eine recht große Rolle, genauso wie Fred Broghammer (unter dem Namen 
Fred Brommer). Beide, so die Romandarstellung Letsches, haben Hans Scholl, dem 
übrigens in diesem Roman kein Alias-Name gegeben wird, stark beeinflusst und 
geprägt. Immerhin hat es sich im Gedächtnis des Curt Letsche so dargestellt. 
Inwieweit das zutreffend ist, kann in Bezug auf die Person Ernst Redens durch die 
vorliegende Untersuchung nachgeprüft und bestätigt werden. 
Warum Letsche allerdings im Roman Ernst Reden zum Kommunisten werden lässt 
und ihn zum Zeugen des Münchner Prozesses gegen Hans und Sophie Scholl macht, 
obwohl er da schon gefallen war, bleibt unklar, denn bezüglich Fred Broghammer 
bleibt er bei der biographischen Realität. 269 
Möglicherweise war eine solche kommunistische Zuordnung des Ernst Reden 
der Tatsache geschuldet, dass Letsche den Roman nach seiner Übersiedlung in die 
DDR geschrieben hat, und da war antifaschistischer Widerstand leichter 	263	FNR,	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“;	im	Familiennachlass	liegen	davon	noch	2	Exemplare,	eines	mit	Widmung	an	die	Mutter.		264	Sönke	Zankel,	„Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	S.	10.		265	Schmidt,	Fritz,	„Zwischen	Kothekreuz	…“,	S.	41.	266	IfZ,		ED	474,	Bd.	23,	Briefe	vom	25.10.	und	19.12.1938.	267	http://de.wikipedia.org/wiki/Curt_Letsche	(Aufruf:	26.1.2020).	268	Letsche,	Curt,	„Auch	in	jener	Nacht	brannten	Lichter“,	Verlag	Neues	Leben,	1960.	269	Fred	Broghammer	verstarb	1943.		Dies	ist	auch	dem	Roman	zu	entnehmen.	
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kommunistisch als bündisch zu begründen. Dennoch hatte Curt Letsche erhebliche 
Probleme bei der Veröffentlichung seines Buches. 270  
 
 Neben diesen recht engen Verflechtungen Redens zum Wolff-Verlag und zum 
D-Verlag ist noch nachweisbar die Verbindung  zum katholischen Verlag Jugendhaus 
Düsseldorf. 271 Der dortige Mitarbeiter Josef Rick 272 hatte sich schon 1934 an Ernst 
Reden in Köln gewandt 273 und ihn um ein Exemplar des kajak gebeten. Auch hier 
zeigt sich wieder, dass der kajak Redens innerhalb der bündischen Szene 
weitergereicht und empfohlen wurde und da im kajak im Impressum sein Name und 
die komplette Anschrift vermerkt war, wurde er eben auch angeschrieben. In diesem 
Falle also von Josef „kirr“ Rick, einem Angehörigen der Düsseldorfer bündischen 
,Gruppierung „Stromkreis“. Über ihn ergab sich eine Verbindung zu Jupp Schopp, 274 
die dann länger andauerte. Der arbeitete dort im Jugendhaus im Zuständigkeitsbereich 
der katholischen Monatszeitschrift Wacht. Dass das Jugendhaus Düsseldorf wegen 
seiner doch sehr bündischen Ausrichtung unter Beobachtung der Gestapo stand und 
schon einmal geschlossen wurde, war Ernst Reden sicherlich bekannt, als er 1935 
persönlichen Kontakt zu Schopp aufnahm. In seinen Vernehmungsprotokollen wird 
von Reden auch die Beziehung zu Schopp klein geredet, er spricht davon, ihn nur ein 
einziges Mal getroffen zu haben. 275 So richtig glaubhaft aber ist diese Aussage nicht, 
denn tatsächlich scheint in den Folgejahren dieser Kontakt ausgebaut worden zu sein. 
Die spätere Postüberwachung Redens weist mehrere Briefe Schopps nach, die auf 
regen Kontakt schließen lassen, da geht es um von Schopp erbetene schriftstellerische 
Beiträge Redens für die Wacht, und es geht umgekehrt um Zusendung von 
graphischen Klischees, die sich Reden von Schopp und dem Verlag erbittet, unter 
anderem Klischees von Fritz Stelzer. Schon in der Ausgabe vom Mai 1936 war in der 
Wacht mit dem „Silberkondor“ ein Beitrag von Ernst Reden erschienen. Im weiteren 
Jahresverlauf teilt Schopp an Reden in einem Brief vom 8.12.1936 mit, dass er ihm die 
Oktober/November/Dezember-Ausgaben der Wacht zugesandt habe, in denen sich 
dann auch Texte von Ernst Reden befinden. Allerdings erscheinen sie dort, wie auch in 
der Maiausgabe, nicht unter seinem Namen, sondern sind veröffentlicht als Texte von 
kajak. 276 Darüber hinaus ist der Ton dieser Briefe äußerst locker und freundschaftlich. 	270	Vergl.	dazu:	Ernst,	Christian,	„Die	Weiße	Rose	–	eine	deutsche	Geschichte?“,	S.	261	ff.	271	Jugendhaus	Düsseldorf,	Einrichtung	der	kath.	Kirche,	von	der	Gestapo	am	1.Juli	1933	für	6	Tage	besetzt,	im	November	1935	wieder	für	3	Wochen	und	am	6.	Februar	1939	endgültig	von	der	Gestapo	geschlossen.	Die	Wacht	war	eine	vom	Jugendhaus	herausgegebene	Jugendzeitschrift.	Quelle:	jugendhaus-duesseldorf.de	(Aufruf:	26.1.2020).	272	Er	wird	weiter	unten	im	Kapitel	über	Fotografen	(er	war	Herausgeber	des	Buches	„Das	helle	Segel“	)	noch	eine	Rolle	spielen.	273	LArch,	Gerichte	Rep.0017/29,	Nr.	73-81,	S.	7,	Vernehmung	vom	15.11.1937.		274	Jupp	Schopp	hat	dort	in	einer	verantwortlichen	Position	gearbeitet.	Näheres	über	seine	Lebensdaten	konnte	nicht	recherchiert	werden.	Im	Aprilheft	1937	der	Wacht	wird	auf	ein	„Werkheft“	von	Josef	Schopp	als	Werbung	hingewiesen.	Diese	Werkheft	Schopps	trägt	den	Titel	„Kreuz	und	Krone“.		275	LArch,	Gerichte	Rep.0017/293,	Nr.	73-81,	S.	7,		Vernehmung	vom	15.11.1937.	276	In	der	Oktober-Ausgabe1937	der	Wacht	finden	sich	die	Texte	„Achim“	und	„Ein	Junge“	als	Texte	von	kajak.	
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So findet sich beispielsweise in einem Schreiben Schopps an Reden die persönliche 
Einladung zum Leeren einer Flasche „köstlichen Getränks“ aus Linz am Rhein und die 
Anrede „Morgen, Herr Oberschütze!“, 277  was dann letztlich doch auf größere 
Vertrautheit schließen lässt, die auf mehr als ein einmaliges Treffen hinweist. 
 
Schließlich muss noch auf 2 Verlage hingewiesen werden, beziehungsweise auf 
einen Verlag und auf eine Buchhandlung, auf deren Spur einzig ein Postbeleg im 
Familiennachlass und einige Briefkopien in der Akte der Reichsschrifttumskammer 
hinweisen. Beide, der Verlag und die Buchhandlung, das legen die Indizien nahe,  
stehen sowohl zeitlich als auch inhaltlich in Zusammenhang.  
Da gab es in Opladen/Köln den Dr. Richard Malzkorn Verlag.278 Ihm hatte Ernst 
Reden im Januar 1942 per Einschreiben Manuskriptblätter aus seinem „Tagebuch 
1941“ zugeschickt. Es ist das der einzige Hinweis auf diese schriftstellerische Arbeit 
Redens. Ob es sich dabei um ein Kriegstagebuch oder eine eher lyrische oder 
erzählerische Produktion aus seiner Zeit als Besatzungssoldat in Holland handelt, ist 
leider nicht nachprüfbar. Doch hat der Verlag auf die Zusendung nicht reagiert. Davon 
zeugt ein Brief Redens, den er mit der dringenden Aufforderung zur Rücksendung 
seines Manuskriptes am 24. April 1942 279 an den Verlag richtet und  den er - um der 
Angelegenheit Nachdruck zu verleihen - in Kopie der Reichsschrifttumskammer 
zusendet, versehen mit der Bitte, ihrerseits in seinem Sinne auf den Verlag 
einzuwirken. 
Es waren wohl insgesamt 10 Seiten aus dem Manuskript „Tagebuch 1941“, die Ernst 
Reden gerne zurückbekommen hätte. Er schreibt an den Verlag: 
 
Sie haben mich damit schon in allergrößte Verlegenheit gebracht, da ich die 
Tagebuchblätter Ostern dringend benötigt habe. 
 
Nun, die Reichsschrifttumskammer wird tatsächlich tätig und Ernst Reden erhält Mitte 
Mai seine Manuskriptseiten vom Malzkorn-Verlag zurück. 
Aber wozu hatte er sie Ostern nötig gehabt? Die Indizien legen nahe, dass er das 
gesamte Manuskript des „Tagebuch(s) 1941“ zu diesem Zeitpunkt an eine andere 
Stelle leiten wollte. Und da kommt dann der anderen Spur Bedeutung zu. 
In einem Brief des ehemaligen Lehrers Jakob Kneip an die Familie Reden 280 
findet sich der Einlieferungsschein einer Sendung, die Ernst Reden am 28.4.1942, am 
Wochenende des Palmsonntag vor Ostern, von Holland aus, wo er als 
Besatzungssoldat stationiert war, an die Buchhandlung Andreas Wolff in Berlin 	277	LArch,		RW	58,	27752,		Nr.	159	(unklare	Nummerierung),	der	Brief	von	Schopp	ist	ohne	Datum,	angefügt	ist	ein	Klischee	von	Fritz	Stelzer.	278	Dieser	Dr.	Richard	Malzkorn	Verlag	findet	Erwähnung	in	dem	Buch	„Der	Frontbuchhandel	1939-1945“	von	Edelgard	Bühler	und	Hans	Eugen	Bühler.	Der	Verlag	wurde	1944	geschlossen.	279	BArch,		R	9361	V	/	31762.	In	der	Akte	finden	sich	die	Briefe:	Reden	an	den	Malzkornverlag/Reden	an	die	Reichsschrifttumskammer/Reichsschrifttumskammer	an	Reden/Reichsschrifttumskammer	an	den	Malzkorn	Verlag/Malzkorn	Verlag	an	Reichsschrifttumskammer.	280	FNR,	es	handelt	sich	dabei	um	das	Beileidsschreiben,	das	Jakob	Kneip	1942	anlässlich	des	Todes	von	Ernst	Reden	an	die	Familie	schickte.		
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Friedenau 281  geschickt hat. Erkennbar ist das an der Handschrift und seiner 
Unterschrift. Nun mag dieser Einlieferungsbeleg im Familiennachlass zufällig und 
einer Unachtsamkeit wegen in diesen Brief geraten sein, denn da gibt es sonst 
keinerlei Zusammenhang. Bemerkenswert bleibt der Einlieferungsbeleg allemal. 
Dieser Andreas Wolff, der übrigens in keiner verwandtschaftlichen Beziehung zum 
Verleger Günther Wolff in Plauen stand, führte zu jener Zeit als staatenloser Emigrant 
mit seiner Frau eine Buchhandlung in Berlin, aus der in späteren Jahren nach dem 2. 
Weltkrieg ein recht bekannter Verlag hervorging mit engen Beziehungen zum 
Suhrkamp-Verlag. 
Ernst Reden wird ihm keine Büchersendung zugeschickt oder ausgeliehene Bücher 
zurückgeschickt haben. Eher wird er den Versuch gemacht haben, für eigene 
Manuskripte Interesse zu wecken. Und so war es ziemlich sicher diese Wolff`sche 
Buchhandlung in Berlin Friedenau, die so gar nicht im Ruf stand, nationalsozialistisch 
ausgerichtet zu sein, der Ernst Reden sein Manuskript - und zwar vollständig -  
zuschicken wollte, nämlich sein „Tagebuch 1941“, dem leider zu diesem Zeitpunkt die 
10 Seiten vom Dr. Richard Malzkorn Verlag fehlten. Ihm, als Literatur- und 
Bücherliebhaber, wird der Name Andreas Wolff und die Vorgeschichte des Moritz 
Wolff als Verleger in Russland bekannt gewesen sein und von daher hat er sicher 
damit gerechnet, dass aus diesem Hause wieder ein Verlag erwachsen würde oder in 
Anfängen schon bestand.  
Diese Spur allerdings verliert sich. Ernst Reden hat zu diesem Zeitpunkt nur noch 
wenige Wochen zu leben und sein Manuskript bleibt in den Wirren der Kriegs- und 





 Mit Jakob Kneip, Otto Brües und Gerd Vielhaber fanden bislang schon drei 
Schriftsteller Erwähnung, die zum Kreis um Ernst Reden zu zählen sind. 
Jakob Kneip, Redens Lehrer, Förderer und schriftstellerischer Berater, blieb mit ihm 
bis zu seinem Tode eng verbunden. Davon zeugt der jahrelange Briefwechsel. 
Ähnliches gilt für Otto Brües, dessen Briefwechsel mit Reden auch weit bis ins Jahr 
1940 reicht und der von mancherlei Diskussionen literarischer Art zeugt, aber auch 
politische und gesellschaftliche Themen aufgreift. Im Nachlass der Familie Reden 	281	Andreas	Wolff	war	der	Enkel	des	polnischen	Verlegers	mit	deutschem	Namen	Moritz	Wolff,	der	in	Petersburg	in	Russland	sich	als	„Bücherzar“	einen	Namen	machte.	Er	wird	im	19.Jh.	der	bedeutendste	Verleger	Russlands.	Nach	dem	„Roten	Oktober	1917	muss	sein	Sohn	Ludwig	Russland	verlassen	und	lässt	sich	in	Berlin	nieder.	Der	Enkel	Andreas,	der	die	Buchhandlung	in	Berlin	Friedenau	gründet	und	betreibt	ist	beteiligt	beim	Aufbau	des	Suhrkamp-Verlages.	In	den	60ger	Jahren	entsteht	dort	eine	Art	Künstlerkolonie	(Günter	Grass/Hans	Magnus	Enzensberger/Max	Frisch	uva.)		Vergleiche	dazu:		Zeit	Online:	„Der	Zar	der	Bücher“.	282	Der	Verfasser	vorliegender	Arbeit	hat	mit	der	Nachfolgeinstitution	der	Wolf`schen	Buchhandlung	(Literarische	Buchhandlung	Der	Zauberberg)	Kontakt	aufgenommen.	Nach	Auskunft	der	Mitarbeiter	gibt	es	einen	Keller,	in	dem	Bücher	und	Material	aus	jener	Zeit	aufbewahrt	werden.	Gleichwohl	waren	die	Auskünfte	bezüglich	der	Wahrscheinlichkeit	zum	Auffinden	des	Manuskriptes	nicht	sehr	optimistisch.		
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findet sich ein ganzes Konvolut von Briefen dieser beiden Schriftsteller. 
Merkwürdigerweise ist unter all diesen Briefen nichts von Gerd Vielhaber zu finden. 
Merkwürdig deshalb, weil Ernst Reden zu ihm ein besonders enges Verhältnis hatte, 
wie der Nachruf von Vielhaber Auf den gefallenen Freund 283  zeigt, dem er im 
Todesjahr eine ganze Seite in der Kölnischen Zeitung widmete. Einzig in den 
Aufzeichnungen der Postüberwachung Redens findet sich die Abschrift eines Briefes 
von Gerd Vielhaber an Ernst Reden vom 9.1.1937. Darin geht es um 
Gedichtzusendungen Vielhabers an Ernst Reden, die gedacht waren zur 
Veröffentlichung in Redens Reihe Unbekannte Dichtung.  
Da alle drei im Zusammenhang mit Zeitungen schon Erwähnung fanden, sollen im 
Folgenden die weiteren Schriftsteller und Lyriker näher betrachtet werden, die im 
Netzwerk Redens eine Rolle spielen. Darunter finden sich neben durchaus bekannten 
Namen (auf Manfred Hausmann wird in einem gesonderten Kapitel eingegangen) wie 
Werner Benndorf, Ernst Wiechert, Walter Bauer oder Niebelschütz noch zahlreiche 
weitgehend unbekannt Gebliebene und im „Geschichtsverlauf Verschüttete“, 284 eine 
ganze Generation also, die im Zuge des Nationalsozialismus und des Krieges, sei es 
als Befürworter, Mitläufer, Gegner oder Widerstandskämpfer dem Vergessen 
anheimfiel, eine „verlorene Generation“ wie sie Horst Denkler in seinem Buch 
„Werkruinen, Lebenstrümmer“ bezeichnet. 
Sie alle seien im Folgenden in ihrer Beziehung zu Ernst Reden dargestellt, soweit es 
sich aus den vorliegenden Quellen rekonstruieren lässt. Im übrigen zeigt ein Blick in 
das Marbacher Literaturarchiv, dass zwischen den im Folgenden aufgeführten 
Schriftstellern durchaus auch wechselseitige Korrespondenzen bestanden. 285 
 
Werner Benndorf  286 lernte Ernst Reden 1934 in Köln kennen. Die Umstände 
dieses Zusammentreffens bleiben im Ungewissen. Doch hatte Reden von dem 
Kurzbesuch Benndorfs in Köln Kenntnis und scheint das Zusammentreffen 
herbeigeführt zu haben. Benndorf hatte die Schriftleitung in der Zeitschrift Der große 
Wagen, einer Zeitschrift der Jugendbewegung „Deutsche Jungentrucht 2“ mit 
„gestalterische(n) Elementen der Moderne“, 287 die der dj.1.11 angeschlossen war. Ab 
1933 arbeitete er auch beim „Eisbrecher“ mit. 288  Und da Reden bündische 
Zeitschriften, Bücher und Liederhefte las und in Besitz hatte 289, darunter auch die 
„Lieder der Trucht“, war ihm der Name Werner Benndorf ein Begriff und so ist er  	283	Vielhaber,	Gerd:	Ein	Gedicht	mit	diesem	Titel	erschien	in	der	Kölnischen	Zeitung	gewidmet	„für	Ernst	Reden“	in	der	Ausgabe	147-148	wohl	im	März	1943.	284	Denkler,	Horst,	„Werkruinen,	Lebenstrümmer“,	De	Gruyter	Verlag	2012,	S.2.	285	DLA	Marbach,	so	gibt	es	beispielsweise	Briefverbindungen	zwischen	M.	Hausmann,	O.	Brües	und	B.	von	Heiseler	/	Briefverbindungen	zwischen	von	Heiseler	und	E.G.	Winkler	/	Briefverbindungen	zwischen	W.	Bauer	und	J.	Kneip	u.v.a.	286	Benndorf,	Werner	(1912-1945),	Schriftsteller,	Übersetzer,	Lektor,	verhaftet	durch	die	Gestapo	1936,	1945	durch	einen	Autounfall	ums	Leben	gekommen;	Quelle:	Sächsische	Geschichte:	www.saebi.isgv.de	(Aufruf:	26.1.2020).	287	Lange,	Alexander,	„Meuten	–	Broadway-Cliquen	–	Junge	Garde“,	S.	50.	288	Ebd.:	S.118:	„Ab	Oktober	1933	arbeitete	außerdem	der	Leipziger	Werner	„Assa“	benndorf,	welcher	auch	Schriftleiter	der	Jungentrucht-Zeitschrift	„Der	Große	Wagen“	war,	beim	„Eisbrecher	mit“.	289	siehe	die	Liste	der	konfiszierten	Literatur:	Anlage	12.	
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seiner Gewohnheit gemäß brieflich mit ihm in Kontakt getreten und hat mit ihm 
anlässlich eines Köln-Besuches ein Zusammentreffen arrangiert.  Mit ihm hatte er 
seiner Aussage gemäß über die Jahre häufigen Briefkontakt, wobei es inhaltlich um 
Meinungsaustausch über die jeweils schriftstellerischen und literarischen Arbeiten 
ging.  Benndorf schrieb unter dem Pseudonym „assa“ und „Werner Treydte“. Wohl als 
Folge des Zusammentreffens in Köln war Benndorf als „assa“ mit der Erzählung 
„Manoli im Schnee“ in Redens „kajak“ schon 1934 vertreten und dort im „kajak“ 
wurde auch auf sein Buch „Der schwarze Skorpion“ hingewiesen. Benndorf als 
Schriftsteller eröffnete mit seinen Schriften eine „Welt der unbedenklichen 
Sinnlichkeit“, 290 die ihm nach zeitgenössischer Kritik den Unwillen der Behörden 
einbrachten, wo man mit diesem „fröhlichen Orgasmus-Kult“ 291 nichts anzufangen 
wusste. Von Ernst Reden erfahren wir, dass Benndorf, der etliche Orientreisen 
unternahm, in der Folge zunehmend orientalische Themen und Lebensweisen aufgriff 
und verherrlichte und als Konsequenz dieser Entwicklung der nordisch-heldischen 
Fixierung des Eberhard Koebel und seiner d.j.1.11 mehr und mehr ablehnend 
gegenüberstand und sich über diesen Sachverhalt mit Koebel überwarf.  
 
Benndorf wollte schon 1934 nicht mehr viel von den bündischen Sachen wissen. 
Benndorf lehnte Koebel schon lange ab, weil er die nordisch-heldische 
Philosophie Koebels nicht billigte. 292 
 
Auch Bernhard Sieper, 293  bergischer Schriftsteller und Liedermacher aus 
Radevormwald, hatte als ehemaliger „Nerother Wandervogel“ eine bündische 
Vergangenheit. Sein Liederheft „Wagen rollen auf endlosen Wegen“ war Standard in 
den bündischen Vereinigungen und begründete wesentlich seinen Bekanntheitsgrad. 
Als Mitarbeiter des eisbrecher und des Lagerfeuer(s) im Wolff-Verlage war er Ernst 
Reden schon bekannt. Die Adresse zur Kontaktaufnahme erhielt Reden vom 
Hamburger Herbert „Wid“ Heimann. Auch an diesen hatte er sich gewandt, weil er 
Mitarbeiter für seinen kajak suchte.  
Tatsächlich erhielt er auch von Bernhard Sieper Beiträge für sein Heft. Für das 3.Heft 
294  des kajak hatte Sieper einen Bericht von seiner Schottlandfahrt beigetragen. 
Weitere Zusammenarbeit ergab sich dann im Letsche-Verlag im Zusammenhang mit 
der Schriftenreihe „Unbekannte Dichtung“, deren Schriftleitung nach dem ersten Heft 
vollständig an Ernst Reden überging. Das Verhältnis zwischen beiden war nicht ohne 
Konflikte. Denn die Schriftleitung des ersten Heftes hatte Bernhard Sieper und er wird 
nicht erfreut gewesen sein, dass ihm diese Aufgabe abgenommen und an den jungen 
Ernst Reden aus Köln  übertragen wurde. Dennoch, es war dann trotzdem auch 	290	Denkler,	Horst,	„Werkruinen,	Lebenstrümmer“,	De	Gruyter	Verlag	2012,	S.75.	291	Ebd.:	S.	76.	292	LArch,		Gerichte	Rep.0017/293,	Nr.	82-86,	S.	5	Aussage	vom	25.2.1938.	293	Sieper,	Bernhard	(1909-1994),	Schriftsteller	aus	Radevormwald,	einer	der	bekanntesten	bündischen	Liedermacher;	mit	seinem	Gedicht	„Speerwerfer“	war	er	in	der	offiziellen	Olympiazeitung	von	1936	vertreten.	Quelle:	www.stadtnetz-radevormwald.de	(Aufruf:	26.1.2020).	294	Dieses	Heft	ist	nicht	mehr	auffindbar.	Doch	erfährt	man	von	Siepers	Beitrag	im	„redaktionellen“	Teil	des	4.	Heftes.	Dort	wird	auch	verwiesen	auf	Siepers	Gedichtsammlung	„landschaft	und	liebe“.	
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Bernhard Sieper, den Ernst Reden dafür gewinnen konnte, für seinen eigenen 
Gedichtband Vom jungen Leben das Vorwort zu schreiben. In einem Brief vom 
23.11.1936 bestätigt Sieper den Erhalt der Redenschen Gedichte, die bei ihm wegen 
ihrer „inhaltlichen Reife“ 295 großen Eindruck hinterlassen hätten und er gibt seine 
Zustimmung, das Vorwort zu schreiben. In seiner in diesem Brief geäußerten 
Einschätzung, dass Curt Letsche als Verleger für die Gedichte wohl „kein 
Verständnis“ aufbringen würde, irrt er allerdings. Diese Bemerkung mag auf gewisse 
Rivalitäten zurückzuführen sein, denn Letsche hielt ganz im Gegenteil große Stücke 
auf den jungen Kölner und hatte ihm wohl deshalb auch Siepers bisherige Aufgabe 
übertragen. Vielleicht wollte Sieper auf diesem Wege die Veröffentlichung der 
Sammlung Vom jungen Leben  blockieren. Nun, wie auch immer, Sieper ließ sich von 
Reden für das Vorwort gewinnen und es mag durchaus sein, dass der als Laudator 
gewonnene Sieper von den Reden`schen  Versen in hohem Maße begeistert war. 
Gleichwohl ist sein Vorwort - durch Formulierungsarabesken und Metaphern 
überbordend - doch eher als übertrieben einzuschätzen. Auch wenn der Stil 
möglicherweise den Zeitgeist spiegelt, so wirkt der Text insgesamt anbiedernd, was 
insofern verständlich ist, als Sieper sich von der Zusammenarbeit mit Reden, als dem 
jetzt Verantwortlichen der Schriftenreihe „Unbekannte Dichtung“, weitere 
Veröffentlichung eigener Texte erwartete, was dann allerdings nicht geschehen ist, 
obwohl er Beiträge für die weiteren Folgen lieferte. „Er hat auch später noch Beiträge 
für die weiteren Folgen geliefert, die wir aber nicht verwerten konnten“, 296 so Reden 
in seiner Aussage. Entsprechend finden sich also nur im ersten Heft dieser 
Gedichtsammlung, das noch von Sieper selbst zusammengestellt worden war, Beiträge 
aus seiner Feder. Nachdem die Aufgabe der Betreuung dieser Hefte von Curt Letsche 
an Ernst Reden übertragen wurde, findet sich der Name Sieper nicht mehr unter den 
Autoren. 
 
Walter Bauer, 297 ein Schriftsteller, der sich der Wertschätzung Stefan Zweigs, 
Kurt Tucholskys und Franz Werfels erfreute und der gerade wegen seines Kontaktes 
zu Stefan Zweig ab 1933 mit einem Veröffentlichungsverbot belegt war, war der 
bündischen Szene nicht zuzuordnen, soweit Ernst Reden in seiner Aussage in Stuttgart 
vor dem Oberlandesgericht.  Dies ist allerdings nicht richtig und es wird auch den 
untersuchenden und befragenden Beamten nicht glaubhaft gewesen sein, da Bauer - 
wie den Behörden bekannt - unter der Schriftleitung von Jochen Hene am eisbrecher 
mitarbeitete und auch in anderen bündischen Zeitschriften wie der Wacht 
veröffentlichte. Mit ihm also trat Ernst Reden schon 1935 in Korrespondenz, um die 
Einschätzung eines doch recht renommierten Schriftstellers zu seinen eigenen Werken  
zu erhalten. Das belegt  seine Aussage:  	295	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	187,	Brief	Siepers	an	Reden	vom	23.11.1936.	296	LArch,		Gerichte	Rep.0017/293,	Nr.	82-87,	S.3,	Aussage	vom	25.2.1938.	297	Bauer,	Walter	(1904-1976),	Schriftsteller	aus	Merseburg,	später	wohnhaft	in	Halle;	nach	dem	Krieg,	den	er	als	Soldat	mitmachte	nach	Kanada	ausgewandert;	dort	nach	etlichen	Hilfsarbeitertätigkeiten	Aufnahme	des	Universitätsstudiums;	später	Professor	in	Toronto	für	deutsche	Sprache	und	Literatur;	korrespondierendes	Mitglied	der	„Deutschen	Akademie	für	Sprache	und	Dichtung“.	Quelle:	Reichart,	Manuela,	„Einsamkeit,	Hoffnung,	Neuanfang“,	Buchkritik	vom	23.10.2014,	www.deutschlandfunkkultuer.de		(Aufruf:	26.1.2020).	
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Ich habe ihm seinerzeit Arbeiten von mir geschickt und ihn gebeten, sich dazu 
zu äußern. 298  
 
Persönlich haben sie sich nie getroffen. Allerdings entstand eine doch recht 
umfangreiche Korrespondenz 299  mit literarischem Gedankenaustausch und 
wechselseitiger Anerkennung. Die in diesen Briefen genannten gegenseitigen 
Literatur- und Gedichtempfehlungen nennen übrigens keine Werke, die im Sinne des 
Naziregimes als propagandistisch oder rassistisch eingeordnet werden können. Sie 
tauschen sich aus beispielsweise über ihre Bewunderung für die französischen 
Schriftsteller Jean Giono 300  und Roland Dorgelès, 301  Pazifist der eine, mit witzig 
pointierter Feder der andere. Auch der englische Schriftsteller Charles Morgan 302 mit 
seinem Roman „Die Quelle“ (Orig. „The Fountain“) gehört zu den - in diesem Falle 
von Bauer - empfohlenen Autoren. Aufschlussreich auch, dass in diesen Briefen von 
Ernst Reden der Name des Dramatikers und Erzählers Peter Martin Lampel 303 
erwähnt wird, der zu den bündischen Autoren zählen kann. Ernst Reden hatte in einem 
seiner Briefe an Bauer auf ein Buch dieses Autors hingewiesen, demgegenüber Bauer  
sich „etwas misstrauisch“ 304 zeigte. In seinem Stück „Verratene Jugend“ setzt sich 
Lampel verständnisvoll für die Nachkriegsjugend ein. Von ihm stammt der Satz: „Es 
sind immer die Gutgläubigen, die zum Teufel gehen“, 305 eine in mehrfacher Hinsicht 
richtige Feststellung im Hinblick auf die bündische Jugend. Zwar trat Lampel schon 
1922 der NSDAP und der SA bei, war aber in seinen Schriften nicht auf der Linie der 
Nationalsozialisten, folglich wurden nach der Machtergreifung seine Werke verboten. 
Wegen seiner Homosexualität und der daraus folgenden kurzfristigen Verhaftung 
emigrierte er aus Deutschland und kam erst 1949 wieder zurück. Seine Bindung zur 
bündischen Jugend verschaffte ihm bis zu seinem Tod die Position eines Ehrenritter[s] 
des Nerother Wandervogels. Walter Bauer hinwiederum weist in seinen Briefen Ernst 
	298	LArch,		Gerichte	Rep.0017/293,	S.	4,	Aussage	vom	25.2.1938.	299	FNR,		im	Familiennachlass	liegen	dem	Verfasser	aus	den	Jahren	1936/37	etliche	dieser	Briefe	im	Original	vor.	300	Giono,	Jean	(1895-1970),	französischer	Schriftsteller,	Pazifist	mit	pantheistischen	und	naturreligiösen	Vorstellungen;	freundschaftliche	Verbindung	auch	mit	André	Gide;	möglicherweise	homosexuell,	was	dann	auch	für	Ernst	Reden	Bedeutung	gewinnt,	ein	weiterer	Schriftsteller	also,	dem	er	sich	in	dieser	Veranlagung	verbunden	fühlt.	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	301	Dorgelès,	Roland	(1885-1973),	französischer	Schriftsteller,	Journalist,	Abenteurer,	Mitarbeiter	der	Satirezeitschrift	Le	Canarde	enchainé.	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	302	Morgan,	Charles	Langbridge	(1894-1958),	englischer	Schriftsteller	und	Kritiker,		1953	Präsident	des	Internationalen	P.E.N.	und	1954	korrespondierendes	Mitglied	der	Deutschen	Akademie	für	Sprache	und	Dichtung;	Quelle:	:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	303	Lampel,	Peter	Martin	(1894-1965),	deutscher	Dramatiker,	Erzähler	und	Portraitmaler;	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	304	FNR,		Brief	von	Walter	Bauer	an	Ernst	Reden	vom	20.4.1936.	305	Zitat	entnommen	dem	Spiegel-Artikel	vom	14.7.1949	„Ein	Mann	aus	dem	Wartesaal“.	
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Reden auch auf Friedrich Georg Jünger 306 hin, den jüngeren Bruder von Ernst Jünger, 
dessen Position insgesamt eher links-revolutionär angesiedelt war. Nicht zuletzt ist es 
Thomas Wolfe 307  mit seinem Buch „Von Zeit und Strom“, über den die beiden 
Briefpartner Walter Bauer und Ernst Reden zu schwärmender Begeisterung kommen. 
„Der Kerl macht einen verrückt und er ist ein so großartiger Dichter für die Jugend,“ 
so schreibt Bauer an Ernst Reden. 
Über diesen literarischen Briefwechsel hinaus gibt es noch einen weiteren 
Beweis der gegenseitigen Hochschätzung und der Einigkeit in Bezug auf Ansichten 
zum Geist der Zeit. Ernst Reden nutzte seine Verantwortlichkeit für die 
Zusammenstellung des „Unbekannten Gedicht(s)“ im D-Verlag, um dort auch 
Gedichte von Walter Bauer aufzunehmen, und das, obwohl er von Bauers 
Veröffentlichungsverbot wissen musste. So finden sich beispielsweise im 4. Heft der 
Reihe, das im Sommer 1937 erschienen ist, drei Gedichte von ihm. Nachgerade die 
beiden Gedichte „Bildnis meines Bruders“ 308 und „Von einem Soldaten“ sind ganz 
eindeutig Werke, die konträr zum kriegstreibenden und kriegsverherrlichenden Gestus 
des Nationalsozialismus stehen. Und daher kann davon ausgegangen werden, dass 
diese Texte in ihrer Aussage ganz im Sinne Redens gewesen sind, da er für deren 
Veröffentlichung die Verantwortung trug. 
In ihrer Gesamtheit also sind die im Briefwechsel genannten und empfohlenen 
Schriftsteller nicht der nationalsozialistischen Riege und auch die Veröffentlichungen 
in Redens Das Unbekannte Gedicht nicht nationalsozialistischem Gedankengut 
zuzuordnen. Im Gegenteil, die Schlussbemerkungen aus einem dieser Briefe werfen 
ein deutliches Licht auf die Befindlichkeiten von Walter Bauer und Ernst Reden in 
Bezug auf die politische und gesellschaftliche Situation und zeigen, wie sehr die 
Intellektuellen jener Zeit unter Druck standen und wie schwer es war, Distanz zum 
und Kritik am Regime im eigenen Werk zu verarbeiten. Da heißt es : 
 
Ich danke Ihnen, das lassen Sie mich zuletzt sagen auch als Antwort auf all das,  
was Sie in Ihrem Briefe schreiben, ich danke Ihnen herzlich für Ihre Worte an 
mich; es ist nicht immer möglich, aufrecht zu gehen, das begreifen Sie auch – 
aber unter Blicken wie den Ihrigen und den Ihrer Kameraden richtet man sich 
wieder auf und weiß, dass man noch etwas zu tun hat. 309 
 
Walter Bauer selbst war nach Kriegsausbruch selbst als Soldat noch schriftstellerisch 
tätig, wie übrigens auch Ernst Reden. Denn das Schriftstellertum „erschien ihm 
lebensnotwendig zur Bewahrung von Kultur und Humanität“, 310 gerade in dieser Zeit.  
	306	Jünger,	Friedrich	Georg,	(1898-1977),	deutscher	Lyriker,	Erzähler,	Essayist;	Teilnehmer	des	I.	Weltkrieges;	Verwundung	im	Gefecht	bei	Langemarck.	Quelle:	juenger-haus.de	(Aufruf:	26.1.2020).	307	Wolfe,	Thomas	(1900-1938),	amerikanischer	Schriftsteller;	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	308	Anlage	29	zeigt	das	Gedicht	„Bildnis	meines	Bruders“	von	Walter	Bauer,	abgedruckt	in:	Das	unbekannte	Gedicht,	4.	Folge.	Ein	Exemplar	findet	sich	im	„Archiv	der	deutschen	Jugendbewegung“	auf	Burg	Ludwigsstein.	309	FNR,		Brief	von	Walter	Bauer	an	Ernst	Reden	vom	20.April	1936.	310	www.fh-merseburg.de:	Walter	Bauer	(Aufruf:	26.1.2020).	
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Wie schreibt doch der Merlin-Verlag in der Traueranzeige für seinen Autor Walter 
Bauer: „Er hatte den Deutschen viel zu sagen und sagte es; aber er sagte es leise und 
wurde nicht gehört in einer Zeit wo die Lautstärke schon als Botschaft gilt.“ 311  
  
Mit Karl Heinz Bodensiek 312  finden wir im Umfeld Redens einen 
Schriftsteller, der wie Brües und Vielhaber auch als Journalist und Redakteur tätig 
war, so unter anderem an der damaligen Kölnischen Zeitung (siehe Kapitel: 
Zeitungen).  Von daher ergab sich auch die Verbindung. In seiner Verantwortlichkeit 
als Schriftleiter des Pressedienstes „Das schöne Rheinland“ veröffentlichte er Texte 
und Gedichte von Ernst Reden, so wie dieser umgekehrt in seiner Tätigkeit als 
Schriftleiter im Letsche-Verlag Gedichte von Bodensiek aufnahm. Es finden sich 
beispielsweise im 5. Heft der Reihe „Unbekannte Dichtung“ mit „Nebel am Morgen“ 
und „Landschaft mit Tieren“ zwei Gedichte, die ganz im bündischen Sinne Natur und 
Heimat besingen. Die im Familiennachlass  Reden befindlichen Briefe des Karl Heinz 
Bodensiek belegen, dass dieser noch als Soldat brieflich den Kontakt mit Ernst Reden 
aufrechterhielt und sich  als Soldat aus dem besetzten Frankreich meldete. In seinem 
Brief an Reden vom 1.4.1941 313 erwähnt Bodensiek ein Buch, das als Verlagswerk 
des Hub-Hoch-Verlages Düsseldorf erscheinen sollte. Es sollte den Titel „Strom“ 
tragen und Werke von allen lebenden, jungen und alten rheinischen Dichtern 
enthalten. Hier war dann neben Brües, Vielhaber, Kneip (sie werden namentlich von 
Bodensiek aufgeführt) und vielen anderen auch Ernst Reden als Autor vorgesehen. 
Diese Auflistung zeigt, wie sehr dieser Kreis von Schriftstellern sich gegenseitig 
unterstützt und aufeinander bezogen hat. Die Realisierung dieses Buches ist allerdings 
im Fortgang des Krieges nicht mehr gelungen. Bodensiek wurde schwer verwundet 
und geriet in russische Gefangenschaft. 
 
Die Verbindung zu Wolf von Niebelschütz 314 ergab sich erst gegen Ende des 
Jahres 1940. Dieser auch als Redakteur tätige Schriftsteller hatte in den Jahren 1939 
und 1940 im Fischer-Verlag zwei Bücher veröffentlicht, Preis der Gnaden und 
Verschneite Tiefen. Ernst Reden hat zu diesen Büchern Rezensionen geschrieben – 
wohl für die Kölnische Zeitung. In einem seiner Briefe an Inge Scholl berichtet er von 
diesen Rezensionen. 315  Besonders der Roman Verschneite Tiefen hatte ihn 
beeindruckt  und er spielt mehrfach in der Korrespondenz zwischen Reden und Inge 
Scholl eine Rolle. Sicher ist es der Begriff der „glücklosen Treue“, der/die in diesem 
Roman essentiell ist und für Ernst Reden durchaus auch für die eigene Beziehung zu 
Inge Scholl Anwendung finden kann. Glücklose Treue insofern, als auch Ernst Reden 
und Inge Scholl sich die Treue halten, indem sie füreinander bis zum Tode Redens 
wichtige Vertraute und Bezugspersonen bleiben, allerdings ohne das Glück eines 	311	aus	der	Traueranzeige	des	Merlin-Verlages	zum	Tode	seines	Autors	Walter	Bauer	im	Jahr		1976;	Quelle:	www.fh-merseburg.de	(Aufruf:	26.1.2020).	312	Bodensiek,	Karl	Heinz	(1906-1992),	Journalist	und	Schriftsteller,	Biographie	u.a.	bei:	www.munzinger.de	313	FNR,	Brief	Bodensiek	an	Ernst	Reden	vom	1.4.1941.	314	von	Niebelschütz,	Wolf	(1913	–	1960),	deutscher	Dichter,	Romancier	und	Essayist,	arbeitete	bei	der	Magdeburger	Zeitung	und	bei	der	Rheinisch-Westfälischen	Zeitung;	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	315	IfZ,	ED	474,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	19.10.1940.	
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gemeinsamen erfüllten (auch sexuellen) Lebens, was besonders für Inge eine 
schmerzhafte Enttäuschung war. Trotz dieser Enttäuschung, dieser Zurückweisung 
hält sie in “glückloser Treue“ an Ernst Reden fest. 
Seine Rezensionen, die er immer auch den Autoren zukommen ließ, hat er seiner 
Gewohnheit entsprechend auch an Niebelschütz persönlich geschickt und damit die 
Beziehung eingeleitet. Vom daraus resultierenden Briefwechsel ist ein Brief erhalten, 
den Niebelschütz, zu diesem Zeitpunkt Soldat, am 21. Januar 1941 aus Paris an Reden 
schickte. Darin geht er auf Redens Rezensionen ein und legt seine eigene, 
schriftstellerische Sicht der „glücklosen Treue“ dar. Darüber hinaus erklärt er eigene 
Intentionen und gibt Auskunft über künftige Planungen. 
 
 Eugen Gottlob Winkler,316 hat in den familiären Unterlagen keine Spuren in 
Form von Briefen oder Bildern hinterlassen. Eine Verbindung zwischen Ernst Reden 
und diesem vielfach begabten, etwa gleichaltrigen jungen Mann, wird erst deutlich aus 
dem Briefwechsel zwischen Ernst Reden und Inge Scholl. Ihr berichtet er in einem 
Brief vom 12.12.1938 317 vom Tod seiner „edelsten und besten Kameraden“ und zählt 
die Namen Romin Stock, Klaus Macher und Eugen Gottlieb Winkler auf. Tatsächlich 
waren Romin Stock (durch Unfall in den Bergen), Klaus Macher (im Arbeitslager in 
Beuthen) und E.G. Winkler durch Suizid schon 1936 ums Leben gekommen. Ob es 
mit Romin Stock  und Klaus Macher persönliche Begegnungen gegeben hat, muss 
offenbleiben. Wohl aber kam es zwischen Reden und Winkler 1932 zu einem 
Zusammentreffen in Köln, als sich Winkler dort im Sommer einige Zeit im Kreis von 
Freunden, Malern, Bildhauern und Musikern aufhielt, was insofern naheliegend war, 
da Winkler auch in Köln als Student eingeschrieben war. 318  Im Theatermuseum der 
Kölner Universität hielt Winkler in jenem Sommer auch eine Lesung mit eigenen 
Gedichten.  
Ernst Reden hat offenbar zu diesem nur um weniges Älteren eine Art 
Seelenverwandtschaft empfunden. Denn wenn Winkler die für sein Leben und Werk 
wichtigsten Kategorien selbst mit „Reinheit, Klarheit, Helligkeit, Ordnung und 
Stille“ 319  benennt, sich selbst als jemanden bezeichnet, der die „Welt des reinen 
Geistes“ bevorzugt, so sah sich Ernst Reden in diesen Beschreibungen gespiegelt, 
waren das doch genau auch seine bevorzugten Kategorien, die ihn die Werke Georges 
und Rilkes  so sehr schätzen ließen. Und wie Reden war auch Winkler ein glühender 
Verehrer und kenntnisreicher Kritiker von Stefan George. Zweifellos war Reden auch 
beeindruckt von Habitus und Attitude des dandyhaften Winkler, der, selbstbewusst 
und narzisstisch, aber auch schwermütig und melancholisch, einzig die Literatur als 
Arbeit akzeptierte und die Gesellschaft als ihm, dem Künstler, verpflichtet ansah. 
Doch diese zwingende, selbstgewählte, extreme Position auf sich selbst zu übertragen, 
das war Ernst Reden nicht gegeben. 	316	Winkler,	Eugen	Gottlob	(1912	–	1936),	Kritiker,	Essayist,	Lyriker,	Schriftsteller	und	Maler;	zu	Winkler	finden	sich	etliche	Analysen	und	Rezensionen	unter	www.planetlyrik.de,	(26.1.2020)	„Eugen	Gottlob	Winkler:	Dichtungen	Gestalten	und	Probleme	Nachlass“:	Klappentexte	der	Bücher	und	Rezensionen	u.a.	von	Walter	Jens.	317	IfZ,	ED	474,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	12.12.1938.	318	Spinnler,	Rolf,	„Dandy	und	Rebell	in	finsteren	Zeiten“,	Stuttgarter	Zeitung.de,	Artikel	vom	1.5.2012.	319	Ebd.	
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Es ist nicht auszuschließen, dass sich Reden und Winkler auch später noch getroffen 
haben, denn Winkler verbrachte die Jahre von 1932 bis 1936 abwechselnd in 
München, Stuttgart und Tübingen. Und Reden, der ab dem 1.11.1935 in Ulm 
stationiert war, war von dort aus sowohl in München, um dort einen Vortrag des 
Schriftstellers Ernst Wiechert zu hören, als auch mehrfach in Stuttgart wegen der 
Kontakte zu Fred Broghammer und zu Gol Keller. Gelegentlich dieser Aufenthalte 
könnte es also durchaus zu Treffen gekommen sein, das legt Redens Bemerkung vom 
„edlen und besten Kameraden“ nahe. Sein Tod hat Ernst Reden offensichtlich tief 
getroffen. 
In seinem Schrifttum war Winkler zwar unpolitisch, jedoch geißelte er in einem 
Zeitungsartikel, der jedoch nicht veröffentlicht wurde, den Faschismus der Münchner 
Universitäts-Professorenschaft. In Tübingen hatte er schon 1933 ein Wahlplakat 
abgerissen, was ihm eine Verhaftung und etliche Tage Arrest einbrachte. 
Winkler, von Walter Jens als „Beaudelairescher Dandy“ 320 bezeichnet, setzte seinem 
Leben aus Angst vor weiterer Inhaftierung selbst ein Ende. 
 
Zum Literaturkreis um Ernst Reden gehört auch der im oberbayerischen 
Brannenburg am Inn beheimatete Schriftsteller und Lyriker Bernt von Heiseler, 321 
Sohn des Schriftstellers Henry von Heiseler. Das Interesse Redens an dieser 
Verbindung ist darauf zurückzuführen, dass Henry von Heiseler zum inneren George-
Bund gehörte, und George zählte für ihn, wie für viele andere Jugendbewegte, zu den 
tief verehrten Lyrikern. Wie diese Beziehung zustande kam, ist nur zu vermuten. Da in 
den vorliegenden Briefen Bernt von Heiselers 322 der Name Vielhaber auftaucht und 
auch Bezug genommen wird auf den Künstlerort Worpswede, kann davon 
ausgegangen werden, dass für diese Beziehung Gerd Vielhaber und Manfred 
Hausmann eine Rolle spielten. 
Den Briefen von Heiselers lassen sich zahlreiche Informationen entnehmen, 
Informationen, die sich im Wesentlichen auf zwei Punkte beziehen, auf Redens 
berufliche und schriftstellerische Lebenssituation einerseits, was auch Kritik, 
Bewertung und Ratschläge einbezieht, und andrerseits auf die politische Entwicklung 
und die damit verbundenen sich verändernden persönlichen Einstellungen, die in 
diesen Briefen mit beeindruckender Offenheit ausgesprochen werden. Beide standen 
sich sehr nah. In einem Brief an Inge Scholl schreibt Reden, dass „alle Dinge, die von 
ihm zu mir kamen, mir fast unwahrscheinlich und unglaubhaft nah waren.“ 323 Die 
Briefe zeigen auch, dass von Heiseler die von Reden zusammengestellte „Unbekannte 
Dichtung“ kennt und schätzt. Tatsächlich gibt er Reden und dem Letsche-Verlag eine 
Liste mit Namen und Adressen, denen er ein Jahresabonnement der Zeitschrift 
zukommen lassen möchte und sogar die Kosten dafür im Voraus begleicht. 324 	320	Walter	Jens	schreibt	über	Winkler	in:	Die	Zeit,	Nr.	44/1956.		321	von	Heiseler,	Bernt	(1907-1969),	vielseitiger	Schriftsteller,	Sohn	des	Dichters	Henry	von	Heiseler;	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).		322	FNR,		insgesamt	liegen	im	Familiennachlass	Reden	7	handschriftliche	Briefe	Bernt	von	Heiselers	vor	aus	den	Jahren1938	bis	Ende	1940.	323	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	2.12.1938	324	FNR,		die	in	dieser	Liste	aufgeführten	Personen	finden	sich	in	den	Briefen,	die	im	Nachlass	Reden	vorhanden	sind,	entsprechend	auch	die	Zahlungsmodalitäten	etc.	
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Reden, dem nach seiner Stuttgarter Verurteilung die Wiederaufnahme seines 
Studiums in Köln unmöglich war, arbeitete zu diesem Zeitpunkt gezwungenermaßen 
in der Zuckerfabrik seines Vaters als kaufmännischer Lehrling. Welche Qual das für 
ihn bedeutete, der Verzicht auf die Geisteswissenschaften, die Einschränkung 
schriftstellerischer Tätigkeit und die für ihn freudlose Perspektive auf eine 
kaufmännische Berufslaufbahn, noch dazu unter strengster väterlicher Überwachung, 
darüber hat er Bernt von Heiseler brieflich und auch in einem persönlichen Gespräch 
in Köln im Frühherbst 1938 berichtet und ihn um Rat gebeten. Nun, Heiseler rät Ernst 
Reden tatsächlich davon ab, sich für den Schriftstellerberuf zu entscheiden, zumindest 
zu diesem Zeitpunkt, denn, so schreibt er,   
 
Wenn Sie Ihr tägliches Brot in Ihrem kaufmännischen Geschäft aufgeben und 
das Brot mit geistiger Arbeit verdienen müssen, so werden Sie in den Apparat 
eingespannt und gehen dabei zugrunde ... schlimmer: Ihre Kunst, Ihr inneres 
Wesen geht dabei zugrunde.325  
 
Mit „Apparat“ meint er ganz eindeutig das Regime, denn an anderer Stelle des 
Briefes heißt es hellsichtig:  
 
Diese Zeit braucht keine Dichter mehr, weil sie Dichter sind, sondern sie 
braucht Dichter als Kulturplakate, als Zweckarbeiter, und wir werden noch 
soweit kommen, daß die Sachgebiete aufgeteilt werden: Herr A. hat den Bedarf 
an Bauernromanen sicherzustellen, Herr B. den Artikel „Auslandsdeutschtum“, 
Herr C. übernimmt die belletristische Versorgung der Wehrmacht, D. die der 
SA und Arbeitslager, Fräulein E. wird die nötige Lyrik produzieren. Und so 
weiter. Daß sich ein Mensch, der ein Mensch ist, in diesen Apparat hineinstürzt, 
sei es als Produzierender oder als Kritiker, dazu kann ich nicht raten, es wäre 
etwas Schlimmeres als Selbstmord.  
 
Dieser Rat von Heiseler ergeht, obwohl er die literarischen und lyrischen 
Anlagen und Fähigkeiten Redens sehr genau erkennt. Aber seiner Meinung nach sollte 
er noch reifen und an Tiefe gewinnen in aller Stille, ohne sich in und für die 
Öffentlichkeit zu prostituieren, um dann später  
 
… in einer fertigen Gestalt  wie Athene aus dem Haupt des Zeus hervorzutreten  
... nicht als Abhängiger, Nehmender, in die literarische Welt einzutreten, 
sondern als Gebender.326 
 
Nun war auch Bernt von Heiseler in den Anfangsjahren durchaus von den 
nationalsozialistischen Ideen überzeugt, wurde auch 1933 nach der „Machtergreifung“ 
Mitglied der NSDAP. Gleichwohl machte er „als betont christlicher Autor einige trübe 
Erfahrungen mit den damaligen Machthabern“ 327 und ging zunehmend auf Distanz. 
Davon legen diese Briefe an Ernst Reden deutlich Zeugnis ab. Und da sie jeweils 	325	FNR,		Bernt	von	Heiseler	in	einem	Brief	an	Ernst	Reden	vom	9.12.1939.	326	Ebd.	327	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	
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gleichzeitig auch Antworten auf Redens Briefe sind, spiegeln sie insofern auch dessen 
Ansichten. In einem Brief aus dem Jahr 1938 328 beispielsweise schreibt von Heiseler 
an Ernst Reden, dass er dessen resignierende Sicht auf das Münchner Abkommen 
nicht teilen kann: 
Denken Sie nur Eden an Chamberlains Stelle, so wäre die Katastrophe da 
gewesen. Man muß nicht die Leistung des Individuums ganz aus der Politik 
streichen wollen, wie Ihr resignierter Brief das tut. 
Offensichtlich hatte ihm Reden zuvor in seinem Schreiben seine desillusionierte 
Meinung zum Münchner Abkommen mitgeteilt. Es zeugt von von Heiselers 
Gedächtnis und Selbstkritik, dass er sich ein Jahr später, nach dem Überfall 
Nazideutschlands auf Polen, wieder darauf bezieht und im Nachhinein Redens 
Ansichten vom Vorjahr bestätigt: 
Ich habe in diesen Wochen oft gedacht, wie recht Sie im vorigen Jahr mit allem 
gehabt haben, was Sie sagten, damals bei meiner Bewunderung für den 
Münchner Frieden. Ihr Brief spricht nun das Meiste von dem aus, deutlicher 
und besser als ich es selber könnte, was ich in diesen Wochen mit immer 
wachsender Bitterkeit und Verzweiflung empfunden habe. 329 
Die Politik war im Briefwechsel zwischen Bernt von Heiseler und Ernst Reden kein 
Tabu und - wie diese Äußerungen zeigen - kann da von nationalsozialistischer 
Kriegsbegeisterung bei beiden nicht die Rede sein. Und weiter heißt es in diesem Brief 
mit einem deutlichen Hinweis auf den Charakter der verantwortlichen Politiker: 
Was sollen wir tun? Sterblich sind nur die Ausführer des Schicksals, das 
Schicksal findet gleich immer ein neues Werkzeug ... immer sind gleich die Säue 
da, in die die bösen Geister hineinfahren können. 330  
Und weiter in einem Brief vom Oktober 1940: 
Sie haben gewiß recht mit dem, was Sie über den Sinn der gegenwärtigen Zeit 
schreiben und Ihre Formel ist gut: „ein Weg, also etwas das überwunden 
werden muß, ein Stück Lebensprozeß“. 331  Mir will aber jetzt oft scheinen, als 
ob das anfangs Gute sich mehr und mehr zum Bösen verwandelt hätte und ich 
muß gestehen, daß ich manchmal mit Angst in die Zukunft sehe – Angst nicht 
ums Persönliche, sondern um das Allgemeine, um das innere Schicksal unseres 
Volkes. 332  
Derartige Äußerungen finden sich viele und sie zeigen, dass beide, von Heiseler und 
Reden, sich da durchaus einig waren. Noch ein weiterer Beleg für ihre 	328	FNR,		Brief	von	Heiselers	an	Reden	ohne	genaue	Datumsangabe.	329	FNR,		Brief	von	Heiselers	an	Reden	vom	31.10.1939.	330	Ebd.	331	Das	Zitat	Redens	in	diesem	Brief	stammt	aus	dessen	„Brief	an	einige	Kameraden“,	den	er	in	Saint	Vit	verfasst	hat	und	den	er	unter	anderem	an	von	Heiseler	geschickt	hat.		332	FNR,		Brief	Heiselers	an	Ernst	Reden	vom	27.10.1940.	
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Übereinstimmung in politischen Fragen findet sich in diesem letzten Brief. Heiseler 
bedankt sich bei Reden für die Übersendung eines Vortrages von Lützeler, eines 
Vortrags,  der ihn tief bewegt habe und den er anderen bekannt machen wolle.  
Für diese Sorgen [gemeint sind die im vorigen Zitat angesprochenen Ängste] 
haben Sie mir mit der Rede Lützelers einen großen Trost an die Hand gegeben, 
so bitter die Umstände auch sind. Aber ein Trost liegt im Hören einer solchen 
Stimme. 
Mit diesem Lützeler ist mit großer Wahrscheinlichkeit Heinrich Lützeler 333 gemeint, 
der als Literaturwissenschaftler und Philosoph an der Universität Bonn lehrte. Lützeler 
war Reden schon länger mit seinem Werk bekannt, wie seinen Briefen an Inge Scholl 
zu entnehmen ist. 334 Im Jahr 1940 wurde er von den nationalsozialistischen Behörden 
mit einem Lehrverbot belegt und hielt daraufhin einen Abschiedsvortrag mit dem Titel 
„Vom Beruf des Hochschullehrers“. Dieser kritische Vortrag war gewissermaßen eine 
Abrechnung mit dem Regime und wurde 
nicht nur von seinen Studenten als Vermächtnis empfunden, sondern - geheim 
gedruckt und illegal verbreitet - weit über die Grenzen Bonns hinaus gelesen: 
Ein Bekenntnis zur unzerstörbaren Schöpferkraft des Geistes und zum Mut aus 
der Freiheit dessen, der die Wahrheit erkannt hat. 335   
Und es war es dieser Vortrag, der auch in die Hände Ernst Redens gelangte und der 
ihm wichtig genug schien, um ihn an Heiseler und an andere, wie beispielsweise Otl 
Aicher, weiterzuleiten. Ein weiteres Indiz also dafür, dass Ernst Reden dem Regime 
nicht unkritisch gegenüberstand, sondern sich mit Personen solidarisierte, die unter 
dessen Repressalien zu leiden hatten und kritisch Stellung bezogen. Interessant in 
diesem Zusammenhang ist auch, dass Heinrich Lützeler zu den Autoren gehörte, die in 
der von Carl Muth herausgegebenen katholischen Zeitschrift Hochland  
veröffentlichten. Hier werden dünne Fäden sichtbar, die so vieles miteinander 
verbinden, denn Carl Muth als Vertreter der katholischen regimekritischen Theologie 
wird im Leben der Scholl-Geschwister noch einen wichtigen Part einnehmen. Und so 
wird der Vortrag Lützelers  auch noch eine Rolle spielen, wenn es um die Verbindung 
Redens zu den Scholl-Geschwistern und zu Otl Aicher geht. 
Zu den Autoren, die unter nationalsozialistischen Repressalien zu leiden hatten, 
gehört dann auch der Schriftsteller Ernst Wiechert, 336  der zu den bekanntesten und 	333	Lützeler,	Heinrich	(1902	–	1988),	Philosoph,	Kunsthistoriker,	Literaturwissenschaftler	an	der	Universität	Bonn;	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	26.1.2020).	334	IfZ,	ED	474,	Band	23,	In	einem	Brief	Redens	an	Inge	Scholl	vom	27.10.1940		weist	er	diese	auf	das	gerade	erschienene	Kunstbuch	von	Heinrich	Lützeler	hin.	335	Kroll,	Frank-Lothar,	„“Ein	volksnaher	gelehrter	ohne	Hochmut	und	Dünkel“,	Kurzbiographie	Heinrich	Lützelers	im	Stadtmuseum	Bonn;	Quelle:	www.bonn.de	(Aufruf:	26.1.2020).	336	Wiechert,	Ernst	(1887	–	1950),	deutscher	Schriftsteller,	Klassiker	der	deutschen	Literatur,in	der	ersten	Hälfte	des	20.Jh.	einer	der	meistgelesenen	Autoren.	wiecherthaus.ch	(Aufruf	26.1.2020).	
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meist gelesenen Autoren der Zeit gehörte. Auch mit ihm korrespondierte Ernst Reden 
im Jahr 1937.  
Wiechert hatte im April 1935 in München vor Studenten der Universität einen 
Vortrag zum Thema „Der Dichter und die Zeit“ gehalten, ein Vortrag, der ganz offen 
Kritik an der „Entartung“ des Nationalsozialismus übte und von Nazigegnern gerne 
verbreitet wurde. Offensichtlich hatte Ernst Reden die Zeit gefunden, diesen Vortrag 
in München mitzuerleben. 337  Reden war von diesem Vortrag beeindruckt und 
innerlich diesem Schriftsteller nähergebracht. Die Bücher Wiecherts gehörten fortan 
zum Kreis der von ihm bevorzugten Literatur, wie seinem Schreiben vom Advent 
1939 zu entnehmen ist, darin er auf die früheren Bücher („Die Majorin“/“Die 
Hirtennovelle“) hinweist. 
Die ersten Briefe  338 datieren vom Frühling und Sommer 1937 und liegen damit 
kurz vor der Ächtung Wiecherts durch die nationalsozialistischen Behörden und auch 
vor der Verhaftung Ernst Redens im Spätherbst.  Erst gegen Ende des Jahres wurden 
Wiechert öffentliche Auftritte und Lesungen untersagt. Seine Verhaftung und 
Einweisung ins KZ Buchenwald erfolgte zwar erst 1938, aber sehr wohl musste Reden 
wissen, dass Ernst Wiechert zu den Autoren gehörte, deren Werke dem Regime nicht 
genehm waren und deren Auftritte durch bestellte und gezielte Störungen von 
Provokateuren sabotiert wurden.  Und schon gar musste er das wissen, wenn er noch 
im Jahr 1939 mit Wiechert Verbindung hielt und das nach seiner eigenen 
bedrückenden Prozesserfahrung. 
Seiner Gewohnheit gemäß hatte Reden eine Auswahl seiner Gedichte an Wiechert mit 
der Bitte um Beurteilung geschickt. Dessen Antwort vom Juli 1937 klang nun nicht 
sehr ermutigend. Wiechert schreibt: 
 
Was hier gedruckt ist, hat mir keinen besonderen Eindruck gemacht. Es sind 
nicht Verse, die nur von Ihnen geschrieben sein könnten, und die Welt würde 
nicht leerer sein, wenn sie nicht geschrieben wären. Ab und zu klingt etwas, was 
uns anrührt ... Das ist natürlich kein Tadel. Aber es wäre besser, wenn sie alle 
vor dem 30. Jahr nichts drucken ließen 339 
 
Nun, solcherart Kritik war für Reden kein Grund, sich enttäuscht zurückzuziehen. 
Ganz im Gegenteil. Er sah darin eine Aufforderung oder gar Verpflichtung, seine 
Arbeit fortzuführen und soweit wie möglich an den Kritikpunkten zu arbeiten. 
Tatsächlich setzte er den Briefwechsel fort, schickte an Wiechert erneut Verse und 
schon 4 Wochen später erhielt er von diesem ein weit freundlicheres 
Antwortschreiben, wohl auch deshalb, weil er in seinem Schreiben auf die seiner 	337	Verhoeven/Krebs,	„Die	Weiße	Rose“,	Fischer	Verlag,	1988,	bei:	www.books.google.de,	ohne	Seitenangabe;	hier	wird	auf	die	Anwesenheit	des	Ernst	Reden	in	München	hingewiesen.	Allerdings	lässt	sich	ein	Datum	dazu	in	den	Familienunterlagen	nicht	eruieren.	338	FNR,			im	Familiennachlass	liegen	3	handschriftliche	Briefe	Ernst	Wiecherts	vor.	Diese	Originale	sind	nur	äußerst	schwer	zu	entziffern,	da	Wiecherts	Handschrift	sehr	individuell	ist.	Diese	Transkription	wurde	freundlicherweise	übernommen	von	der	Internationalen	Ernst	Wiechert	–	Gesellschaft	e.V.	auf	Veranlassung	ihres	Vorsitzenden	Dr.	Joachim	Hensel.	339	FNR,		Brief	Ernst	Wiecherts	vom	18.	Juli	1937	an	Ernst	Reden.	
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Meinung nach unberechtigten Rezensionen von Wiecherts Lesungen und Büchern 
eingegangen war und diesem damit doch ein wenig schmeicheln konnte. Der Ton 
dieser Antwort ist nun völlig anders: 
 
Ich bin Ihnen sehr dankbar für ihren Brief. Ich habe Aussagen wie die in der SZ 
niemals tragisch genommen, und an ihnen bekümmert mich allein der 
Rückschluß auf die geistige und seelische Verfassung der Kreise, die dahinter 
stehen. (..) 
Ihre Verse habe ich mit Teilnahme gelesen. Daß Sie nun in einer ganz anderen 
Welt leben müssen, schadet nichts sondern ist gut. Solange man die Kraft hat, 
solche Dinge zu verwandeln und an ihnen zu reifen.340 
 
Mit der „anderen Welt“ bezieht sich Wiechert auf die Tatsache, dass Ernst Reden zu 
diesem Zeitpunkt sich darüber im Klaren war, dass nach dem bevorstehenden Ende 
seiner Militärausbildung die Arbeit im väterlichen Betrieb auf ihn wartete. Aber der 
Brief selbst klang dann doch schon ganz anders als der vorangegangene und Ernst 
Reden konnte dieses Schreiben zu Recht als Ermutigung auffassen. In der Folge ist 
dieser Briefwechsel zwangsläufig durch das Stuttgarter Strafverfahren zum Erliegen 
gekommen, wurde dann aber 2 Jahre später von Reden wieder aufgenommen. 
Am 10.12.1939 341  schreibt Ernst Reden an Inge Scholl und übersendet ihr wohl 
gleichzeitig die Kopie eines langen Briefes, den er an Ernst Wiechert gerichtet hat. 
Inge Scholl hat diesen Brief  - transkribiert in Schreibmaschinenschrift - aufbewahrt. 
Gerade dieser Brief vom Advent 1939 (das genaue Datum ist nicht angegeben) 342 
zeigt, wie sehr es Ernst Reden darum ging, sich mit Autoren in Diskussionen über ihr 
Werk zu begeben. In diesem Falle geht es um das Buch „Das einfache Leben“ von 
Ernst Wiechert. Das Buch selbst machte er Inge zum Geschenk mit der Widmung 
„Meiner guten Inge am 14. Dezember 1939“. 343  
Reden wirft in seiner Interpretation und Kritik moralische und philosophische Fragen 
auf und weist am Schluss seiner Ausführungen auf die Schrecken des gerade 
begonnenen Krieges hin. 
 
Wir tragen alle eine große Schuld. Und wenn dann die Heimsuchung, die  
'Krieg' heisst, in allen Gräben und auf allen Strassen auch in den verlassensten 
Tälern ein Schreien anhebt, grell und tierisch, unterbrochen nur durch Stöhnen 
und Wimmern, beides sich ablösend in unabänderlicher Folge, dann rührt sich 
das Herz wie ein geschliffener Diamant in der Brust, um diese, als sei sie aus 
Glas, zu zersprengen. [...] o weh, ganz Europa liegt in Wehen, nur um das eine 
zu gebären, den sooft verleugneten Glauben. 344 	340	FNR,		Brief	Ernst	Wiecherts	vom	12.8.1937	an	Ernst	Reden.	341	IfZ,	ED	474,	Band	23,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	10.12.1939.	342	IfZ,	ED	474,	Band	23,	Brief	Ernst	Redens	an	Ernst	Wiechert.	343	Der	Widmung	ist	beigefügt	ein	Vers	von	Rainer	Maria	Rilke	aus	„Die	Weise	von	Liebe	und	Tod	des	Cornets	Christoph	Rilke“:		 Seid	stolz:	Ich	trage	die	Fahne		 	 	 	 	 	 Seid	ohne	Sorge:	Ichtrage	die	Fahne		 	 	 	 	 	 Habt	mich	lieb:	Ich	trage	die	Fahne	Das	Buch	befindet	sich	im	Archiv	von	Martin	Hoffmann.	344	Ebd.	
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Nun musste Ernst Reden in diesem Falle aber zur Kenntnis nehmen, dass eine 
solche, gewissermaßen unaufgeforderte, erzwungene Diskussion nicht immer auf 
Gegenliebe stößt. Ernst Wiechert hat Reden hier dann doch ziemlich „auflaufen“ 
lassen und seine in harschem Ton verfassten Antwortschreiben zeigen, dass er sich 
eher belästigt fühlte als zur Diskussion ermuntert. 345  
Wiechert schreibt: 
 
Sehr geehrter Herr Reden, 
ich muß Sie in doppelter Hinsicht enttäuschen. Ich äußere mich grundsätzlich 
nicht zu meinen Büchern, sondern ich finde, daß ich mit ihrem Schreiben schon 
Arbeit und Mühe genug gehabt habe. Und dann gebe ich seit einem Jahr 
grundsätzlich keine Unterschriften oder gar Widmungen (...) Sie müssen sich 
damit schon zufrieden geben. 
 
Dennoch geht er kurz auf Redens Anmerkungen ein: 
 
Ich nehme ehrlich Kritik niemals „übel“, da ich selber es für ungebildet halte 
über weltanschauliche Fragen dieser Art zu disputieren. Wer seines Glaubens 
gewiß ist, soll froh in dieser Gewißheit sein aber nicht meinen, er müsse für alle 
verpflichtend sein. Schon Goethe hat das Nötige dazu gesagt: „Wie einer ist, so 
ist sein Gott“. Wobei wir es denn bewenden lassen wollen. 
Mit herzlichen Wünschen Ihr Ernst Wiechert 346 
 
Nun, da hatte Ernst Reden einen mehrere Seiten langen Brief verfasst, hatte 
moralische, ethische und philosophische Fragen aufgeworfen und auf ergiebige 
Diskussion gehofft und muss eine solche Abfuhr einstecken. Sicher eine schwer zu 
ertragende Enttäuschung. Nichtsdestoweniger zeigen diese Sätze Redens, wie sehr ihn 
der gerade begonnene Krieg und seine bevorstehende Einberufung bedrücken.  
 
Von dem Kontakt zu Hermann Hesse zeugen im Familiennachlass drei 
Schreiben des Dichters an Ernst Reden. Im ersten dieser Schreiben bedankt sich Hesse 
für einen Brief Redens, 347 über dessen Inhalt jedoch nichts zu erfahren ist. Diese 
Verbindung ist dann offensichtlich nicht abgerissen, denn im Mai des Folgejahres 
erhält Reden als Dank für seine „schönen Gaben“ 348 - er hatte wohl an Hermann 
Hesse seiner Gewohnheit gemäß auch wieder Süßigkeiten und da besonders die 
Spezialität des Hauses, Kölner Printen, aus der väterlichen Fabrik geschickt - die 
handschriftliche Fassung des Gedichtes „Julikinder“. 349  	345	FNR,	die	kurzen	Antwortschreiben	von	Ernst	Wiechert	aus	den	Jahren	1937	und	1939	sind	insgesamt	recht	schroff	und	ehrlich	formuliert,	zeigen	aber	dennoch,	dass	der	junge	Ernst	Reden	ihm	gewissen	Eindruck	macht,	so	dass	Wiechert	ganz	gegen	seine	sonstigen	Gewohnheiten	antwortet.	346	FNR,	Brief	Ernst	Wiecherts	an	Ernst	Reden	vom	7.12.1939.	347	FNR,	handschriftliche	Briefkarte	Hermann	Hesses	an	Ernst	Reden	vom	23.9.1939.	348	FNR,	handschriftlicher	Brief	vom	18.5.1940.	349	Anlage	18.	
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Nun gibt es über diese Beziehung, beziehungsweise über die Korrespondenz weiter 
keine verwertbaren Unterlagen, doch ist bemerkenswert, dass es nach dem Krieg im 
Jahr 1948 zu einem Austausch zwischen Manfred Hausmann und Hermann Hesse 
kam. 350  Aus diesem Austausch wurde zunehmend gegenseitige Achtung und 
Wertschätzung. Sicher hat in ihrer Korrespondenz der verstorbene Ernst Reden keine 
Rolle gespielt, doch hat dieser mit beiden Beziehung gepflegt und so gewissermaßen 
für sich selbst diese Verbindungslinie schon früh gezogen. 
 
 




Da sich Ernst Reden nicht nur als Lyriker und Schriftsteller sah, sondern in 
gleichem Maße die Rolle des Herausgebers für sich in Anspruch nahm, zunächst in 
seinen jungen Jahren mit dem selbst initiierten und verlegten Jugendblatt kajak und 
später dann als Verantwortlicher diverser Reihen im D-Verlag Freiburg, nahm er 
wegen der graphischen, gestalterischen Aufbereitung der Veröffentlichungen 
selbstverständlich auch Verbindung  zu Graphikern auf, die in der bündischen Szene 
etablierten waren.   
 
Da war zunächst Fritz Stelzer, 351 der mit seinem Stil das jungenschaftliche 
Schriftgut insgesamt stark beeinflusste. Er hatte zusammen mit Eberhard Koebel 352 
und Erich Mönch353 in Stuttgart studiert und war von Gründung an der verantwortliche 
Graphiker für die Zeitschriften der eisbrecher und Das Lagerfeuer. Im Kapitel 
„Jugendbünde und literarische Anfänge“ wurde schon dargelegt, dass Ernst Reden 
bereits 1934 als Zwanzigjähriger diesen Kontakt aufgenommen hatte und von dem in 
bündischen Kreisen bekannten Graphiker Stelzer, Fahrtenname „pauli“, erfolgreich 
eine Graphik für seinen kajak erbeten hatte. (siehe: Anlage 7) 
Dieser einmal entstandene Kontakt ist dann nicht mehr abgerissen. Wie der 
Aussage Redens vom 25.2.38 zu entnehmen ist, ist es bei dieser einen Graphik nicht 
geblieben, denn da ist von Zeichnungen 354 im Plural die Rede, die Stelzer geschickt 
habe. Merkwürdig an dieser Aussage ist, dass Reden auf die zeichnerische Tätigkeit 
Stelzers für die d.j.1.11 hinweist, ihn aber gewissermaßen von der bündischen 
Bewegung freispricht mit den Worten: 	350	Schroeder,	Wilhelm,	„Begegnung	zwischen	Hermann	Hesse	und	Manfred	Hausmann“,	dieser	Artikel	auf	der	Web	Seite	findet	sich	auf	der	Web-Seite:	www.verplant.org,	(Aufruf:	26.1.2020).	Hier	wird	die	Beziehung	zwischen	Hesse	und	Hausmann	näher	untersucht	und	auf	die	vielfachen	Gemeinsamkeiten	abgehoben.	351	Fritz	Stelzer,	(1905	–	1968),	Fahrtenname:	pauli;	deutscher	Grafiker	und	Buchillustrator.	Mitglied	der	dj.1.11.	Quelle:	www.	scout-o-wiki.de,	Aufruf:	26.1.2020).	352	Koebel,	Eberhard	(1907-1955),	Autor,	Graphiker,	Gründer	der	Deutschen	Jungenschaft	vom	1.November	1929	(dj.1.11).	Quelle:	u.a.	www.gdw-berlin.de	(Aufruf	26.1.2020)	353	Mönch,	Erich	(1905-1977),	Lehrtätigkeit	an	der	Akademie	der	Künste	Stuttgart,	1970	Bundesverdienstkreuz.	Quelle:	www.	scout-o-wiki.de	(Aufruf:	26.1.2020).	354	LArch,	Gerichte	Rep.0017/293,	Nr	82-87,	S.	3,		Vernehmung	vom	25.2.1938.	
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[er] ist aber darüber hinaus an der bündischen Bewegung nicht weiter 
interessiert gewesen. 355  
 
Da es in diesem Verfahren neben dem Vorwurf homosexueller Verfehlungen auch um 
die Fortsetzung der bündischen Tätigkeit ging, nutzte Ernst Reden  jede Gelegenheit, 
diese Verbindungen herunterzuspielen. Vermutlich war das auch hier der Grund dafür, 
Stelzer aus dem bündischen Umfeld mehr oder weniger herauszulösen, 356  denn  
freilich wusste Reden um die Verbindung zwischen Stelzer und Koebel und um die 
Verbindungen Stelzers zu entsprechenden bündischen Personen und Verlagen, wie 
beispielsweise der Wacht des katholischen Jugendhauses Düsseldorf. 
 Auch wenn Reden in seiner Stuttgarter Aussage die Beziehung zu Stelzer mehr 
oder weniger marginalisierte, wie zu so vielen anderen auch, so ist auch das der 
besonderen Vernehmungssituation geschuldet. Die Realität war anders, dafür gibt es 
genügend Belege. So gehörte Fritz Stelzer zu den Beziehern des kajak, wie es der 
Liste zu entnehmen ist, die in der Vernehmung im Juli 1935 der Stapo Köln vorlag. 357 
Auch war es Stelzer, bei dem Ernst Reden im Sommer 1936 die Adresse von Koebel 
erfragte und der ihm die Verbindung zu Koebels Mutter  „Tütti“ Koebel in Stuttgart 
ermöglichte.  
Das Verhältnis zwischen beiden hat sich im Laufe dieses Jahres wohl zu einer 
echten Freundschaft gewandelt. Ein von der Postüberwachung abgefangener Brief 
Stelzers vom 3.11.1936 358 weist nach, dass zwischen beiden das vertrauliche „Du“ 
Verwendung findet. Stelzer verspricht Reden in diesem Brief die Übersendung von 
Graphiken und gibt ihm Ratschläge, wie er seine im väterlichen Betrieb ungeliebte 
Arbeit mit seinem angestrebten Schriftstellertum verbinden könnte. Er rät ihm 
übrigens zum Beruf des Lehrers, weil dieser Beruf genügend Zeit für eigene Interessen 
ließe und darüber hinaus noch die Ferien zur freien Verfügung stelle. Humorvoll 
macht er sich im letzten Abschnitt über Redens Militärausbildung lustig.359 Alles in 
allem also ein Brief, der nachweist, dass die Verbindung zwischen Reden und Stelzer 
tiefer reicht, als es das reine Verhörprotokoll nahelegt. 
Nur wenige Wochen später, am 21.1.1937 erhält Ernst Reden einen Brief von 
Curt Letsche. Seit Jahresbeginn war er für dessen Verlag tätig. Hier in diesem Brief 
zeigt sich, dass Letsche durchaus die Gefahr sieht, die seinem neu gegründeten Verlag 
drohen könnte, sollte die bündische Orientierung allzu offensichtlich werden. Er bittet 
Reden, zu überlegen, ob die zur Veröffentlichung gedachten Graphiken von Stelzer 
nicht unter einem anderen Namen erscheinen könnten. „die gründe dürften dir 
wahrscheinlich bekannt sein“, 360  so schreibt er in konsequenter Kleinschreibung. 	355	Ebd.	356	Vergleichbar	sind	Redens	Äußerungen	auch	bezüglich	vieler	weiterer	Personen.	Beispielsweise	sind	seine	Aussagen	zum	Schriftsteller	Walter	Bauer	ähnlich	(siehe	oben),	was	dessen	Zugehörigkeit	zur	bündischen	Szene	betrifft	oder	auch	zu	Josef	Schopp	(siehe	oben),	der	an	der	Wacht	mitarbeitete	und	mit	Stelzer	Verbindung	hatte.	357	Anlage	13/14.	358	LArch,		RW	58,	27752,	Nr.	160,	Brief	von	Fritz	Stelzer	an	Ernst	Reden	vom	3.11.1936.	359	Ebd.:	„Was	macht	ihr	nun	im	zweiten	Jahr	beim	Militär?	Ihr	werdet	doch	nicht	wieder	mit	Grüssen	und	links	und	rechtsum	anfangen.“	360	LArch,		RW	58/27752,	Blatt	116,	Brief	Curt	Letsche	an	Ernst	Reden	vom	21.1.1937.	
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Reden plant also offensichtlich für seine Verlagsarbeit längerfristig mit den Klischees 
Stelzers, durchaus mit dem „selbstverständlichen“ Einverständnis Letsches, der 
allerdings „aus verlagstechnischen Gründen [...] lieber [...] ein pseudonym 
verwende[n]“ würde. 
 
Martin Kausche 361  wurde im Zusammenhang mit dem Ornis-Club Stettin 
schon erwähnt. Stettin war auch seine Geburtsstadt und er hatte dort Abitur gemacht. 
Er war es, der für Ernst Reden die Verbindung zu Manfred Hausmann und Worpswede 
in die Wege leitete, nachdem Reden die Verbindung zum Ornis-Club aufgenommen 
hatte und Mitglied geworden war. In den Jahren 1934/35 studierte Kausche an der 
Stuttgarter Kunstgewerbeschule von Ernst Schneidler, eben dieser Schule, an der 
wenige Jahre zuvor Eberhard tusk Köbel, Fritz Stelzer und Erich Mönch studiert 
hatten. 
Allerdings muss an dieser Stelle auf Kausches eigentliche und nach dem Krieg 
besonders erfolgreiche Profession als Graphiker hingewiesen werden. Seine 
Beziehung zum Künstlerdorf Worpswede war so stark, dass er nach 1945 seinen 
Wohnsitz ganz dorthin verlegte und lange Jahre Vorsitzender des Vereins „Atelierhaus 
Worpswede“ war, eine Tätigkeit, für die ihm zusammen mit seinen Erfolgen als 
Graphiker 1986 das Bundesverdienstkreuz verliehen wurde. 
Ernst Reden bezeichnet ihn in einem Brief an Inge Scholl 362   als seinen 
„Nächsten“ und „Vertrautesten“ und er schickt ihr das Bücherverzeichnis des Gustav 
Kiepenheuer Verlages von 1938/39, weil dessen Umschlag von Kausche gestaltet 
wurde. Jedoch hat Ernst Reden bei aller Vertrautheit und Freundschaft die Dienste 
Kausches als Graphiker eher nicht in Anspruch genommen. Zwar finden sich in einem 
weiteren Brief Redens an Inge Scholl vom 18.5.1939 363 Hinweise auf ein Graphik-
Mappe von Martin Kausche, aber es lässt sich kein Beleg finden dafür, dass er seine 
Graphiken oder Schrifttypen für Veröffentlichungen im D-Verlag oder anderswo 
verwendet hätte. Nun muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass Kausches Erfolge 
als Graphiker sich erst nach dem Kriege einstellten. 364  Die Beziehung zwischen 
Martin Kausche und Ernst Reden war wohl im Wesentlichen auf die literarischen 
Gemeinsamkeiten und vor allem auf das Künstlerdorf Worpswede fixiert.  
 
Mit Friedrich Alexander („Fritz“) Großkopf 365  ist noch ein weiterer 
Graphiker zu nennen, mit dem Ernst Reden in Verbindung stand. Großkopf, in Köln 
„Fibbes“ genannt, war, wie Ernst Reden, Schüler an der Humboldt Oberrealschule in 
Köln. Auch wenn er altersmäßig in der Schulhierarchie unter Reden stand, so scheinen 
sie doch spätestens nach dem Abitur Kontakt aufgenommen zu haben.  	361	Kausche,	Martin	(1915	–	2007),	deutscher	Maler	und	Graphiker,	www.klingspor-museum.de	(Aufruf:	26.1.2020).	362	IfZ,	ED	474,	Band	23,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	2.12.1938.	363	IfZ,	ED	474,	Band	23,	Brief	Ernst	Redens	an	Inge	Scholl	vom	18.5.1939.	364	Martin	Kausche	war	für	zahlreiche	Buchgestaltungen	des	„Fischer-Verlages“	verantwortlich	(u.a.	Thomas	Mann	„Die	Bekenntnisse	des	Hochstaplers	Felix	Krull“).	Er	entwarf	die	Schutzumschläge	diverser	Lexika	(Brockhaus/Kindler).	Der	Schrifttyp	„Mosaik“	ist	sein	Entwurf.	Quelle:	,	www.klingspor-museum.de	(Aufruf:	26.1.2020).	365	Großkopf,	Friedrich	Alexander	(1916	–	1990),	Maler	und	Graphiker	aus	Köln;	Näheres	zur	Person	auf	der	web-Seite:	www.edition-fag.com.	
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Das Impressum des 1936 von Curt Letsche veröffentlichten Gedichtbandes Vom 
jungen Leben von Ernst Reden weist für die Grafiken eben jenen Fritz Großkopf aus 
Köln aus. Es sind mit Ausnahme einer Schwertdarstellung alles florale Graphiken: 
Blumen, Zweige, Bäume und Blätter. Wie auch immer deren künstlerischer Wert 
einzuschätzen ist, so bleibt doch festzuhalten, dass Ernst Reden für seine erste, 
offizielle Veröffentlichung in einem Verlag die Dienste eines nahezu gleichaltrigen 
Schulfreundes in Anspruch nimmt. Ob dabei einzig finanzielle Gründe eine Rolle 
gespielt haben - immerhin verfügte der junge D- Verlag  kaum über derartige Mittel 
und Reden selbst arbeitete für den Verlag unentgeldlich - lässt sich nicht nachprüfen. 
Gleichwohl mag es für den gerade 20jährigen jungen Graphiker auch eine Chance 
gewesen sein und gleichzeitig eine gewisse Reputation. 
Den Einband des Gedichtheftes Vom jungen Leben gestaltete der aus Wuppertal 
Barmen stammende Künstler Hans Dost. 366 Auf welchem Wege sich zu ihm eine 
Verbindung ergab lässt sich nicht ermitteln, vielleicht ergab sie sich auch durch den 
Verlag. Doch sind die Werke dieses Grafikers gekennzeichnet durch „Gedämpftheit 




Curt Letsche hatte an Ernst Reden auch die Zusammenstellung einer 
Schriftenreihe Das unbekannte Foto übertragen. Die 1. Folge davon ist dokumentiert 
in der Bibliographie des Verlages 368 für 1937, die anderen Folgen sind verschollen. 
Aber nicht nur in diesem Zusammenhang interessierte sich Ernst Reden für 
Photographien.  
Schon Jahre vorher als Jungenschaftsführer seiner jungenschaft ortnit bemühte er sich 
um Fotos seiner Gruppe und um Portraitaufnahmen der einzelnen Mitglieder. 
 
Mit Heinz Heumann, der trotz seiner jüdischen Herkunft zum engen Kreis 
seiner „Jungens“ gehörte, hatte er tatsächlich einen durchaus begabten Photographen 
in seiner Gruppe, mit dem er lange Kontakt hatte. Die „rege Verbindung“ 369  mit 
Heimann erklärt Reden damit, dass dieser nicht nur sehr gut fotografieren könne, 
sondern auch über eine gute fototechnische Einrichtung verfüge, und beides, 
Begabung und Technik, konnte sich Reden nutzbar machen. Offensichtlich hat er 
Heumanns Fähigkeiten auch für Das unbekannte Foto genutzt, denn Heumann 
verteilte an die Kölner Gruppenmitglieder, die als Jungenschaft auch 1937 noch immer 
Bestand hatte, Bestellkarten für Das unbekannte Foto. Dass Heinz Heumann die 
Verteilung brieflich an Ernst Reden bestätigte, war diesem sehr unangenehm und er 
versuchte daher, in seiner Aussage den Eindruck zu erwecken, von der noch 	366	Dost,	Hans	(1909	–	1999)	Maler,	Grafiker		aus	Wuppertal	Barmen,	Gründungsmitglied	der	Bergischen	Kunstgenossenschaft;	Quelle:	www.stadtnetz-radevormwald.de	(Aufruf:	26.1.2020)	367	Zitat	entnommen	dem	Jahresbericht	des	Kunst-	und	Museumsvereins	Wuppertal	99/00	auf	der	Internetseite	der	Stadt	Schwelm;	:	www.stadtnetz-radevormwald.de	(Aufruf:	26.1.2020).	368	Die	Bibliographie	findet	sich	im	Wikipedia-Artikel	zu	Curt	Letsche.	369	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	72-81,	S.8,	Aussage	vom	15.11.1937.	
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fortdauernden Existenz seiner Gruppe ortnit keine Kenntnis zu haben, 
beziehungsweise dafür nicht verantwortlich zu sein. 
 
Ich gebe zu, dass man(...) annehmen muss, meine frühere Gruppe der F.j.N. 
würde in Köln noch bestehen und die Jungens mich noch als ihren Führer 
ansehen, aber ich möchte ausdrücklich betonen, daß, seitdem ich beim Militär 
gewesen bin, der Freundeskreis aus F.j.N. nicht mehr unter meiner Führung 
stand. Allerdings stand ich mit Heumann noch in sehr reger Verbindung. 370 
 
Auf der Suche nach Fotografen traf Reden auf Josef „Kirr“ Rick 371  vom 
katholischen Jugendhaus Düsseldorf. Er fand schon Erwähnung im Zusammenhang 
mit dem Verlag Jugendhaus Düsseldorf. Josef Rick war zusammen mit Georg 
Thurmair Herausgeber des Sammelbandes „Das helle Segel“, der innerhalb der 
bündischen Jugend größere Bedeutung erlangte 372 und zu dessen Lesern auch Ernst 
Reden gehörte. In diesem Sammelband übrigens gab es auch eine längere Geschichte 
von Walter Bauer, dem Schriftsteller, zu dem Reden schon seit längerer Zeit 
Briefkontakt pflegte. Umgekehrt allerdings waren Rick wohl auch die von Reden 
herausgegebenen kajak – Hefte bekannt, denn, so ist es der Aussage im Stuttgarter 
Prozess zu entnehmen, 373 er erbat sich schriftlich von Reden eines dieser Hefte und  er 
gehört dann auch zu den Abonnenten des kajak  (siehe Anlage 15). Dieser Kontakt 
geht also zurück auf das Jahr 1934 und dauert offensichtlich bis zur Inhaftierung 
Redens an. 
Beide waren sich gegenseitig ihrer bündischen Gesinnung sicher und von daher 
verwundert es nicht, dass sich Reden an Rick wandte, um ihn als Mitarbeiter für das 
Unbekannte Foto zu gewinnen. Er erhielt auch eine Zusage, was wohl nur bedeuten 
kann, dass sich Rick durchaus auch als Fotograf verstand oder als jemand, der 
Verbindung oder Zugang zu einem solchen hatte. Doch hat Josef Rick später seine 
Mitarbeitszusage grundlos wieder zurückgenommen, was Ernst Reden dann doch stark 
irritierte. Dessen Nachfragen wurden von Rick mit dem Hinweis beantwortet, er würde 
ablehnen „Fotos von stark bündische betontem Charakter einzusenden“. 374 Dies ist 
zumindest merkwürdig. Sicherlich hatte Ernst Reden nicht auf „betont bündischen“ 
Fotos bestanden, sondern vorausgesetzt, dass die Fotos des bündisch orientierten Rick 
den bündischen Idealen entsprächen. Dass nun Rick genau aus diesem Grund Fotos 
verweigert, das musste ihn in der Tat befremden. Die wahren Gründe für die Absage 
Josef Ricks verbleiben im Dunkeln. Doch naheliegend ist die Vermutung, dass Rick 
als Mitarbeiter des  katholischen Jugendhauses Düsseldorf aufgrund der Überwachung 
und zeitweiligen Schließung des Jugendhauses und Verlages durch die Gestapo 
vorsichtig wurde und entsprechend Kontakte und Verbindungen reduzierte. Da hätte 	370	Ebd.	371	Dabei	handelt	es	sich	mit	hoher	Wahrscheinlichkeit	um	Rick,	Josef	(1912	–	2001),	Schriftsteller,	ab	1946	CDU	Mitglied,	Mitglied	des	Landtags	in	NRW	bis	1946,	Träger	des	Bundesverdienstreuzes;	Quelle:	www.landtag.nrw.de	(Aufruf:	26.1.2020)	372	Stambolis,	Barbara	/	Reulecke,	Jürgen:	„100	Jahre	Hoher	Meißner“,	V&R	Unipress,		Göttingen,	2015;	Arno	Klönne		weist	hier	in	einem	Beitrag	auf	die	Bedeutung	hin,	die	dieser	Sammelband	für	ihn	in	seiner	Kindheit/Jugend	gehabt	hat,	S.	381.	373	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-81,	S.	7,	Vernehmung	vom	15.11.1937.	374	Ebd.	
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ihn möglicherweise seine Mitarbeit in Letsches D-Verlag Freiburg in Schwierigkeiten 
bringen können. Denn Josef Rick gehörte in Düsseldorf der bündischen Gruppierung 
„Stromkreis“ an. Diese Gruppierung wurde (siehe Anlage 5) schon in der Anweisung 
der Geheimen Staatspolizei Berlin vom 8.2.1936 namentlich unter den verbotenen und 
aufzulösenden Gruppierungen benannt. Von daher scheint seine Absage an Ernst 
Reden verständlich. 
 
Carl Pajonk 375 gehörte in Hamburg zum Kreis um Doerwaldt und Heimann. 
Durch sie lernte Ernst Reden diesen Hamburger Fotografen 1935 kennen, der dort die 
Mitglieder von Doerwaldts Gruppe fotografiert hatte.  Auf der Liste der Bezieher von 
Redens kajak (Anlage 13) wird er übrigens als „Parteigenosse“ geführt. Auch mit ihm 
entstand eine Korrespondenz, die dann der Postüberwachung in die Hände fiel. Von 
daher musste Reden in seiner Stuttgarter Haft auch zu Carl Pajonk Stellung nehmen. 
Auch in diesem Fall versuchte er, die bündische Gesinnung des Pajonk klein zu reden 
und dessen Interesse an der bündischen Doerwaldt-Gruppe einzig auf die Portraitfotos 
zu reduzieren. Er muss aber eingestehen, dass Panjok mit seiner eigenen Kölner 
Gruppe ortnit über seinen Kumpel Mühlberg 376 gleichfalls Kontakt hatte. Von einem 
seiner Jungs, von „Juppa“ Hawkesprink aus Köln-Sülz hat Pajonk 1934 eine 
Portraitaufnahme gemacht, die laut Reden „auf der 1. Internationalen Ausstellung in 
der Tschechoslowakei am 18.7.1936“ 377 ausgestellt wurde. Im Zusammenhang mit 
Pajonk sind Redens Aussagen merkwürdig unpräzise. Einerseits spricht er davon, 
seine Bekanntschaft 1935 durch Doerwaldt gemacht zu  haben, Mühlberg  habe ihn 
jedoch schon 1934 im Sommer kennengelernt. Auch die Hinweise auf den Aufenthalt 
am Dümmersee sind in diesem Zusammenhang etwas diffus und die angegebenen 
Zeiten widersprechen sich.  Denn, sollte Mühlberg durch eine eigenständige Fahrt mit 
Redens ortnit jungenschaft schon im Sommer 1934 in Hamburg gewesen sein und dort 
Pajonk getroffen haben, so wäre das sicher beim gemeinsamen Aufenthalt am 
Dümmersee zur Jahreswende 1934/35 thematisiert worden. Nun ist es durchaus 
möglich, dass die zeitliche Distanz und der steigende Druck der Untersuchungshaft in 
Stuttgart für diese Ungenauigkeiten verantwortlich sind. 
 
Otto „Mü“ Lohrisch 378, Jahrgang 1913, aus Leipzig war zusammen mit dem 
Schriftsteller Werner „assa“ Benndorf Mitglied einer in Leipzig angesiedelten 
Jungenschaft, die überwiegend aus früheren Mitgliedern der dj.1.11 bestand. Diese 
bündische Gruppierung war wohl häufig in Auseinandersetzung mit HJ-
	375	Die	Recherche	zu	diesem	Namen	blieb	ergebnislos.			376	Mühlberg	war	wohl	im	Sommer	1934	mit	der	Gruppe	ortnit	ohne	Ernst	Reden	auf	Fahrt	in	Hamburg.		377	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-82,	S.	6,	Vernehmung	vom	15.11.1937.	Dabei	bleibt	unklar,	welche	Ausstellung	da	wohl	gemeint	ist.	378	Otto	Lohrisch,	(geb.	1913),	Fotograf	und	Mitglied	einer	studentischen	dj.1.11	Jungentrucht	in	Stuttgart;	vermutlich	handelt	es	sich	um	Otto	Lohrisch-Achilles	(1913-2001),	über	den	im	Staatsarchiv	Bremen	seit	2003	Unterlagen	zu	finden	sind.	Als	Beruf	wird	da	angegeben:	Theater-,	Presse-,	Werbe-,	Industrie-,	Portraitfotografie.	www.staatsarchiv.bremen.de	(Aufruf:	26.1.2020).	
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Schlägerkolonnen verwickelt 379  und unter Gestapo–Beobachtung gefallen. Otto 
Lohrisch aus der Gruppe wurde am 7. Juni 1935 verhaftet. Offensichtlich aber war er 
wieder freigekommen, denn nach Redens Aussage nahm er anfangs des Jahres 1937 
durch Vermittlung des Schriftstellers Werner Benndorf, der ihm die Adresse gab, 
Verbindung zu Lohrisch auf, um von ihm Aufnahmen für Das Unbekannte Foto zu 
erbitten. Otto Lohrisch war als Fotograf in der bündischen Szene durch seine Fotos im 
Günther-Wolff-Verlag bekannt. Dort war ein Abreißkalender mit seinen Fotos 
erschienen, den Ernst Reden kannte.  
 
Mit Karl Rothkopf 380  aus Düsseldorf gibt es einen weiteren Bündischen, den 
Reden als Mitarbeiter für seine Reihe  Das unbekannte Foto gewinnen wollte. Er hatte 
dessen Adresse 1937 von seinem  Freund Gerd Vielhaber genannt bekommen. 381 Da 
Rothkopf zu diesem Zeitpunkt in Köln Sozialwissenschaft studierte, konnten sich 
beide in Köln persönlich treffen. Dieses persönliche Treffen ergab sich schon Anfang 
des Jahres 1937. Reden erhielt von Rothkopf in der Folge einige Fotos zur 
Veröffentlichung im angedachten Heft „Das unbekannte Foto“. Karl Rothkopf 
firmierte als Herausgeber des im bündischen Wolff-Verlag 1936 erschienenen Buch 
der Jungen, in dem auch zahlreiche Fotos 382 enthalten sind. Dieses Buch der Jungen 
war die Veröffentlichung der Düsseldorfer bündischen Jungenvereinigung, die sich 
„Stromkreis“ 383  nannte und der Carl Rothkopf, wie auch Josef Rick, vermutlich 
angehörte. Schon den Buchumschlag ziert ein Jungenkopf, der so recht dem 
bündischen Ideal entsprach, und zweifellos hatte sich Reden von dieser 
Zusammenarbeit viel versprochen. Doch das Jahr  1937 endete mit seiner Verhaftung 
völlig anders, als von Reden gedacht und aus der geplanten Zusammenarbeit wurde 
nichts, zumal auch der „Stromkreis“ u.a. wegen seiner Verbindung zum Jugendhaus 
Düsseldorf und zum Verleger Günther Wolff unter Überwachung der Gestapo geriet. 
 
Bleibt abschließend festzuhalten, dass Ernst Reden sein bündisches Netzwerk 








Im Jahr 1937 wurde in Curt Letsches D-Verlag Freiburg auch eine Heftreihe 
mit dem Titel Das unbekannte Lied angekündigt. Dieser Titel entspricht den schon 
aufgelegten Reihen Das unbekannte Gedicht und  Das unbekannte Foto. Und auch 
diese angedachte Schriftenreihe war in die Verantwortung Ernst Redens gelegt. Reden 
stand wegen dieser Liedersammlung mit verschiedenen Personen in Kontakt, unter 
anderem mit Christoph „gol“ Keller, 384 der mit ihm in Stuttgart angeklagt war und den 
er um Mitarbeit gebeten hatte. Jedoch kam die angedachte und angekündigte 
Liedersammlung  nicht zustande, was darauf zurückzuführen ist, dass Reden am 12.11. 
des Jahres verhaftet wurde und in Untersuchungshaft nach Stuttgart kam.  
Nun verfügte Reden zweifellos über ausgezeichnete Kenntnisse, was das 
bündische Liedgut betrifft. Das Verzeichnis der bei ihm durch die Gestapo 
konfiszierten Gegenstände 385  beinhaltet eine ganze Reihe der einschlägigen 
Liederbücher (u.a. Lieder der Eisbrechermannschaft / Lieder der Südlegion / Lieder 
der Nerother / Lieder des Bundes / Lieder der Trucht). Was allerdings das Singen 
selbst betrifft oder musikalisches Tun ganz allgemein, so muss darauf hingewiesen 
werden, dass Reden diesbezüglich wenig bis keine Fähigkeiten hatte. Er selbst, so sagt 
er, könne überhaupt nicht singen.386  Das ist dann doch bemerkenswert, da das Singen 
in den Aktivitäten der Jungenschaften durchaus integraler Bestandteil war und sich 
dabei mit einigem Schmunzeln die Frage stellt, wie er seinen Jungen die Lieder wohl 
vermittelt hat. 
Schon 1935 suchte Reden Verbindung zu einem Musiker, weil er plante, 
verschiedene seiner eigenen Gedichte vertonen zu lassen. Vom Günter-Wolff-Verlag, 
mit dem Reden schon 1933 Kontakt aufgenommen hatte, erhielt er die Anschrift des 
Königsbergers Gerhard „Gerd“ Lascheit. 387 Dieser 1913 geborene junge Musiker 
hatte auch als Maler Qualitäten und war im Wolff-Verlag für ein Liederheft 
vorgesehen, welches aber nicht erschien, weil Günter Wolff seit 1934 mehrfach 
verhaftet wurde 388  und daher diese Veröffentlichung nicht realisierte. Reden sandte 
ihm 1935 eigene Gedichte mit der Bitte um Vertonung.  
Ob Gerd Lascheit die ihm von Reden zugesandten Gedichte vertont hat, darüber 
erfährt man in Redens Aussagen nichts. Wohl aber ist den Aussagen 389 zu entnehmen, 
dass er mit Lascheit bis Ende 1937, dem Zeitpunkt also seiner eigenen Verhaftung, in 	384	Keller,	Christoph,	Fahrtenname	„gol“,	Mitglied	der	Stuttgarter	„Rominshorde“.	385	Anlage	12.	386	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	29-32,	S.	3,	Aussage	vom	15.11.1937.	387	Lascheit,	Gerhard	(1913-1942),	bündischer	Komponist	und	Maler;	nach	der	Rückkehr	aus	der	Emigration	nach	Schweden	denunziert,	verhaftet,	verstorben	im	Arbeitslager	und	KZ	Groß-Rosen	bei	Breslau.	Näheres	dazu	bei:	Schmidt,	Fritz,	„Mord	droht	den	Männern	auf	der	anderen	Seite“,	Edermünde	2005.	Sein	Lied	„Abends	treten	Elche	aus	den	Dünen“	nach	einem	Text	von	Heinrich	Eichen	wurde	eines	der	bekanntesten	Lieder	der	bündischen	Jugend	und	wird	noch	heute	gesungen.	388	Die	Verhaftung	Günter	Wolffs	erfolgte	am	30.Juni	1934	am	Tag	des	Röhm-Putsches	auf	Veranlassung	der	örtlichen	HJ	in	Plauen.	Mit	ihm	verhaftet	und	misshandelt	wurde	sein	Schriftleiter	des	eisbrecher	Jochen	Hene.	Dazu:	Schmidt,	Fritz,	„dj.1.11	trilogie“.	389	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	73-81,	S.	3,	Aussage	vom	15.11.1937.	
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Briefwechsel stand. Reden war 1935 in seinem Kölner Verfahren, welches alles in 
allem doch noch glimpflich für ihn abgelaufen war, untersagt worden, seinen kajak 
weiterhin zu vertreiben und alle ihm verbliebenen Exemplare waren konfisziert 
worden. Doch hatte er sich einige Exemplare verwahrt und eines der Hefte nach 
Königsberg zu Lascheit geschickt, wohl weil dieser nach weiteren Gedichten Redens 
schriftlich nachgefragt hatte. Dieser Briefwechsel lag in Teilen durch die 
Postüberwachung vor, und so musste Reden in seiner Stuttgarter Untersuchungshaft 
diese Dinge einräumen. Auch den Umstand, dass es in diesen Briefen durchaus um 
bündisches Gedankengut, um „die geistige Richtung des bündischen Wesens“ 390 ging 
und um Personenkreise, die  
 
bündisch sind oder sich für diese interessieren .... Leute, die dem bündischen 
Wesen nahestehen, ohne dazu gehört zu haben und die geistige Richtung des 
bündischen Wesens bejahen. 391 
 
Gerhard Lascheit gehörte der Deutschen Freischar an und hat sich auch nach dem 
Verbot der Bünde 1933 weiterhin „bündisch betätigt“ 392. Er wurde am 1.September 
1936 vom Landgericht in Königsberg nach § 175 des Strafgesetzbuches zu 10 
Monaten Gefängnis verurteilt. Dies war gängige Praxis der Strafverfolgungsbehörden 
gegenüber Mitgliedern der bündischen Jugend, - und auch das verbindet ihn mit Ernst 
Reden, der wegen gleichlautender Anklage in Stuttgart einsaß, wenn auch ein Jahr 
später. Erwähnenswert in diesem Zusammenhang ist, dass Reden in seiner Stuttgarter 
Aussage einen Brief Lascheits vom 7.11.1937 anführt. Diesen Brief hatte er also 
gerade 5 Tage vor seiner eigenen Verhaftung aus Schweden erhalten, wohin sich 
Lascheit nach Verbüßung seiner 10-monatigen Haftstrafe abgesetzt hatte. Für die 
Stuttgarter Strafverfolgungsbehörden richtigerweise ein weiterer Hinweis auf Redens 
weitverzweigtes Netz an bündischen Kontakten. 
Gerhard Lascheit, der sich in Schweden Gerd Salten 393 nannte, hatte dort wenig 
Glück. Er wurde im Sommer 1940 nach Deutschland abgeschoben, hier in 
Deutschland auf Grund einer Denunziation 394 erneut verhaftet und wegen Hochverrats 








3.5 Eberhard „tusk“ Koebel 
 
Ernst Reden, das wird in den bisherigen Ausführungen deutlich, war ein junger 
Mann, der sich nicht scheute, selbstbewusst und offensiv Kontakte aufzunehmen zu 
Personen oder Institutionen. Er war sich seiner Überzeugungen und Fähigkeiten 
sicher, war in hohem Maße belesen und verfügte über intellektuelle Möglichkeiten, die 
ihn nach seiner Meinung in die Lage versetzten, in literarischen oder philosophischen 
Diskussionen bestehen zu können. Der Beziehungskreis, den er sich geschaffen hatte, 
bestand im Wesentlichen aus bündisch orientierten Personen. Wie sagt er doch selbst: 
 
 Hier muß ich zugeben, dass der Personenkreis, mit dem ich teils persönlich 
teils schriftlich in Verbindung gestanden habe, zum größten Teil aus bündisch 
interessierten Leuten bestand. 395 
 
Redens Jungenschaft ortnit  von 1934 war entstanden ganz im Zeichen der von 
Koebel gegründeten d.j.1.11. Für eine Persönlichkeit wie Ernst Reden war es daher 
mehr als naheliegend, auch zu dem Gründer dieser Jugendbewegung, also zu Eberhard 
„tusk“ Koebel selbst, Verbindung aufzunehmen, dessen „Heldenfibel“ ihn wie die 
ganze „verlorene Generation“ so sehr beeindruckt hatte. Da unterschied er sich nicht 
von den meisten dieser Jugendlichen, die insgesamt so voller Begeisterungsfähigkeit, 
Energie und Elan, doch „ohne Erfahrung, ohne politische Klugheit und abwägende 
Distanz“ 396  zum Spielball aller möglichen Interessen, Institutionen und 
Persönlichkeiten wurden. Koebel war mit seinen Vorstellungen von Heroismus, 
Heldentum, Märtyrertum und Tod einerseits und den Begriffen der Selbsterringung, 
Führerschaft, Wahrhaftigkeit und Kompromisslosigkeit andrerseits einer von diesen 
die Jugend überzeugenden Figuren. Seine Persönlichkeit insgesamt und seine Rolle in 
der Geschichte muss hier nicht weiter thematisiert werden, dazu existieren genügend 
Aufarbeitungen.397 Festzuhalten bleibt, dass er zu diesem Zeitpunkt für Ernst Reden 
hohe Vorbildfunktion und Kultstatus besaß. Für ihn war daher der Versuch der 
Kontaktaufnahme beinahe zwingend logisch, zumal er durch seine Verbindungen zum 
Verleger Günther Wolff, zum Koebel-Vertrauten Jochen Hene und zu Koebels 
Studienfreund Fritz Stelzer dem inneren Kreis von Koebel 1934 und 1935 schon sehr 
nahe gekommen war. Gleichwohl war das nicht so einfach, denn Eberhard Koebel 
lebte zu diesem Zeitpunkt im Exil in England und ihm war verständlicherweise an der 
Geheimhaltung seiner Adresse gelegen. 
Ernst Reden wandte sich zunächst an Fritz Stelzer mit der Bitte um ein Foto von 
Eberhard Koebel. Offensichtlich wollte er sich im ganz wörtlichen Sinn ein Bild von 	395	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	82-86,	S.	3/4,	Aussage	vom	Februar	1938.	396	Walter,	Franz,	„Tusk,	der	Jugendführer“,	S.118.	397	Zur	Person	Eberhard	tusk	Koebel	sei	verwiesen	auf		Veröffentlichungen	von	u.a.:	Werner	Helwig	/	Fritz	Schmidt	/	Hans	Graul/Franz	Walter.	Eine	zutreffende	Gesamtbeurteilung	der	unterschiedlichen	Ansätze	zu	Koebel	findet	sich	im	Artikel	„tusk-der	Deutsche“	von	Heidrun	Holzbach-Linsenmaier	in	„DIE	ZEIT“	vom	21.2.1997	:	„Ein	Opfer	des	Stalinismus?	Ein	antifaschistischer	Widerstandskämpfer?	Ein	Jugendbewegter,	der	seiner	Zeit	weit	voraus	war?	Ein	geistiger	Wegbereiter	der	Nazis?	Oder	nur,	wie	der	Potsdamer	Historiker	Michael	Buddrus	meint,	ein	feiger	Opportunist?	Eberhard	Koebel	war	alles	in	einem.“	Quelle:	www-zeit.de	(Aufruf.27.1.2020).	
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diesem charismatischen Jungenführer machen. So sagt er in der Vernehmung während 
der Stuttgarter U-Haft:  
 
Ich wollte damals eigentlich nur sein Lichtbild, um eine Vorstellung seiner 
Person, die mir durch die Heldenfibel und andere Arbeiten bekannt war, zu 
bekommen. 398  
 
Wenn Reden hier das Wort „eigentlich“ benutzt, so bedeutet das freilich, dass 
er mit diesem Wunsch mehr verband, nämlich die in diesem Verhör unausgesprochene 
Bitte um die Adresse Koebels. Stelzer allerdings verwies ihn mit dieser Bitte um das 
Foto an die Mutter von Koebel und teilte einzig deren Adresse mit.  Reden, der gerade 
seinen Militärdienst in Ulm absolvierte, suchte in der Folge im Juni 1936 unter dieser 
von Stelzer genannten Stuttgarter Adresse die Mutter Koebels auf, um nun von ihr ein 
Foto ihres Sohnes zu erbitten. Dieses Foto erhielt er allerdings erst viel später.  Was 
Tütti Koebel (mit diesem Vornamen steht sie im Protokoll der Stuttgarter 
Vernehmung) allerdings tat – und da hatte sie den tieferen Wunsch ihres Besuchers 
durchaus richtig wahrgenommen -, sie schickte dessen Namen und Adresse sofort 
weiter an ihren Sohn Eberhard nach England. Richtigerweise war sie in Zweifel, denn 
für sie konnte das Interesse des ihr unbekannten Herrn Reden aus Köln durchaus nur 
vorgetäuscht sein, beziehungsweise mit der Fahndung zusammenhängen. Auch Koebel 
selbst, der schon nach einer kurzen Woche am 19.6.1936 sich mit einem Brief bei 
Ernst Reden meldete, hatte diesen zunächst wohl für einen Spitzel gehalten.  
 
Ursprünglich hielt mich Koebel, wie aus dem Briefwechsel hervorgeht, für 
einen Spitzel und ich konnte erst mit der Zeit seine Bedenken zerstreuen. 399  
 
Zwischen Koebel und Reden ergab sich in der Folge ein reger Briefverkehr. 
Lediglich 2 dieser Briefe, einer vom 28.9.1936 und ein weiterer ohne Datum kurze 
Zeit später, finden sich in den Abschriften aus der Postüberwachung Redens.400  Über 
den gesamten Briefwechsel erfährt man - von diesen beiden Briefabschriften 
abgesehen - nur indirekt aus den Aussagen Redens im Stuttgarter Verfahren. 
Zunächst ging es da wohl nur um den Austausch von Informationen über 
einzelne Personen des bündischen Kreises. Reden erteilt Auskünfte über die Situation 
des Wolff`schen Verlages und den damit verbundenen Schriftstellern. Auch spielt der 
Tod von Klaus Macher in diesen Briefen eine große Rolle. Klaus Macher, Mitglied der 
Pössnitzer Gruppe, war einer der treuesten Anhänger Koebels und verstarb 1936 im 
Arbeitslager in Beuthen. Reden informiert Koebel darüber, dass Günter Wolff dieses 
Arbeitslager in Schlesien besucht habe. Durch diese wichtigen Insiderinformationen 
über enge Vertraute der bündischen Szene konnte Reden die anfänglichen Zweifel 
Koebels bezüglich seiner Person beseitigen.  	398	LArch,		Rep.	0017/293,	N3.	82-86,	S.	8,	Aussage	vom	25.2.1938.	399	Ebd.	400	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	178/179,	186;	beide	Briefe	finden	sich	in	maschinengeschriebener	Kopie	durch	die	Überwachung.	Lücken	im	Text	weisen	auf	unleserliche	Stellen	der	Originale	hin.	In	den	Stuttgarter	Vernehmungsprotokollen	ist	von	wesentlich	mehr	Briefen	die	Rede.	Sie	haben	sich	aber	in	den	Akten	des	Landesarchives	nicht	finden	lassen.	
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Über den Tod von Klaus Macher habe ich Köbel ausführlich geschrieben, 
nachdem Köbel mir schrieb, es sei über seinen Tod nicht mehr festgestellt, als 
dass  gewisse Stellen bemüht seien zu versichern, es sei mit rechten Dingen 
zugegangen. Damals habe ich Köbel mitgeteilt, dass Günther Wolff das 
Arbeitslager in Schlesien besucht habe, bei welchem Klaus Macher im 
Arbeitsdienst war. 401 
 
Mit dem steigenden Vertrauen Koebels ging es in dem Briefwechsel zunehmend um 
bündische Einstellungen und philosophische Fragen, bei denen sich Reden mit Koebel 
einen durchaus Gleichgesinnten erwartete. Bestärkt in dieser Einschätzung wurde 
Reden auch dadurch, dass Koebel von ihm die Zusendung seines kajak erbat. Koebel 
als Gleichgesinnter, das war für Reden naheliegend, denn Koebels jungenschaftliche 
Ideale fanden schließlich auch seine völlige Zustimmung. Dass neben sportlicher 
Betätigung eine intensive Beschäftigung mit Literatur, Philosophie, Architektur und 
moderner Kunst im Gruppenleben wichtig wurde, dazu eigene Lyrik, eigenes Theater, 
Chorgesang und eigenes Liedgut, 402 entsprach auch seinen Anschauungen von einer 
bündisch geprägten elitären Jungenschaft. Und unter diesen Aspekten schien ihm die 
Verbindung mit Koebel vorteilhaft, hatte er doch geplant, nach seiner Entlassung aus 
dem Militärdienst, die ursprünglich für das Jahresende 1936 vorgesehen war, 403 ein 
Heft mit philosophischen Auseinandersetzungen zu veröffentlichen, welches den 
Namen Melodie der Heimat bekommen sollte. Dieses Heft schien ihm das richtige 
Forum, um darin Beiträge von Koebel aufzunehmen. Wie einem Brief vom 28.9.1936 
zu entnehmen ist, hatte er im Spätsommer 1936 schon ein Exemplar fertiggestellt und 
nach England geschickt, denn in seinem Antwortbrief schreibt Koebel:  
 
Die M.d.H. [Melodie der Heimat] eingetroffen. Macht auf den ersten Blick 
einen sehr guten Eindruck, vor allem technisch. Gelesen hab ich es noch nicht. 
Das ist schon Einsatz und Risiko wert.404  	401	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	82-86,	S.	6	,	Aussage	vom	Februar	1938.	402	Vergleiche	dazu:	Hellfeld,	Matthias	von,	„Bündische	Jugend	und	Hitlerjugend“,	Verlag	Wissenschaft	und	Politik,	1987,	S.	41	:	„Begeisterung	und	rege	Anteilnahme	der	Jungen	am	Gruppenleben	rührten	aus	intensiver	Beschäftigung	mit	Literatur,	Philosophie,	Architektur	und	moderner	Kunst	her,	was	sich	in	eigener	Lyrik,	eigenem	Theater	und	von	Banjo	oder	Balaleika	begleitetem,	versierten	Chorgesang	ausdrückte.	Das	Leben	dieser	Gruppen	war	stark	von	skandinavischer	und	russischer	Folklore	und	Mythologie	geprägt,	später	trat	das	Heldenideal	des	todesverachtenden	Kriegers	der	japanischen	Samurai	dazu.“	oder	auch:	www.jugend1918-1945.de	403	Tatsächlich	erfolgte	die	Entlassung	aus	dem	Militärdienst	in	Ulm	erst	am	30.	9.	1937.	404	Brief	Eberhard	Koebels	an	Ernst	Reden	vom	28.9.1936,	als	Abschrift	vorliegend,	LArch,	RW	58/27752,	Nr.	178/179.	Übrigens	macht	dieser	Brief	deutlich,	wie	die	Postüberwachung	arbeitete.	Die	maschinelle	Abschrift	des	Briefes	durch	die	Überwachung	weist	oben	darauf	hin,	dass	der	Poststempel	des	Briefes	aus	England	stammt.	Der	Brief	im	Original,	der	an	Ernst	Reden	weitergeschickt	wurde,	erhielt	jedoch	eine	deutsche	Briefmarke	und	war	abgestempelt	im	bayerischen	Hirsau.	Darauf	weist	mit	Unverständnis	Reden	in	seiner	Stuttgarter	Aussage	hin.	Allerdings	ist	es	durchaus	möglich,	dass	Koebel	den	Brief	nach	
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Und weiter heißt es da: 
 
 Anfordere getrost, bin bereit. 
 
Das kann doch nur bedeuten, dass Koebel zur Mitarbeit in Redens Melodie der Heimat 
seine Zustimmung gab und auf Anforderung also bereitwillig Texte zur Verfügung 
stellen wollte. Im folgenden Brief, der in der behördlichen Abschrift ohne Datum 
vorliegt,  präzisiert er seine Ansicht zur Melodie der Heimat, bezeichnet sie als  
 
noch nicht messerscharf und unerbittlich genug in jeder Frage.  
 
Allerdings, so heißt es weiter:  
 
Ihr literarischer Wert ist nicht gering.405  
 
Während Letzteres dann durchaus als Lob für Ernst Redens literarische 
Fähigkeiten genommen werden kann, zeigen die kurzen textanalytischen Hinweise, 
dass Redens Textzusammenstellung in den Augen Koebels nicht radikal, nicht 
kompromisslos  genug war. Hier liegt dann wohl auch schon der Grund des späteren 
Zerwürfnisses. Redens Absicht, ein Heft für „philosophische Auseinandersetzungen“ 
zu schaffen, wird von dem von ihm so verehrten Koebel als nicht überzeugend genug 
beurteilt, als verbesserungswürdig bezüglich seiner Kompromisslosigkeit. 
Koebel hatte sich aus dieser Verbindung sicher auch erhofft, über Reden erneut 
Einfluss nehmen zu können, Einfluss auf neue Gruppierungen und Freundeskreise in 
Deutschland.  
 
Mit der Bemerkung des Köbel in seinem Schreiben vom 25.7.36 „in geeignetem 
Kreis mein Licht leuchten zu lassen“, meint Köbel zweifellos, dass ich mich für 
seine philosophischen Ansichten einsetzen sollte. Ich habe es jedenfalls nicht 
als eine Aufforderung zu einer Art Propaganda, die auf eine Organisation 
hinzielt, angesehen.406 
 
Damit forderte er Reden geradezu dazu auf, in seinem jungenschaftlichen Umfeld und 
Einflussbereich die Ideen der d.j.1.11 zu verbreiten.    
Wenn Reden nun in seiner Stuttgarter Untersuchungshaft bei seinen Aussagen zu 
Koebel meint, darauf hinweisen zu müssen, dass Koebel ihn in dieser Frage 
gewissermaßen überschätze, denn er habe keinen solchen Freundeskreis und auch 
keine Beziehung zu Leuten, die mit Koebel in Verbindung stünden, so ist das  
reichlich naiv.  
 	Hirsau	geschickt	hatte	mit	der	Bitte	um	Weiterleitung.	Immerhin	war	in	Hirsau	das	Sanatorium	des	Vaters	von	Gabriele	Koebel.	405	Brief	ohne	Datum	von	Eberhard	Koebel	an	Ernst	Reden,	LArch,	RW	58	–	27752,	Nr.178.	406	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	82-86,	S.	6,	Aussage	vom	25.2.1938.	
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Dass in Deutschland noch verschiedene Kreise bestanden, die mit Koebel 
Verbindung hatten, habe ich erst aus diesem Schreiben erfahren. Ich habe aber 
nie versucht, mit diesen Leuten Verbindung zu bekommen, da mich nur die 
Person Eberhard Koebel interessierte. Aus dem Schreiben kann entnommen 
werden, dass Koebel der Ansicht war, dass um mich herum einen Freundeskreis 
bestand. Tatsächlich war dies aber nicht der Fall und ich habe auch gar nicht 
den Versuch gemacht, einen derartigen Freundeskreis zu bilden. 407 
 
Den Behörden war durch Überwachung und Beobachtung ein Großteil seines 
Netzwerkes bekannt geworden und die bündische Orientierung in diesem Netzwerk 
war nur allzu offensichtlich. Sowohl seine eigene Kölner jungenschaft ortnit als auch 
die Ulmer Gruppe um Hans Scholl, die seinem Einfluss unterlag, fühlten sich der 
d.j.1.11 zugehörig, ebenso wie der Ornis-Club in Stettin und mit Jochen Hene, Fritz 
Stelzer oder Christoph Keller kannte er wahrlich genug Personen mit Verbindung zu 
Koebel. Dass dies den Behörden und den untersuchenden Gestapobeamten unter 
anderem durch die Postüberwachung bekannt war, musste er inzwischen wissen. 
Dennoch streitet er es ab und das kann nur darauf zurückzuführen sein, dass er auch 
hier wider besseres Wissen seine Rolle im bündischen Umfeld kleiner machen wollte, 
um den Vorwürfen der Anklage  die Schärfe zu nehmen.  
Aber schon ziemlich schnell kam es zu philosophischen Auseinandersetzungen 
und Kontroversen zwischen Ernst Reden und Eberhard Koebel, Differenzen, die sich 
im Wesentlichen mit dem Begriff des Heroismus verbinden. Zwar geht Reden in 
seiner Aussage 408 nur ganz nebensächlich darauf ein und sagt:  
 
Der Brief vom Oktober 1936 behandelt philosophische Fragen und zwar den 
Gegensatz zwischen Sparta und Japan ... 409  
 
Doch der erwähnte Brief Koebels wird da deutlicher. Reden, dessen 
jugendliches Alter hier noch eine Rolle spielt,  hing bezüglich seiner Vorstellung von 
Heroismus und Heldentum zu diesem Zeitpunkt noch durchaus dem „historischen 
Paradigma Sparta“ 410  an, so wie es auch die nationalsozialistische Schulpolitik 
vermittelte. Die Thermopylen-Schlacht und der heroische Kampf des Leonidas mit 
seinen 300 Soldaten gegen die aus Vorderasien kommende Übermacht wurde da 
stilisiert zum „grandiosen Kampf der nordischen Rasse gegen artfremde Völker“ 411 
und gipfelte wenige Jahre später in Hermann Görings nur allzu bekanntem Zitat:  
 
Kommst du nach Deutschland, so berichte, du habest uns in Stalingrad  liegen 
sehen, wie das Gesetz, das heißt, das Gesetz der Sicherheit unseres Volkes, es 
befohlen hat. 412  	407	Ebd.:	S.7.	408	Ebd.	409	Ebd.	410	Luther,	Andreas/Meier,	Mischa/Thommen,	Lukas,	„Das	frühe	Sparta“,	Franz	Steiner		Verlag	,	S.	207.	411	Ebd.	412	Reichsfeldmarschall	Hermann	Göring	in	seiner	Rede	vom	30.	Januar	1943	anlässlich	des	10jährigen	Jubiläums	der	Ernennung	Adolf	Hitlers	zum	Reichskanzler.	
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Solcherart Heroismus lag also ganz im Sinne der Nazigrößen in Spree-Athen. Und 
eben diesen Kollektiv-Heroismus konnte Koebel nicht gutheißen.  Und er schreibt in 
seinem Brief an Ernst Reden, Heldentum, so wie er es in seiner Heldenfibel dargestellt 
habe, könne in Sparta nicht „gelehrt“ worden sein, 
 
Warum nicht? Weil das nur unter den einen [sic] Stern einer Religion gelebt 
werden kann. Wenn Heroismus nicht Gottwort zerrt [sic] ist er nicht die Sonne 
selbst, sondern allenfalls ein Gemälde von ihr. Du weißt, dass Du die Sonne 
nicht malen kannst, und die Spartaner kannten keinen Christus, Buddha, 
Harabith, Moses, Lao-ke [sic], sondern sie waren religiöse Barbaren, die eine 
erbärmliche Göttergesellschaft auf dem Olimph [sic] anbeteten. 413  
 
Ein solcher Kollektiv-Heroismus ist für Eberhard Koebel ein Pseudo-Heroismus. Als 
solchen bezeichnet er ihn auch später, als er nach dem Krieg seine „Heldenfibel“ als 
Anleitung zum „antinazistischen Widerstand“ umdeuten will: 
 
Dem im Propagandaministerium zentrierten Pseudo-Heroismus mußte ein im 
Individuum verankerter Heroismus entgegen gestellt werden. Denn nur ein 
solcher konnte zur rechten Stunde zu Befreiungstaten gegen Hitler führen. 414  
 
Nun waren Begriffe wie Männlichkeitswahn, Todesverachtung und 
Befehlstreue durchaus auch Inhalte der Koebels`chen Heldenfibel. Doch schon lange 
hatte sich Koebel trotz seiner Begeisterung für nordische Mythologie der fernöstlichen 
Philosophie des Zen und des Buddhismus zugewandt und bevorzugte für sein 
Heldenbild ein anderes Ideal. Das Ideal eines Individual-Heroismus. Der Samurai, der 
alleine und nur sich selbst und den eigenen Moralvorstellungen verantwortlich für 
seine Ideale kämpft, das war für ihn der Inbegriff des Helden. 
Es war wohl unter anderem die Auseinandersetzung in dieser Frage, die 
verantwortlich war für die zunehmende Entfremdung zwischen Reden und Koebel, die 
dann auch recht schnell zum Bruch führte. Warum sonst sollte Ernst Reden in seiner 
Aussage im Zusammenhang mit philosophischen Fragen auf diesen Gegensatz 
zwischen Sparta und Japan hinweisen.  
Doch gab es sicher noch andere Gründe, denn Ernst Reden sagt aus: 
 
Wir hatten schon in den letzten Briefen Meinungsverschiedenheiten über 
philosophische Fragen. Aus dieser grundsätzlichen Verschiedenheit heraus 




Näheres über diese Meinungsverschiedenheiten philosophischer Art ist aus den 
Briefen und der Vernehmung nicht zu erfahren, doch liegt es nahe, die eigentlichen 
Gründe für die Entzweiung in der grundsätzlichen Verschiedenheit der beiden 
Persönlichkeiten zu sehen. Sicher, in den einzelnen Bünden „verehrte man die 
Männlichkeit und den Todesmut der Samurai ebenso wie die Wildheit von Kosaken 
und anderen Steppenvölkern“ 416  und zweifellos ist Ernst Reden in dieser Welt auch 
groß geworden. Doch sein Naturell war nicht kämpferisch, draufgängerisch, wild und 
todesmutig. Ihm hatten diese Kategorien nur einen Wert in theoretischer, literarischer 
Hinsicht. Er selbst bevorzugte die Welt der Stille, zog sich zurück in die Einsamkeit 
des inneren Mönchseins, so wie er Rilke und George verstand.  
Gibt es ihn, den idealtypischen Vertreter der bündischen Jugend? Ist es ein Mann wie 
Eberhard Koebel, so wie Holzbach-Linsenmaier in zusammenfassend beschreibt? „In 
seiner exzentrischen Kreativität, seiner dünkelhaften Selbstüberschätzung und seiner 
politischen Ahnungslosigkeit war Koebel alias tusk ein typischer Vertreter der 
bündischen Jugend“ 417 oder ist es ein Mann wie Ernst Reden, vom Stuttgarter Richter 
Cuhorst als „typische bündische Erscheinung“ bezeichnet, dabei empfindsam, 
besonnen und zurückhaltend? Offenbar gibt es den typischen Vertreter der bündischen 
Jugend nicht, nicht in dem Sinne, als dass es eine Schablone dafür gäbe. 
  
Eine von Koebel angedachte persönliche Begegnung fand nicht mehr statt. Die 
Briefe wurden weniger und am 29.7.1937 erhielt Reden nach eigener Aussage den 
letzten Brief Koebels. Er schrieb darin, Reden solle nur noch antworten, wenn er 
„Wesentliches zu sagen hätte.“ 418 Dieser schickte Koebels Manuskript Erleuchtung 
als Drucksache zurück und beendete den Briefwechsel. Ernst Reden, der ein höflicher 
junger Mann war, hatte vor, sich von Koebels Mutter in Stuttgart persönlich zu 
verabschieden und ihr Dank zu sagen dafür, dass sie die Verbindung hergestellt hatte. 
Sie ließ ihn aber schriftlich wissen, dass es ihr lieber sei, die Beziehung ganz zu 
beenden und auf den Besuch zu verzichten. 
Als  Nachtrag sei hier noch erwähnt, dass Eberhard Koebel ein Exemplar seiner 
Heldenfibel mit einer persönlichen Widmung an Ernst Reden geschickt hatte. Das 
Datum der Widmung von Anfang 1937 419 hat Reden nach eigener Aussage auf 1934 








3.6 Worpsweder Künstlerkreis 
 
Der Ruf von Worpswede, diesem alten, im Teufelsmoor nordöstlich von 
Bremen gelegenen Moordorf als bedeutender Platz für künstlerisches Tun, hat sich 
über die Zeit bis heute erhalten.  Er gründet sich auf die drei Maler Fritz Mackensen, 
Hans am Ende und Otto Modersohn, die 1889 beschlossen, sich in Worpswede 
niederzulassen und die dort die „Künstlerkolonie Worpswede“ ins Leben riefen. 
Worpswede entwickelte sich schnell zu einem Zentrum, das durch bäuerliche Idylle, 
ländliche Einfachheit und eindrucksvolle Natur  viele Künstler des Jugendstil, 
Impressionismus und Expressionismus anzog. Dass dieser Mythos vom Dauerhaften 
und Ewigen der heilen Natur, so wie ihn die erste Generation der Worpsweder 
Künstler vertrat, ein Irrtum war und der Ursprung dieser Hinwendung zum Naturidyll 
im Kulturpessimismus mit der Ablehnung der Moderne lag, auf diese Zusammenhänge 
hat Arn Strohmeyer in einem erhellenden Aufsatz hingewiesen. 420  Allerdings sei 
angemerkt, dass diese Anziehungskraft ihre Wirkung offensichtlich nur auf Maler, 
Grafiker, Bildhauer oder Schriftsteller ausübte. Musiker sind in den verschiedenen 
Künstlergenerationen nicht oder kaum vertreten.421 Die Musikzentren in dieser Zeit 
waren eben immer noch die Großstädte Wien, Berlin und München. Für Musik 
scheinen bäuerliche Idylle, ländliche Einfachheit und eindrucksvolle Natur 
offensichtlich nicht in gleichem Maße Quell der Inspiration zu sein wie für die 
bildenden und darstellenden Künste. 
Die Zeit des Nationalsozialismus hinterließ auch in Worpswede tiefe Spuren. 422 
Dabei darf nicht übersehen werden, dass in der sonnenlichtdurchfluteten ländlichen 
Idylle und deren Übertragung in die Kunst der Boden für diese Entwicklung schon 
lange vorbereitet war. Immerhin lag der Stimmenanteil für die NSDAP seit den 
zwanziger Jahren mit 66 - 80 Prozent weit über dem Reichsdurchschnitt. Die 
hochartifizielle Heimatkunst der Worpsweder Künstler verband sich so recht mit der 
Blut- und Bodenromantik der neuen Ideologie und es kann nicht verwundern, dass 
viele der Künstler in die NSDAP (Fritz Mackensen, Martha Vogeler u.a.) oder die SA 
(Fritz Mackensen) eintraten oder Ehrungen und einflussreiche Positionen erhielten 
(Otto Modersohn wurde von Hitler anlässlich seines 75. Geburtstages zum Professor 
ernannt). „Die Zahlen offenbaren, Worpswede war eine Hochburg  des 
Nationalsozialismus und der mit ihm verbündeten deutschnationalen Kräfte.“ 423 
Nun sind die Untersuchungsergebnisse zu dieser Thematik von Ferdinand Krogmann 
und Arn Strohmeyer sicher zutreffend und ernüchternd, wie etwa der Hinweis auf 
Mackensen als Vorsitzenden des Worpsweder „Kampfbundes für deutsche Kultur“. 
Doch wirken ihre Ausführungen  gleichzeitig apodiktisch, wenn Hinweise auf 
Widerstand negiert oder als nicht bewiesen darstellt werden. Denn beispielsweise 	420	Strohmeyer,	Arn,	„Mythos	Worpswede“,	erschienen	in	Ossietzky,	11/2009.	421	Vom	Musikerehepaar	Margarete	(geb.	1935)	und	Wolfgang	(1937	–	2017)	Jehn	abgesehen;	Margarete	schuf	sich	einen	Ruf	als	Liedermacherin,	ihr	Mann	war	Kirchenmusiker	und	freier	Komponist.	Von	Margarete	Jehn	stammt	das	beliebte	Lied	„Die	alte	Moorhexe“,	das	in	zahlreichen	Liederbüchern	abgedruckt	ist.	422	vergleiche	dazu:	Krogmann,	Ferdinand,	„Worpswede	im	Dritten	Reich	1933	–	1945,	Donat-Verlag,	Bremen,	2011.	423	Krogmann,	Ferdinand,	zitiert	nach:	Bauer,	Wolfgang,	„Schönes	schreckliches	Worpswede“,	in	der	Zeitschrift	Das	Blättchen,	vom	16.	April	2012.	
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wurde Heinrich Vogeler, auch ein Künstler aus der ersten Generation, in den 20ger 
Jahren überzeugter Kommunist und errichtete in seinem „Barkenhof“ eine 
sozialistische Kommune. Seine Frau Martha Vogeler wurde 1942 aus der Partei und 
der NS-Frauenschaft „wegen nicht nationalsozialistischen Verhaltens“ 424 
ausgeschlossen. Unbestritten ist auch, dass Inge, Werner und Sofie Scholl in den 
Jahren 1938 und 1939 mehrmals in Worpswede waren, und ihre Aussagen zum 
Aufenthalt bei Martha Vogeler und Manfred Hausmann sind durchaus positiv. 425  
Wenn nun diese Besuche der Scholl-Geschwister im Nachhinein vor allem von 
offizieller und touristischer Seite gerne instrumentalisiert werden, um Worpswede 
direkt mit dem Widerstand der „Weißen Rose“ in Verbindung zu bringen, so geht das 
sicher zu weit. Darauf weist Strohmeyer zu Recht hin. Doch taucht in seinen 
Recherchen in diesem Zusammenhang die Person Ernst Reden überhaupt nicht auf, 
und der ist ganz zweifellos hier das Bindeglied zwischen Worpswede und den Scholl-
Geschwistern, wie noch deutlich zu machen sein wird. Im Übrigen wird gerade der in 
Worpswede lebende Schriftsteller und Lyriker Manfred Hausmann als Sofies 
Lieblingsdichter bezeichnet. 426  
Bei etlichen der hier pauschal beurteilten Künstler - und Manfred Hausmann  ist 
sicher ein solcher Fall - waren die Beziehungen zum Naziregime durchaus ambivalent. 
Hausmanns Stellung zum Nationalsozialismus in seiner Worpsweder Zeit war eben 
nicht eindeutig, seine Rolle nur als die des „Mitläufer“(s)  zu bezeichnen 427 verkürzt 
die Tatsachen doch erheblich.428  Da gibt es bei Hausmann fraglos genügend Hinweise 
auf Distanz zum nationalsozialistischen System, 429 genauso wie es systemkonforme 
Äußerungen und Betätigungen gibt. Wie schreibt Barbara Beuys in ihrer Sophie-
Scholl-Biographie doch so richtig:  
 
„ .. dass die Realität der nationalsozialistischen Lebenswelt nicht in Schwarz-
Weiß-Bildern fassbar ist. Gut und Böse liegen nicht sichtbar und säuberlich 
getrennt vor unseren Augen. Auch wer zum Gegner der braunen Ideologie 
wurde, konnte jahrelang Aktionen und Wirklichkeiten der 	424	Krogmann,	Ferdinand,	„Worpswede	im	Dritten	Reich	1933	–	1945,	Donat-Verlag	,		Bremen,	2011,	S.	24.	425	Siehe	dazu	die	Aussagen	von	Inge	Scholl	in	ihren	Tagebuchaufzeichnungen,	IfZ		ED	474,	Bd.	35.	Sie	schreibt:	„Laß	mich	deine	Großzügigkeit	und	deine	Klarheit	und	Wahrheit	nicht	verlieren.	Lebt	wohl,	alle	ihr	Menschen,	die	ihr	Euch	um	mich	bemüht	habt.	Liebes	Worpswede.	Ein	bisschen	weißt	du	auch	von	meinem	Glück	und	meiner	Sehnsucht.“	426	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012,	S.169.	427	Strohmeyer,	Arn,	„Der	Mitläufer.	Manfred	Hausmann	und	der	Nationalsozialismus“,		Donat	Verlag.		428	Dazu:	Klaus	Seehafer	in	seinem	Aufsatz	über	Manfred	Hausmann:	„“Von	der	schwarz-rot-goldnen	Fahne,	die	Hausmann	1934	ostentativ	statt	des	Hakenkreuzwimpels	an	seinem	Hause	hochgezogen	hatte,	über	die	Treue,	die	er	seinem	jüdischen	Verleger	hielt	bis	zu	den	Ohrfeigen,	die	er	einem	uniformierten	NS-Angehörigen	auf	offener	Straße	vertsetzte,	lassen	sich	(..)	Beispiele	aufzeigen,	die	einen	Hausmann	zeigen,	der	sich	nicht	verbiegen	ließ.“	Quelle:	www.klaus-seehafer.de	(Aufruf	26.1.2020).	429	In	dieser	Frage		können	auch	die	zahlreichen	Briefe	und	Dokumente	Antworten	geben,	die	sich	im	Familiennachlass	Reden	befinden.		
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nationalsozialistischen Politik grundsätzlich bejahen und nicht erkennen, dass 
im Geheimen alle Politik auf verbrecherische Ziele zugeschnitten war.“ 430 
 
Und gerade auf die jugendlichen Besucher des Künstlerdorfes Worpswede, die in jener 
Zeit die Gastfreundschaft der Künstlerkolonie genossen,  trifft das zu, auf die Scholl-
Geschwister Inge, Sofie und Werner genauso wie auf Martin Kausche. Viele von 
ihnen jedenfalls haben die Situation dort völlig anders wahrgenommen, nämlich als 
einen Hort bündischen Lebens in unmittelbarer Nähe zu anerkannten Kulturträgern der 
Zeit. Und Ernst Reden war einer von ihnen. 
 
 
3.6.1 Manfred Hausmann 
 
Für Ernst Reden war Manfred Hausmann als ehemaliges Mitglied der 
Wandervogelbewegung in erster Linie ein bündischer Schriftsteller, dessen Werk „ ... 
vom Geist der Jugendbewegung beflügelt, Sinnenlust und Natur, Freiheit und 
Heiterkeit des Landstreicherlebens [feierte]“, 431 ein Mann, dessen Bücher Ernst Reden 
vertraut waren und den er sehr verehrte.  
1934 hatte Reden Kontakt aufgenommen zum ornis Club in Stettin (siehe Kapitel: 
Jungen unter sich) und hatte in diesem Zusammenhang Martin Kausche kennengelernt. 
Dies war für ihn eine wichtige Begegnung, denn einerseits wurde Martin Kausche in 
den kommenden Jahren einer seiner wichtigen Freunde, 432 andrerseits war Kausche 
mit Manfred Hausmann befreundet und war über diesen mit der Künstlerkolonie 
Worpswede schon persönlich verbunden. Dies war für Ernst Reden gewissermaßen der 
Türöffner zu Worpswede und zu Manfred Hausmann. Nachdem er um den 
Jahreswechsel 1934/35 mit Kausche, Widmann, Hölscher und Mühlberg zur 
Vogelbeobachtung am Dümmersee war, unternahm er schon kurze Zeit später Mitte 
Februar bis Anfang März eine Reise nach Worpswede und wohnte tatsächlich dort im 
Hause von Manfred Hausmann, seinem schriftstellerischen Vorbild.433 Von diesem 
Zeitpunkt an (In Redens 5. kajak – Heft vom April 1935 findet sich folgerichtig ein 
Text von Hausmann) ergab sich eine bis zum Tode Redens andauernde, intensive 
Beziehung, die durchaus auch Höhen und Tiefen kannte, intensive Diskussionen und 
Auseinandersetzungen, die aber immer geprägt waren von gegenseitigem Respekt und 
Anerkennung der jeweiligen schriftstellerischen Leistungen. 
Wie tief und persönlich diese Verbindung wurde, das belegt unter anderem die 
Äußerung, die Reden nach einem Besuch in Worpswede am 10.9.1941 in einem Brief 
an Inge Scholl macht: 
 	430	Ebd.:	S.	147.	431	Spiegel	Online,	11.08.1986,	www.spiegel.de	(Aufruf:	27.1.2020)	Der	Artikel	ist	ein	Nachruf	auf	den	gerade	verstorbenen	Manfred	Hausmann.	Der	Autor	des	Artikels	wird	nicht	erwähnt.	432	Reden	schreibt	an	Inge	Scholl	am	2.12.1938	in	Bezug	auf	Martin	Kausche:	„Er	ist	mein	Nächster	und	Vertrautester	nach	dir.“	433	Von	dort	aus	fuhr	er	für	einige	Tage	nach	Hamburg,	um	sich	dort	mit	seinem	bündischen	Freund	Wid	Heimann	zu	treffen.		
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„Ja, Manfred Hausmann ist für mich überhaupt der liebenswerteste Mensch auf 
der Welt.“ 434  
 
 Die häufigen Aufenthalte in Worpswede brachten naturgemäß auch 
Beziehungen zu anderen Persönlichkeiten dieser Künstlerkolonie mit sich. Es sind 
besonders Martha Vogeler, bei der er sich bisweilen auch Zimmer nimmt, und 
selbstredend Clara Rilke-Westhoff, die neben Hausmann eine große Rolle für den 
jungen Kölner spielen, was gerade bei Clara Rilke-Westhoff nicht verwundert, gehört 
doch ihr vormaliger Ehemann Rainer Maria Rilke zum Kanon seiner literarischen 
Heroen. 
 Nun, was findet Ernst Reden in Worpswede, beziehungsweise warum sind ihm 
die bis 1941 andauernden häufigen Besuche so wichtig. 435 Die Antwort darauf findet 
sich in einem Brief Redens an Inge Scholl vom 9. Oktober 1940, nachdem er wieder 
einige Tage in Worpswede verbracht hat:  
 
„Liebe atmet jeden Raum, die Menschen atmen und strahlen sie wieder, ein 
paradiesisches Land (aus dem ich jetzt wieder vertrieben bin) wo ich von Zeit 
zu Zeit Kraft sammeln und sie in den tiefsten Strom der Demut leiten konnte.“ 
436  
 
Er fühlt sich von den Menschen dort angenommen, in seinem ganzen Wesen 
akzeptiert, als Gesprächspartner in literarischen und philosophischen Gesprächen ernst 
genommen und er spürt Zuneigung. Zuneigung, wie er sie in seiner eigenen Kölner 
Familie niemals empfunden hat, wo er sogar vom Vater des Hauses verwiesen wurde. 
So wird Worpswede mit all den Persönlichkeiten, die ihm dort wichtig sind, eine Art 
von neuer Familie, übrigens vergleichbar der Familie Scholl in Ulm, zu der Reden ein 
ähnliches Verhältnis entwickelt. Hausmann wird ihm gewissermaßen zum Vaterersatz, 
der mit Güte und Rat zur Seite steht. Hausmann selbst beschreibt diese besondere 
Verbindung und die familiäre Atmosphäre  zwischen seiner Familie, Worpswede und 
Ernst Reden in einem doch sehr bewegenden Brief, den er nach dem Tode Redens an 
dessen Familie nach Köln schickt:  
 
„Sie wissen, dass Ernst Reden gern in Worpswede war. Ob Sie auch wissen, 
wie sehr wir uns immer gefreut haben – nicht nur meine Frau und ich, sondern 
alle, die ihn kannten – wenn er, meist unvermutet, hier auftauchte? Es hat ihm 
hier gewiss nicht an Kritik und Ermahnung gefehlt. Aber auch nicht an 
herzlicher Freundschaft.“ 437 
 
 Es liegt in der Natur der Sache, wenn über Literatur, Philosophie, Glaube und 
Weltanschauungen diskutiert wird, dass die Meinungen aufeinanderprallen. Von 
derartigen durchaus heftigen Auseinandersetzungen zeugen drei erhaltene Briefe vom 	434	IfZ,	ED	474,	Bd.	23.	435	Anlage	16	zeigt	Ernst	Reden	in	Worpswede.	Auf	der	Rückseite	der	Fotos	ist	notiert:	Worpswede,	September	1940.	436	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	9.	Oktober	1940.	437	FNR,	handschriftlicher	Brief	Manfred	Hausmanns	vom	1.9.1942.	
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Frühjahr und Sommer 1940. 438   Inhaltlich geht es um den Feldpostbrief, den 
Hausmann am 13.2.1940 im Reichssportblatt veröffentlichte. In diesem Artikel hatte 
Hausmann über den Zusammenhang von Sport und Krieg als Ausdruck einer 
männlichen Haltung geschrieben und damit den heftigen Widerspruch Redens 
herausgefordert. Den nämlichen Gedanken vertritt Hausmann auch im Aprilheft des 
„Deutschen Kulturrats“ in seinem Artikel „Sport und Krieg“.  
 
So gesehen kann der Krieg sich geradezu als die Vollendung dessen darstellen, 
was das tiefste Geheimnis des Sports ausmacht [...]Ein grundsätzlicher 
Unterschied zwischen Sport und Krieg – beide als menschliche Haltung 
betrachtet – besteht jedenfalls nicht. Der Krieg ist lediglich eine Steigerung des 
sportlichen, des kämpferischen Lebens ins Äußerste. 439 
 
Ernst Reden bezeichnet in seinem scharfen Brief an Hausmann 440  dessen Gedanken 
als  „grösste Enttäuschung“ und als „Armutszeugnis“, die als „zielloses 
Draufgängertum“, „Ergötzen in Gefahr“ und „Willkür“ abgelehnt werden müssten, da 
Vernunft und Verantwortung hier keine Rolle spielten. Hausmann übrigens antwortet 
mit gleicher Schärfe und schreibt beispielsweise:  
 
„Guter Ernst Reden, so leichtfertig oder bestenfalls egozentrisch darf man in 
Dingen des Geistes nicht drauflosschwafeln.“ 441  
 
Nun soll an dieser Stelle nicht diese inhaltliche Auseinandersetzung untersucht 
werden, die sich im Übrigen auch noch auf die Beurteilung der schriftstellerischen 
Bedeutung von Ernst Bertram 442 bezieht, den Reden sehr schätzt und den Hausmann 
ablehnt. Hier geht es nur darum, aufzuzeigen, dass im Verhältnis zwischen Reden und 
Hausmann die Zeichen schon auch auf Sturm stehen konnten. Doch wurden derartige 
Situationen immer wieder im Gespräch aufgelöst und haben die Freundschaft nicht 
trüben können, wie die oben zitierte Aussage Redens belegt („Liebe atmet jeder Raum, 
die Menschen atmen und strahlen sie wieder ..“), die noch im selben September 1940 
kurz nach seinem Besuch in Worpswede getan wurde. Von diesem Aufenthalt 
stammen auch die Fotos (siehe Anlage 16). Am 24.11., also nur wenige Tage später, 




„Ich werde nie mehr etwas gegen Manfred Hausmann sagen. Ich will die 
Hände falten und für sein gutes Herz und die Reinheit seiner Gesinnung beten, 
damit er uns klar erhalten bleibt. Ich brauche ihn, sehr sogar!“ 443  
 
Dass Hausmann solcherart Diskussionen mit Reden sehr schätzte, belegt ein weiterer 
Brief aus dem Jahr 1941, 444  in dem er seine Gedanken über Tod, Glauben und 
Frömmigkeit darlegt und seine Hoffnung zum Ausdruck bringt, darüber bald und 
lange mit Reden sprechen zu können. In diesem Brief übrigens führt er auch die 
Gedanken aus, die sich wenig später in dem veröffentlichten Gedicht „Verzweifelt und 
getrost“ 445   wiederfinden. Hausmann schreibt an Reden über den Begriff 
„Gottesnähe“: 
  
Denn Gott ist Gott. Das heißt, er kann von niemandem erkannt, gehabt, als 
sicherer Besitz gehabt werden. Nur wenn wir immer aus ihm fallen, dann fallen 
wir in sein Gesetz hinein.  446 
 
 Es gibt weitere und letztlich nicht uninteressante Details dieser Beziehung, die 
aus den Briefen Hausmanns an Reden deutlich werden. So hat Reden, der in dieser 
Hinsicht als großzügig einzuschätzen ist, in diesen entbehrungsreichen Jahren seinen 
Briefpartnern und Freunden immer wieder Konfekt und Schokolade aus der häuslichen 
Kölner Süßwarenproduktion zukommen lassen, so wie das auch aus der 
Korrespondenz mit den Scholl-Geschwistern hervorgeht. Von solchen angenehmen 
Überraschungen zeugen auch  Hinweise Hausmanns, der dann tatsächlich sogar Geld 
an Redens holländischen Militärstandort schickt und darum bittet, dieser möge das 
Geld zum Ankauf von Pralinen verwenden, weil er seine Frau zu Weihnachten mit 
„dergleichen Wunderdingen“ überraschen wollte. Ernst Reden ist dieser Bitte mit der 
gleichen Verlässlichkeit nachgekommen, mit der er auch einer anderen, sehr viel 
bedeutenderen Bitte Hausmanns entsprochen hat. In seinem holländischen 
Militärstandort in Kijkduin, wo er 1941 stationiert war, hat er in einem Geschäft 2 
Bilder von Paula Modersohn-Becker entdeckt und von diesem Fund brieflich Martha 
Vogeler in Worpswede berichtet. In 4 Briefen 447   lässt sich in allen Einzelheiten 
nachvollziehen, wie Hausmann Reden bittet, diese Bilder in Holland für ihn zu 
erwerben. Wir erfahren vom Kaufpreis (2600 Reichsmark), den Hausmann an Reden 
überweist, von den Verpackungsproblemen, der spannungsgeladenen Wartezeit und 
letztlich vom glücklichen Eintreffen der Bilder in Worpswede und der begeisterten 
Aufnahme in der Familie Hausmann, wo besonders das Laternenbild Gefallen findet. 	443	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	24.11.1940.	444	FNR,			Brief	Manfred	Hausmanns	vom	14.11.141,	handschriftlich.	445	Manfred	Hausmann,	„Verzweifelt	und	getrost“,	erstmalig	veröffentlicht	in	„Alte	Musik“,	1941	bei	S.	Fischer	Verlag	Berlin	.	446	FNR,		handschriftlicher	Brief	Hausmanns	an	Reden	vom	14.11.1941.	Die	entsprechende	Stelle	im	Gedicht	„Verzweifelt	und	getrost“	lautet:		 Nicht	einer	kann	von	den	Erschaffnen	allen,		 nicht	einer,	Gottes	je	versichert	sein.		 Nur	wenn	sie	immer	wieder	aus	ihm	fallen,		 dann	fallen	sie	in	ihn	hinein	447	FNR,		die	4	handschriftlichen	Briefe	Hausmanns	bezüglich	des	Bildankaufs	datieren	vom	14.10./25.10./1.11./5.11.1942	.		
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Und wie Hausmanns Beschreibung zu entnehmen ist, handelt es sich um das Bild 
„Kinder mit Laternen“, 448 auf dem rechts die „alte Scheune des Armenhauses“ 449 ins 
Bild ragt.  So hat Ernst Reden dazu beigetragen, eines der bekannten Werke von Paula 
Modersohn-Becker zurückzuführen an seinen Entstehungsort. Es wäre in diesem 
Zusammenhang interessant zu wissen, ob sich das Bild heute noch im Nachlass der 
Hinterbliebenen Hausmanns befindet und ob ihnen diese Erwerbsgeschichte bekannt 
ist. Offenbar hat Reden in Holland noch ein weiteres Gemälde von Paula Modersohn-
Becker entdeckt, doch ein weiterer Bildankauf, von dem im letzten dieser 4 
Hausmann-Briefe die Rede ist, kam wegen der Truppenverlegung von Redens Einheit 
an die Ostfront nicht mehr zustande. 
 
 In Hausmanns schriftstellerischem Schaffen gibt es dann auch entsprechend 
direkte und indirekte Spuren, die auf Ernst Reden verweisen.  
In einem Gedicht ist das zweifellos der Fall.  Das Gedicht „Verzweifelt und getrost“ – 
davon war oben schon die Rede - gibt in lyrischer Form Glaubenseinsichten und 
Überzeugungen wieder, die einer schriftlichen Diskussion zwischen Reden und 
Hausmann entstammen. Die in diesem Gedicht geäußerten Gedanken finden sich in 
ungereimter Rohfassung in Hausmanns Brief vom 14.11.1941. Es geht um Sicherheit 
und Zweifel im Glauben und es sind genau diese Gedanken, mit denen sich auch Ernst 
Reden bis zu seinem Tode beschäftigte und die er in seinem letzten Brief an Hans 
Scholl am 15.5.1942 wieder aufgriff. (Nur wenn wir immer aus ihm [Gott] fallen, dann 
fallen wir in sein Gesetz hinein) 
Ähnlich verhält es sich mit einem weiteren Gedicht Hausmanns, das noch immer zu 
den beliebten Kindergedichten gehört: „Kinder und Papierlaternen“. 450 Die Genese 
dieses zauberhaften Gedichtes geht dann doch ganz eindeutig auf den beschriebenen 
Bilderwerb Redens in Holland zurück. Eines dieser zwei Bilder war das Gemälde 
Kinder mit Laternen (Anlage 17). Manfred Hausmann zeigte sich von diesem Bild 
begeistert und beschreibt seine Empfindungen beim Erhalt des Bildes in seinem 
Dankesschreiben an Ernst Reden. Es ist genau dieses Bild die Inspiration für die zarten 
und liebevollen Verse Hausmanns, die dann 1946 veröffentlicht wurden. Sogar 
Einzelheiten aus der Beschreibung an Ernst Reden finden sich hier wieder und lassen 
so den Zusammenhang zweifelsfrei erkennen. Hausmann schreibt: 
 
 (...) Da lagen die Bilder! Welch ein Augenblick! Welch ein Augenblick! 
Das mit den laternentragenden Kindern ist eine zauberhafte Vision. Diese 
schummerige Abendluft! Diese unglaublich weichen Abstufungen der Farben, 
diese eigenartige Wärme des schwachen Laternenlichts! Und dann diese 
Kühnheit, das weiße Mädchen mit dem rötlichen Haar an die linke Seite zu 
setzen! Und doch ist das Bild ausgewogen. Das Haus, das rechts hereinragt, ist 
übrigens die alte Schule des Armenhauses. 451 	448	Anlage	17	449	FNR,		aus	dem	Brief	Hausmanns	vom	5.11.1942.	450	Beispielsweise	wurde	es	noch	im	„Eschbacher	Textkarten-Kalender“	im	Jahr	2007	aufgenommen	/	In	der	Radiosendung	des	WDR	für	Kinder	„Heute	in	der	Bärenbude“	wurde	es	als	eines	der	schönsten	Kindergedichte	noch	am	17.10.2117	gesendet.	451	FNR,		Auszug	aus	dem	Dankesschreiben	von	Manfred	Hausmann	an	Ernst	Reden	vom	5.11.1941.	
	 116	
 
Die 4. Strophe seines Gedichtes „Kinder und Papierlaternen“ lautet: 
 
 Und über ihnen steht in der geringen 
 und grauen Dämmerung der große Bär. 
 sie gehen am Armenhaus vorbei und schlingen 
 sich sacht zurück und gehen und gehen und singen 
 und möchten, daß es nie zu Ende wär. 
 
Weiter findet sich im Familiennachlass Reden ein von Manfred Hausmann 
handgefertigtes Heft mit darin enthaltenen handschriftlichen Gedichten. Die Widmung 
lautet : 
 
 Fünf weihnachtliche Gedichte 
für Ernst Reden 
mit herzlichen Segenswünschen  
vom ganze Hausmannshaus. 
 
Worpswede 1941 Weihnachten 
 
In diesem Heft sind handschriftlich die Gedichte: „Heiliger Abend“, „Engelsreigen“, 
„Weihnachten“, “O Freude“ und „Anbetung“ enthalten. 452  Auf dem papiernen 
Einband ist die Anbetungsszene der Heiligen Drei Könige im Stich von Albrecht 
Dürer aufgeklebt. Diese 5 Gedichte hat Ernst Reden von Hausmann zu Weihnachten 
1941, also noch vor deren Veröffentlichung, 453 als Geschenk bekommen  und damit 
hatte er wohl gewissermaßen eine der „Erstausgaben“ handschriftlich in seinem 
Besitz.  
Diese Hinweise mögen genügen, um aufzuzeigen, dass sich auch im Werk des mit 
Ernst Reden freundschaftlich verbundenen Schriftstellers Manfred Hausmann 
versteckte Einflüsse und Spuren von ihm finden lassen. 
 
3.6.2 Clara Westhoff-Rilke 
 
 „Das ist eine so sehr gute Frau“, schreibt Reden in einem Brief an Inge Scholl 
am 7.Januar 1940. 454 Gemeint ist mit diesen Worten Clara Westhoff-Rilke. Wann 
auch immer Ernst Reden einige Tage in Worpswede verbrachte, immer nutzte er die 
Gelegenheit zu einem Besuch bei ihr im benachbarten Fischerhude. Für Reden ein 
Glücksfall. Rilke galt ihm als einer der Größten der deutschen Literatur.  
 
Ich finde es unerhört, dass eine deutsche Zeitung den größten deutschen 
Dichter so angreifen und beschmutzen darf.  455  	452	Anlage	40.	453	Diese	zeitliche	Einordnung	bestätigt	Volker	Michels,	Lektor	für	deutsche	Literatur	und	Herausgeber	zahlreicher	Autoren	und	Editionen	beim	Suhrkamp-	und	Insel	Verlag,	anerkannter	Fachmann	für	das	schriftstellerische	Oeuvre	Manfred	Hausmanns.	454	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	7.	Januar	1940,	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl.	455	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	1.	Mai	1939,	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl.	
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So schreibt er im Mai 1939 an Inge Scholl auf Grund eines Zeitungsartikels über Rilke 
und tatsächlich war er empört. Rilke war für ihn nicht einfach ein Vorbild, er war das 
Vorbild schlechthin, dem dichterisch, intellektuell und in der Lebensart nachzueifern 
galt. Umso größer seine Freude, mit dessen ehemaliger Ehefrau von Worpswede aus 
Kontakt pflegen zu können. Auch zwischen diesen beiden gab es fruchtbare 
Diskussionen und lange Gespräche. Das Foto im Anhang zeigt eine solche Szene. 456 
Auf einer Wiese versammelt sitzen im Kreis Clara Rilke, Martha Vogeler, Ernst 
Reden und eine große Zahl junger Mädchen. Da wurde diskutiert und vorgelesen, da 
wurde aber auch in Leichtigkeit und Fröhlichkeit gelacht und gesungen. Solcherart 
Gespräche wurden dann auch brieflich fortgeführt, wie die Briefe Redens an Clara 
Westhoff-Rilke belegen, die sich in Inge Scholls Nachlass befinden. In diesen beiden 
Briefen geht es allerdings um religiöse Fragen. Doch sollen diese dort niedergelegten  
Gedanken hier nicht weiter thematisiert werden, sie werden noch eine Rolle spielen, 
wenn es um die schriftstellerischen Schreibgewohnheiten Redens geht.  
Clara Westhoff-Rilke war aus einem ganz bestimmten Grund für Ernst Reden eine 
beeindruckende Persönlichkeit. Reden hatte eine tiefe Neigung zum „Mönch-Sein“. 
Davon schreibt er in einem Brief an Inge Scholl am 11.9.1940:  
 
Der Hang zu den unsichtbaren Dingen hat von je her eine Neigung zum 
`Mönch-Sein` in mir erweckt. Und zwar dachte ich dabei nie an das Mönch-
Sein in der Abgeschiedenheit eines Klosters, sondern an jenes Alleinsein in den 
Mauern des eigenen Herzens. Ich möchte Mönch sein überall, um auf der 
großen weiten Welt einzudringen in die Geheimnisse des Lebens. 457  
 
Damit nimmt er übrigens wörtlich Teile seiner Einführungsrede voraus, die er 4 
Monate später am 12.Januar anlässlich einer Rilke – Feierstunde in Eisenach hält.  
Ihm, Rilke, „der dieses Mönchstum in einer reinen Form gelebt hat“, 458 ihm wollte er 
es gleich tun, still werden und sich öffnen für dir „fruchtbare Einsamkeit“. 459  Und das 
war der Punkt, in dem ihn Clara Westhoff-Rilke so besonders beeindruckte. Denn, so 
seine Überzeugung, sie gab ihrem vormaligen Ehemann Rainer Maria Rilke eben diese 
Freiheit, die Freiheit für sein Mönch-Sein. 460  
 
Wie dankbar müssen wir alle ihr sein, daß sie den schweren Weg des Verzichts 
ging und Rilke seine Einsamkeit ließ. 461  
 
Und wenn Reden in seinem Brief die Eloge an Clara Rilke mit den Worten „Wir 
wollen von ihr lernen, Inge“ beendet, so werden seine eigenen Erwartungen deutlich. 	456	Anlage	16	zeigt	Ernst	Reden	1939	in	Worpswede.	Neben	ihm	sitzend	Clara	Weshoff-Rilke	und	daneben	Martha	Vogeler.	457	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	11.9.1940.	458	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	„Vorrede	zur	Rilke-Feierstunde“	von	Ernst	Reden,	S.3.	459	Ebd.:		S.4.	460	Dass	Rainer	Maria	Rilke	in	Bezug	auf	Frauen	nun	alles	andere	als	ein	Mönch-Sein	lebte,	war	Reden	möglicherweise	gar	nicht	bekannt.	Doch	hätte	das	aus	seiner	Sicht	keine	Rolle	gespielt.	461	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	27.9.1940,	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl.	
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Auch er wünscht sich von Inge Scholl entsprechenden Verzicht und die nämliche 
Großzügigkeit. Inge Scholl, mit der Ernst Reden seit 1939 eng verbunden ist und die 
gar als seine Verlobte galt, auch von ihr und zu ihr wünscht er sich ein solches 
Verhältnis nach Rilke`schem Muster. Wie Clara für Rainer Maria, so sollte Inge für 
ihn sein, eine vertraute intellektuelle Bezugsperson, jederzeit bereit und verfügbar für 
Gespräche, Diskussionen, auch für Hilfe, Zuwendung und Anerkennung, doch ohne 
Forderungen. Nicht zuletzt auch ohne Forderungen sexueller Art. 
So werden beide, Rainer Maria Rilke und Clara Westhoff-Rilke zu Vorbildern, denen 
nachzueifern Ernst Reden sich bemüht, und der dieses Bemühen letztlich auch von 
seiner Vertrauten Inge Scholl einfordert. 
 
 
3.6.3 Helmut Westhoff 
 
 Wenn aus dem Künstlerkreis Worpswede – Fischerhude hier im Wesentlichen 
auf Manfred Hausmann und Clara Westhoff-Rilke Bezug genommen wird, so liegt das 
daran, dass es sich bei diesen um die für Ernst Reden zentralen Persönlichkeiten 
handelt. Selbstverständlich gehören zu diesem Freundeskreis, zu dieser Ersatzfamilie 
noch weitere Mitglieder. Da ist neben Hausmanns eigener Familie noch Martha 
Vogeler zu nennen und vor allem Helmuth Westhoff, 462  der Bruder von Clara 
Westhoff-Rilke. Auch er war Maler und verbrachte schon vor dem Krieg und dann 
wieder von 1954 bis zum Tode sein Leben in Fischerhude. Dass auch er ein sehr nahes 
Verhältnis zu Ernst Reden hatte, das belegt ein sehr berührender Brief. 463 Ganz ohne 
Zweifel haben sie sich sehr gut verstanden.  
 
Ich bitte Sie nun herzlich zu wissen, dass ich ihre lieben und verstehenden 
Worte und die Gedanken und die Wärme, die durch sie hindurch spürbar 
waren, dankbar und wohltätig empfunden habe. Mit diesen Empfindungen habe 
ich oft Ihrer gedacht. 464  
 
Das sind sicher Worte, die von großem gegenseitigen Verständnis zeugen. Nun, 
Helmuth Westhoff hatte schon 1926 den Maler und Tänzer Helmut Müller-Celle 465 
kennengelernt und lebte nach dem Krieg mit ihm gemeinsam in Partnerschaft in 
Fischerhude. Beiden, Ernst Reden und Helmuth Westhoff, wird ihre Homosexualität 
nicht verborgen geblieben sein. Sicher war auch das ein Grund dafür, dass Reden die 
Fahrten und Urlaubstage in Worpswede so schätzte, nicht etwa, weil er dort diese 
Neigungen hätte leben können. Gewiss nicht. Aber hier musste er sich nicht verstellen, 
er wurde akzeptiert und freundschaftlich liebevoll aufgenommen in dieser 	462	Westhoff,	Helmuth,	(1891-1977),	Maler,	gehörte	zu	„den	jungen	Wilden“	in	Fischerhude	1911,	studierte	u.a.	bei	Otto	Moderssohn	und	in	Berlin	bei	Lovis	Corinth,	Bruder	von	Clara	Westhoff-Rilke;	von	ihm	stammt	eines	der	wohl	bekanntesten		Portraits	von	Rainer	Maria	Rilke.	Quelle:	www.kreiszeitung.de	(Aufruf	27.1.2020),	darin	ein	Artikel	über	den	Fischerhuder	Kunstverein	ohne	Namensnennung	des	Autors.	463	FNR,		Brief	von	Helmuth	Westhoff	an	Ernst	Reden	vom	23.4.1942.	464	Ebd.	465	Müller-Celle,	Helmut	(	1903-1982),	Maler,	Tänzer;	Quelle:	www.kreiszeitung.de	(Aufruf	27.1.2020).	
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Worpsweder Gemeinschaft, wo auch Helmuth Westhoff mit großer 
Selbstverständlichkeit aufgenommen war und unbehelligt lebte. Seine „dunklen und 
schlechten Seiten“, als die Ernst Reden seine Veranlagung häufig bezeichnete, sie 
spielten in Worpswede keine Rolle. 
 
3.6.4 Ortrud Heise 
  
Allerdings gibt es noch jemanden, auf den im Zusammenhang mit Ernst Reden 
und Worpswede noch hingewiesen werden muss. Ortrud Heise 466 war eine junge 
Frau, die wohl zum Kreise Hausmanns und Martha Vogeler in Worpswede gehörte. 
Vom März 1942 bis zum März 1944 467 lebte sie im Hause von Martha Vogeler und 
arbeitete dort als Gobelinweberin. Möglicherweise jedoch, das legen Fotografien nahe, 
war sie schon seit etwa zwei Jahren zuvor häufiger Gast in der Gemeinde. Sie hatte 
sich in den schönen, schlanken und hochintellektuellen jungen Mann aus Köln in 
seiner schneidigen Offiziersuniform verliebt. Im Familiennachlass gibt es einige 
wenige, doch ganz deutliche Briefe, 468 die dafür als Beleg gelten können. Zweifellos 
war ihr Ernst Redens sexuelle Ausrichtung unerkannt geblieben und er sah sich  auch 
zu keinem Outing - wie das heute genannt wird - veranlasst. Es haben wohl eine ganze 
Reihe von Briefen und Büchlein die Seiten gewechselt und es hat den Anschein, als 
hätte Ernst Reden in Ortrud Heise wieder eine Frau gefunden, die auf Dauer eine 
ähnliche Rolle wie Inge Scholl hätte spielen können, eine Partnerin, eine Vertraute in 
einem weiteren platonischen Verhältnis, der Schönheit, Reinheit und Wahrheit 
verpflichtet. Schließlich hatte Reden Inge Scholl seit einiger Zeit gewissermaßen an 
Otl Aicher verloren, beziehungsweise musste er auf einen großen Teil ihrer 
Aufmerksamkeit und Zuwendung verzichten. Von daher könnte ihm diese neue 
Verbindung durchaus sehr angenehm gewesen sein. Es konnte aber diese sich hier 
anbahnende Entwicklung keine Fortsetzung finden, da Ernst Reden noch im selben 
Sommer an der Front in Russland verstarb.  
Wie sehr diese Liebe bei Ortrud Heise ihre Spuren hinterlassen hat, zeigt der Brief, 
den sie im Advent 1944 - also lange nach Ernsts Tod - dessen Mutter nach Köln 
schickt. Diesem Brief legt sie ein gebundenes Heftchen bei, in welchem sie 
handschriftlich, aus Ernst Redens Briefen Textstellen zitierend, ein weihnachtliches 
Präsent verfasst. Keine Weihnachtsgeschichte, sondern ausschließlich Textfragmente 
aus ihren aufbewahrten Briefen, die Ernsts gewachsene Religiosität und seinen tiefen 
Glauben in den letzten Monaten vor seinem Tod belegen und der Mutter zum Trost 
über den Verlust hinweghelfen sollten. Für Ortrud Heise selbst war die Zukunft sicher 
auch schrecklich. Der Beileidsbrief an Luise Reden war abgeschickt im Advent 1944. 
Zu diesem Zeitpunkt war Ortrud Heise wieder in ihre Heimatstadt Gotenhafen 
(Gdingen/polnisch: Gdynia) verzogen. Eine folgenschwere Entscheidung. Dort verliert 	466	Heise,	Ortrud,	von	1942	–	1944	Einwohnerin	von	Worpswede,	Gobelinknüpferin	aus	Gotenhafen.	Anlage	15	zeigt	sie	an	ihrem	Arbeitsplatz	im	Hause	von	Martha	Vogeler.	467	Diese	Daten	entstammen	der	Auskunft	des	Ordnungsamtes	der	Gemeinde	Worpswede.	Allerdings	gibt	es	in	den	privaten	Fotoalben	im	Familiennachlass	Reden	einige	Fotografien,	die	Ortrud	Heise	schon	im	Jahr	1940	in	Worpswede	zeigen.		468	FNR,		Brief	von	Ortrud	Heise	an	Ernst	Reden	vom	29.4.1942,	an	die	Mutter	Luise	Reden	vom	3.Advent	1944.	
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sich ihre Spur im Chaos der Flucht und der sowjetischen Rückeroberung im März 
1945 mit all den fürchterlichen Begleiterscheinungen.  
 
 
3.7. Bleibende Spuren 
 
Wie die bisherigen Ausführungen zeigen, findet sich in Ernst Reden ein junger Mann, 
der engagiert und umtriebig Beziehungen sucht und weitläufige Kontakte knüpft.  
Sein Netzwerk umfasst einen großen Bereich der bündischen Szenerie in Deutschland. 
In Köln hat er eine eigene bündische Jungenschaft gegründet, er hat Freundschaften 
geschlossen mit Jugendlichen von Verbänden jedweder bündischen Couleur, seien sie 
nun der katholischen Glaubensrichtung zuzuordnen  oder der jüdischen 
Glaubensgemeinschaft. In Köln, Stettin, Schwerin, Dresden, Stuttgart, Ulm, 
Heidelberg, Düsseldorf und Hamburg, um einige dieser Städte hier nochmals zu 
nennen, fand er Freunde und Vertraute, mit denen er bündisches Gedankengut 
diskutierte und sie um Mitarbeit für seine verlegerischen und schriftstellerischen Ideen 
bat. Als Liebhaber der Literatur und ambitionierter Schriftsteller und Dichter suchte er 
Verbindung mit Redakteuren und Verlegern. Aus eigenem Antrieb, aber auch als 
Mitarbeiter eines bündischen Verlages, suchte er Kontakte zur Literaturszene. Er 
veröffentlichte eigene Werke und stellte sie bewusst zur Diskussion, indem er 
Briefwechsel begann mit etablierten und auch mit unbekannten Schriftstellern. Seine 
literarischen, philosophischen und künstlerischen Interessen führten ihn unter anderem 
nach Worpswede, wo er eine zweite geistige Heimat fand. 
 
Alle diese Verbindungen haben in seinem eigenen Leben eine Rolle gespielt, 
haben ihn jeweils bestärkt oder zum Widerspruch gereizt, haben Diskussionen über 
Inhalte evoziert oder gemeinschaftliches Vorgehen bei bündischen Aktionen. Dafür 
geben die vorhandenen Briefe im Familiennachlass oder im Landesarchiv NRW in 
Düsseldorf beredt Auskunft. Sie sind in der vorliegenden Untersuchung aufgezeigt und 
analysiert worden. Auf zwei dieser Beziehungen sei hier beispielhaft noch einmal 
hingewiesen.  
Da war der Briefwechsel mit Eberhard „tusk“ Koebel, dem zwischen Kommunismus 
und Nationalsozialismus mäandernden Gründer der d.j.1.11, der zeigt, dass Ernst 
Reden auch mit bedeutenden und politisch verfolgten Protagonisten der Szene Kontakt 
suchte und inhaltliche Diskussionen führte. Und da war die Auseinandersetzung mit 
Herbert „wid“ Heimann aus Hamburg. Mit diesem gleichfalls sehr charismatischen 
Jungen aus Hamburg, Mitglied des Schwarzen Fähnlein(s) gab es einen 
umfangreichen Briefwechsel um die inhaltliche Ausgestaltung selbst herausgegebener 
Jugendzeitschriften.  
Die zwei Beispiele zeigen: Kontakte also auf allen Ebenen des bündischen Kreises, 
vom einfachen Jungenführer bis in die Führungsebene der bündischen Welt.  
Ob und inwieweit Ernst Reden im Leben all dieser Personen Spuren hinterlassen hat 
ist schwer zu beurteilen. Dazu müssten deren Biographien und in den diversen 
Nachlässen die vorhandenen Korrespondenzen unter diesem Aspekt untersucht 
werden, und das ist im Rahmen dieser Arbeit sicher nicht zu leisten. Doch gibt es bei 
der Spurensuche einige handfeste Fakten, die Redens Spuren im bündischen Umfeld 
belegen.  
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Als erstes seien erwähnt die angesprochenen, für die bündischen Gruppierungen so 
typischen Jungenzeitschriften. In diesem Falle also der Hinweis auf zumindest vier 
derartiger Schriften. Dazu kommt die arrivierte Zeitschrift des Jugendhauses 
Düsseldorf. 
 
bemühung  Herausgeber: Herbert „wid“ Heimann, Hamburg 
 Vorhut  Herausgeber: Arthur „adje“ Doerwaldt, Hamburg 
 n.p.v.berichte Herausgeber: Ornis Club, Stettin (Mitwirkung: E. Koebel) 
  kajak   Herausgeber: Ernst Reden 
Wacht   Herausgeber: Jugendhaus Düsseldorf 469 
 
Alle diese Zeitschriften beinhalten Textbeiträge von Ernst Reden. Damit kann 
nachgewiesen werden, wie er sich mit seinen schriftstellerischen Ambitionen in die 
bündische Bewegung einbrachte. Die Textbeiträge sind überwiegend lyrischer Art. Die 
Inhalte dieser Gedichtbeiträge sind bündischer Natur und nicht nationalsozialistisch 
gefärbt, so wie das Gedicht „vor schwarzen zelten stehen schweigend wachen“.470 
Diese Veröffentlichungen belegen - und möglicherweise gibt es noch weitere 
vergleichbare Veröffentlichungen -, dass sich Ernst Reden innerhalb der bündischen 
Kreise eine Leserschaft und einen gewissen Bekanntheitsgrad erworben hat. Er wurde 
angesprochen, um Übersendung seines kajak gebeten (z.B. von Eberhard Koebel und 
Gerd Lascheit) und um Beiträge für andere bündische Erscheinungen ersucht (wie z.B. 
von Jupp Schopp und „Kirr“ Rick für die Wacht) und umgekehrt sorgte er  dafür, dass 
Texte und Grafiken seiner bündischen Freunde veröffentlicht werden. So 
beispielsweise bestätigt Otto Brües in einem Brief  471 den Erhalt zweier Skizzen von 
Jupp Schopp mit Redens Bitte, sie in der Wacht im Westen zu veröffentlichen. Auch 
hatte er dafür gesorgt, dass der Text „Die Silbermöwe“ seines Kölner ortnit-
Kameraden „fried“ Mühlberg  in den nvp-berichten widergegeben wurde 472 und nicht 
zuletzt stellte er seinen schriftstellernden Freunden zunächst seinen kajak als Podium 
zur Verfügung. 
 
 In seiner Tätigkeit am D-Verlag in Freiburg wurde diese verbindende, 
vermittelnde, bündische Ideen verbreitende Funktion Ernst Redens noch intensiviert. 
In den von ihm zusammengestellten 3 Reihen Das unbekannte Gedicht, Das 
unbekannte Foto und Das unbekannte Lied (in Planung) schuf er ein Forum für seine 
literarischen und bündischen Freundschaften. Die vorliegenden Hefte des unbekannten 
Gedicht(s) in der Deutschen Nationalbibliothek (Heft 1-4) belegen das deutlich mit 
den Namen Gerd Vielhaber, Walter Bauer, Karl Heinz Bodensiek, Reinhold „kuli“ 
Nord und Heinrich Ossenberg. 	469	Von	der	bemühung	und	die	Vorhut	finden	sich	im	Anhang	(Anhang	30/31)	Bilder	zweier	Ausgaben.	Sie	befinden	sich	im	Original	im	Archiv	der	Jugendburg	Ludwigstein.	Dort	befindet	sich	auch	eine	Gesamtausgabe	der	Wacht,	der	die	Angaben	über	Redens	Textbeiträge	entnommen	sind.	Vom	kajak	existiert	nur	noch	eine	einzige	Ausgabe	im	Familiennachlass	Reden.	470	Anlage	30b.	471	FNR,		Brief	von	Otto	Brües	an	Ernst	Reden	von	8.12.1939.	472	Adjb,	nvp-berichte,	Heft	11.	
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Von den letzten 2 oder 3 Ausgaben, die nach seiner Verurteilung 1938 noch 
erschienen sind, hat sich einzig das Heft 5 im Familienbesitz erhalten. Es setzt aber 
trotz der vorausgegangenen Verurteilung diese bündische Tradition fort mit den 
Namen Bernt von Heiseler, Gerd Vielhaber, Manfred Hausmann, Otto Heuschele, 473 
Karl Heinz Bodensiek und Karl Hösterey. 474 Hier fällt einzig Karl Hösterey aus der 
Reihe. Er ist sicher als Person und Dichter dem Kreis der nationalsozialistisch 
überzeugten Autoren zuzuordnen.  
Doch gibt es im gesamten Briefwechsel und Familiennachlass keinen Hinweis darauf, 
dass Ernst Reden mit ihm Kontakt gehabt hätte. Dass er auf die Dichtungen dieses 
nationalsozialistischen Karl Hösterey aufmerksam wurde, verdankt sich einem 
Hinweis seines Freundes Vielhaber, der in einem Brief an Reden diesen Namen ins 
Spiel bringt. Das im Heft Nr. 5 aufgenommene Gedicht Höstereys mit dem Titel 
„Dunkler Ruf“ lässt allerdings an keiner Stelle seines Inhaltes nationalsozialistisches 
Gedankengut erkennen. 
Von der Heftreihe Das unbekannte Foto hat sich nichts erhalten Es gibt dazu nur die 
entsprechenden Hinweise in den diversen Briefwechseln. 
Auch von seinem Heft Melodie der Heimat lässt sich kein Exemplar mehr auffinden. 
Das ist insofern bedauerlich, als sich der Briefwechsel mit tusk Koebel ganz explizit 
und positiv darauf bezieht. Er hatte seine Zustimmung gegeben, für dieses Heft 
Redens eigene Beiträge zu verfassen. Dazu scheint es aber nicht mehr gekommen zu 
sein. Leider gibt es an keiner Stelle Hinweise darauf, welche Personen für die schon 
erschienenen Hefte geschrieben hatten und welcher Art die Beiträge waren, auf die 
sich tusk Koebel in seiner positiven Kritik bezieht. 
 
Ein weiterer Beleg für seine Bedeutung auf bündischer Ebene ist der von Curt 
Letsche in weiten Teilen biographisch angelegte Roman „Auch in jener Nacht 
brannten Lichter“. Dieser Roman beschreibt die Umstände und Zeit von Hans Scholls 	473	Heuschele,	Otto	(1900-1996),	deutscher	Schriftsteller,	Herausgeber	und	Pädagoge;	nicht	zu	den	überzeugt	nationalsozialistischen	Autoren	zu	zählen.	Beiträge	in	der	von	ihm	betreuten	Anthologie	„Aufruf	an	die	Jugend“	erschienen	u.a.	von	Hans	Carossa,	Hermann	Hesse,	Stefan	Zweig.	Quelle:	www.wikiwand.com	(Aufruf:	27.1.2020).	474	Hösterey,	Karl,	(1902-1964),	u.a.	als	Schriftsteller/Lyriker	und	Politiker	tätig.	Er	steht	wohl	in	keiner	verwandtschaftlichen	Beziehung	zu	Walter	Hösterey	(genannt	Walter	Hammer),	der	als	Teilnehmer	des	Ersten	Freideutschen	Jugendtages	auf	dem	Hohen	Meißner	teilnahm	und	der	mit	dem	bündischen	Schriftsteller	Werner	Helwig	befreundet	war.	Zu	Werner	Helwig	und	Walter	Hösterey	sei	verwiesen	auf:	Reulecke,	Jürgen,	„Ich	möchte	einer	werden	so	wie	diese	...“,	Campus,	Frankfurt	2001	Dieser	hier	erwähnte	Karl	Hösterey	„arbeitete	als	Geschäftsführer	des	VDA	Gauverbandes	Düsseldorf	(VDA	Volksbund	für	das	Deutschtum	im	Ausland)	und	war	eine	Zeitlang	Leiter	der	Arbeitsgemeinschaft	Düsseldorfer	Schriftsteller;	NSDAP-Mitglied.	Mitte	der	1930er	Jahre	setzte	Hösterey	in	Düsseldorf	eine	Debatte	über	ausländische	Schlagermusik	in	Gang,	um	eine	„politisch	korrekte“,	sprich:	nationalsozialistische	Schlagermusik	zu	initiieren,	hierfür	setzte	er	ein	Zitat	Adolf	Hitlers	in	den	musikalischen	Kontext:	Wir	werden	von	jetzt	an	einen	unerbittlichen	
Säuberungskrieg	führen	gegen	die	letzten	Elemente	unserer	Kulturzersetzung“.	Die	Angaben	zu	Karl	Hösterey	sind	entnommen	der	Internetseite:	Quelle:	https://emuseum.duesseldorf.de	(Aufruf:	27.1.2020),	dem	digitalen	Kunst-	und	Kulturarchiv	(d:kult)	Düsseldorf.	
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Ulmer Trabanten bis hin zur Hinrichtung der Mitglieder der „Weißen Rose“ in 
München. Die gesamte Personenführung dieses Romans geschieht mit Ausnahme der 
Person Hans Scholls mit Alias-Namen. Das ist freilich schade, weil sich so die 
Bedeutung der Person Ernst Reden in diesem Roman nur dem Eigeweihten erschließt. 
Ernst Reden hat in diesem Roman eine wichtige, zentrale Funktion, übrigens genauso 
wie Fred Broghammer. Unter dem Namen Ernst Rieger aus Köln wird er dargestellt 
als Führungsperson, als älterer Freund, Vertrauter und Ratgeber innerhalb der 
Jungengruppe. Allerdings bleibt unklar, warum Curt Letsche, dem Ernst Reden als 
sein Verlagsmitarbeiter und Herausgeber der Verlagszeitschriften (u.a. Unbekannte 
Dichtung) bekannt und vertraut war, warum er ihn in seinem Roman zum 
Kommunisten mutieren und abweichend von der biographischen Realität zum Zeugen 
des Münchner Prozesses werden ließ. 
Unabhängig jedoch von diesen der Romanhandlung und möglicherweise dem 
Entstehungsort und der Entstehungszeit geschuldeten Abänderungen - der Roman 
entstand 1960 in der DDR - beweist dieser Roman gleichfalls, dass es mancherlei 
Spuren Redens in der bündischen Szenerie gibt, hier sogar Spuren in der literarischen 
Aufarbeitung des damaligen Zeitgeschehens.  
 
 Ein weiterer Verweis auf Redens Verbundenheit mit und seiner Wirkung und 
Bedeutung innerhalb der bündischen Szene findet sich auf einem der „Stolperstein(e)“, 
mit denen der Künstler Gunter Demnig an Opfer der NS-Zeit erinnert. Es ist jedoch 
kein „Erinnerungsstolperstein“, der sich auf ihn selbst bezieht, sondern ein 
Gedenkstein für eine andere bündische Persönlichkeit. Die Initiative „Stolperstein 
Stuttgart“ hat für Alfred Broghammer, den Stuttgarter Journalisten, einen solchen 
Gedächtnisstein angefertigt, um an ihn zu erinnern, der aufgrund seiner Gesinnung, 
seiner aktiven bündischen Verflechtungen und seiner Freundschaft zur bündischen 
Jovy-Gruppe aus Bonn verhaftet und verurteilt wurde und im Zuchthaus verstarb. Im 
Text zu diesem Stolperstein findet sich eine weitere Spur zu Ernst Reden. Die 
Verfasser 475 weisen darauf hin, dass zum Freundeskreis des Fred Broghammer und 
der Jovy-Gruppe auch Ernst Reden aus Köln gehörte. 476 Hier wird richtigerweise auf 
die bündische Verflechtung dieses Personenkreises hingewiesen, ein Personenkreis (zu 
dem auch Karl Otto Paetel zu zählen ist), der insgesamt in oppositionellem Verhältnis 
zum Regime stand. Unter diesem Aspekt der Ehrung von und der Erinnerung an 
Alfred Broghammer werden durch die Erwähnung die beiden rheinischen bündischen 
Freunde Michael Jovy und Ernst Reden gleichermaßen in den oppositionellen Kontext 
gestellt. Bei Mike Jovy ist dies auch unbestritten belegt und in der Literatur 
aufgearbeitet,477 bei Ernst Reden steht es im Widerspruch zu der durch die Literatur 
verbreiteten Einordnung als Nationalsozialist, die aber - und das sollte in dieser 	475	www.stolpersteine-stuttgart.de	(Aufruf:	27.1.2020),	Alfred	Broghammer.	Als	Autoren	werden	dort	genannt:	Elke	Martin	und	Werner	Schmidt.	476	Ebd.:		„Nach	1933	hielt	er	durch	Rundbriefe	Kontakt	zu	jungen	Menschen,	die	aus	der	bündischen	Jugend	kamen	und	mit	deren	Auflösung	nicht	einverstanden	waren.	Vor	allem	hatte	er	Kontakt	ins	Rheinland	–	zu	der	illegalen	Gruppe	um	den	Bonner	Studenten	Michael	Jovy,	die	im	gesamten	Reich	Freunde	und	Unterstützer	hatte.	Zu	diesem	Freundeskreis	zählte	auch	Ernst	Reden	aus	Köln,	der	in	Ulm	mit	Hans	Scholl	eine	illegale	Jugendgruppe	schuf.“		477	Reulecke,	Jürgen	(Hg),	„Ein	Leben	gegen	den	Strom“,	Lit	Verlag	2017.	
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bisherigen Untersuchung deutlich geworden sein - in dieser vermeintlichen 
Eindeutigkeit nicht haltbar ist und also der Revision bedarf.  
Denn alle Personen, die sein Netzwerk, seinen Beziehungskreis ausmachen, sind in 
ihrer Gesamtheit nicht dem nationalsozialistischen Lager zuzuordnen, sondern stehen 
insgesamt doch eher in Opposition. Auf einen Namen muss in diesem Zusammenhang 
noch hingewiesen werden. Es handelt sich mit Richard Scheringer 478  um den 
streitbaren Neukommunisten dieser Jahre, der wenn er nicht gerade einer seiner 
zahllosen Haftstrafen durchleben/durchleiden musste, mit seiner Frau den Dürrnhof in 
Kösching bei Ingolstadt bewirtschaftete. Auch zu ihm ergibt sich eine Spur. Während 
seiner Militärzeit in Ulm nahm Ernst Reden zu ihm Kontakt auf und besuchte ihn 
gelegentlich auf dem Dürrnhof, unter anderem, um sich von Scheringer ein Buch 
auszuleihen. 479  Der Kontakt ergab sich über Hermann Heisch, einem der Jungen aus 
Scholls Trabanten, dem jüngeren Bruder von Scheringers Ehefrau Marianne. 480 Wenn 
Ernst Reden „gelegentlich“, 481  also mehrmals, Scheringer besuchte und sogar ein 
solch vertrautes Verhältnis hatte, dass er ein Buch ausleihen konnte, dann ist mit 
Sicherheit davon auszugehen, dass sie über politische Fragen diskutiert haben. Anders 
war das bei dem proselytisch veranlagten Scheringer gar nicht denkbar, der auch die 
Besuche von Hermann Heisch und Werner Scholl und den einmaligen Besuch von 
Hans Scholl zu politischen Diskussionen nutzte. Und das belegt letztlich auch das 
ausgeliehene Buch. Es handelt sich dabei um das auf der Liste des schädlichen und 
unerwünschten Schrifttums 482 stehende Kinderbuch „Die Rache des Kabunauri“ von 
Helena Bobinska. 483 Zweifellos hat die prosowjetische Sicht der darin enthaltenen 
Kindergeschichte Scheringers Weltsicht verdeutlicht und ihn dazu bewogen, dieses 
Buch dem jungen Schriftsteller aus Köln anzuempfehlen und mitzugeben. Ob es 
diesen überzeugen oder beeinflussen konnte, ob Scheringers missionarischer Eifer bei 





Insgesamt war Ernst Reden trotz seines jugendlichen Alters von durchaus 
weitreichendem Einfluss. Im Folgenden finden sich in einer graphischen Darstellung 
die Personen noch einmal aufgelistet, von denen bisher die Rede war, sie allesamt 
haben mit Ernst Reden in persönlichem oder brieflichen Kontakt gestanden. 
Ein großer Themenkomplex allerdings blieb bisher weitgehend bis auf einige 
notwendige Hinweise und Verbindungen ausgespart und ihm werden die kommenden 
Ausführungen gewidmet sein. Es ist der Bereich um die Geschwister Scholl. Am 
1.11.1935 begann Ernst Reden seinen Militärdienst in Ulm und von diesem Zeitpunkt 
an traten die Geschwister Scholl in sein Leben. Und sowohl für Ernst Reden als auch 



















1937 „Keck, mit tausend frischen Spitzen“ 
 
 Das ist der Frühling! Siehst ihn sprüh`n? 
 Hörst die Blumenglöckchen läuten? 
 Und für Paradiesesfreuden 
 Werben Vögel tief im Blüh`n. 
 
 Keck mit tausend frischen Spitzen 
lockt der Lenz vom Waldesgrunde – 
 wundersame, lichte Stunde, 
 fließend Gold in grünen Blitzen! 
 
 Husch! Was war das an der Schneise? 
 Meint der längst entzückte Sinn: 
 War`s des Waldes Königin? – 
 Mädchenlachen kichert leise. 
 
      Ernst Reden, „Vom jungen Leben“ 
 
Vorstehendes Gedicht ist eines der ganz wenigen jugendlich-optimistischen 
Gedichte aus Redens Gedichtsammlung. Zwar entstammen auch diese Verse der Zeit 
unmittelbar nach dem Abitur, aber solcherart frische, reizende Lyrismen sind damals 
die Ausnahme, scheinen gewissermaßen auf aus einem Meer von Grau und 
Niedergeschlagenheit. 
Für diesen Abschnitt seines Lebens, für die Spanne vom Sommer 1934 bis in 
den Herbst 1937, können diese Zeilen dann aber doch eine gewisse Gültigkeit haben 
und als Leitgedanke über seiner gefühlten Lebenssituation stehen. Die vormalige 
depressive Grundstimmung ging zurück, weil sich in diesen Jahren doch eine ganze 
Reihe von Perspektiven für Ernst Reden aufgetan hat.  
 
Da war zunächst der halbjährige Reichsarbeitsdienst nach dem Abitur, durch 
den er erstmalig für längere Zeit der Familie, besser dem Vater entzogen war. Zwar 
war auch für ihn dieser Arbeitsdienst in Geldern am Niederrhein eine intensive 
körperliche Belastung, aber was galt das schon im Verhältnis zu der spürbaren 
Entlastung. Hier war er erstmalig frei und der Allmacht des Übervaters entzogen. Er 




Der nächste und wichtigere Schritt war dann am 1.11.1934 der Beginn des 
Studiums an der Universität in Köln. Bezeichnenderweise trägt er auf dem Lichtbild 
seines Studienbuches die Riegelbluse der dj.1.11, 484  ein weiterer Beweis seiner 
gefühlten Zugehörigkeit zu dieser bündischen Gruppierung. Trotz der Abneigung des 
Vaters einem solchen Werdegang gegenüber war ihm das Studium dann offensichtlich 
	484	Siehe	Anhang	10.	
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doch erlaubt worden. Philosophie und Literaturwissenschaft, endlich konnte er sich 
ganz offiziell mit den Dingen beschäftigen, die ihm seit Jahren am Herzen lagen.  
An der Universität belegte er dann Veranstaltungen bei Ernst Bertram, 485 der seit 
1918 hier in Köln eine ordentliche Professur für Literaturgeschichte inne hatte. Das 
wäre weiter nicht erwähnenswert, wenn es nicht in diesem Falle seine Bedeutung 
gewänne durch die Tatsache, dass Ernst Bertram  gleichfalls homosexuell war. 486 
Bertram hatte eine seinerzeit bedeutsame Nietzsche-Biographie geschrieben und sich 
damit einen Namen gemacht. Er unterhielt Freundschaften und Kontakt mit 
zahlreichen anderen renommierten - auch homosexuellen - Dichtern und 
Schriftstellern, so unter anderem mit Thomas Mann und Stefan George, zu dessen 
Kreis (George-Kreis) er gehörte. Stefan George selbst konkurrierte mit Bertram um 
die Gunst von dessen Freund und Lebensgefährten Ernst Glöckner. Solcherart 
Freundeskreise unter bekennenden und versteckten Homosexuellen waren zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts weit verbreitet. Mit Thomas Mann  und Stefan George, aber auch 
mit von Platen, Hugo von Hofmannsthal, John Henry Mackay, Richard Dehmel, 
August Strindberg oder Marcel Proust, Jean Giono, André Gide oder Oscar Wilde 
seien hier nur Einige genannt, die alle in unterschiedlichen Konstellationen 
miteinander befreundet und verbunden waren.487 Als Einschub hier der Hinweis, dass 
Ernst Redens Beschäftigung mit André Gide 488  nicht von ungefähr kam. Gide, von 
dessen Werk einiges auch von Rilke übersetzt wurde, gehörte mit seinem Werk „Der 
verlorene Sohn“ zu den in der bündischen Szene gelesenen Autoren und galt als 
Verehrer von Nietzsche. 
Ernst Reden, der mit Interesse Nietzsche gelesen hatte, wird sicher auch dessen 
Biographie von Bertram gekannt haben. Dieser Nietzsche-Band thematisiert „an 
zentralen Stellen homosexuelles Leidempfinden sowie Hoffnungen und 
Sozialisationsvorstellungen eines Homosexuellen“, 489  wie im übrigen auch die 
Gedichte Bertrams. Und fraglos wird Reden in diesen Schriften den Hintergrund 
erkannt haben, da er der eigenen Neigung wegen das Gespür für die entsprechenden 
sprachlichen Topoi, sowie das Verständnis für Sujets und Camouflage besaß. 
Auch wenn er vielleicht die - unrealistische - Möglichkeit im Sinn hatte, durch 
Bertram weitere Verbindung in literarische Kreise zu bekommen, so war doch ein 
anderer Aspekt viel wichtiger. In der Person Bertrams nämlich sah er eine 
Persönlichkeit, die trotz ihrer „dunklen Seite“ als Schriftsteller und 
Literaturwissenschaftler geachtet und erfolgreich war. Unklar bleibt, ob Reden von 
Bertrams Zustimmung zur Bücherverbrennung von 1933 wusste. Bertram wurde ihm 	485	Bertram,	Ernst	(1884-1957),	Schriftsteller	und	Lyriker,	Prof.	für	Literaturgeschichte	an	der	Universität	Köln	von	1918	–	1946.	Dann	ausgeschlossen	aus	dem	Lehrkörper	wegen	seines	vormaligen	Bekenntnisses	zum	Nationalsozialismus;	zum	Leben	und	zur	Biographie:	Erwin	in	het	Panhuis,	„Literarische	Maskierung	…“	in	der	Rezension	zu	Steinhaußen	(„Aristokraten	…“);	Quelle:	queer.de	(Aufruf:	27.1.2020).	486	Dazu	ausführlich:	Steinhaußen,	Jan,	„Aristokraten	aus	Not	und	ihre	Philosophie	der	zu	hoch	hängenden	Trauben“,	Königshausen	&	Neumann,	2001.	487	Steinhausen,	Jan,	„Aristokraten	...„:	unter	dem	Kapitel	„Homosexuelle	Freundschaften	und	Beziehungen“	sind	diese	Verflechtungen	dargestellt.	488	Ernst	Reden	hat	über	André	Gide	einen	Aufsatz	verfasst.	Dieser	liegt	im	IfZ	München	im	Band	23	des	Inge	Aicher-Scholl	Nachlasses	vor.		489	Steinhausen,	„Aristokraten	...“,	S.	9.	
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zu einer Art Vorbild und in Ernst Reden entstand die Hoffnung auf eine ähnlich 
geartete berufliche Zukunft. Das macht dann auch verständlich, warum er in seiner 
Auseinandersetzung mit Manfred Hausmann über Bertram als Schriftsteller dessen 
Position verteidigte Von der inneren Zerrissenheit, der Lebensangst und den 
Selbstzweifeln Bertrams konnte der Student Reden zu dieser Zeit nichts wissen. Durch 
den Wehrdienst wurde 1935 das Studium nach dem 2. Semester unterbrochen und die 
Verbindung zu Bertram löste sich auf. Dennoch blieb für Reden die Person Bertrams 
wichtig. Das zeigt sich als er 5 Jahre später um den Jahreswechsel 40/41 vor der 
„Literarischen Gesellschaft“ Eisenachs einen Vortrag mit anschließender Lesung zum 
Thema Rilke hält. Dort lässt er sich durch die Rezensenten der Presse als Kölner 
Literaturhistoriker und als Schüler Ernst Bertrams bezeichnen. 490 Das kann - von der 
eigenen leichten Selbstüberhöhung abgesehen - doch nur bedeuten, dass er auf seine 
Studien bei Ernst Bertram mit Stolz zurückblickte. 
 
Das bündisch-literarische Netzwerk 
 
 Für die neue, freiere und insgesamt leicht optimistische Weltsicht des jungen 
Kölners spielt als weiterer Fakt die Kraft eine Rolle, die ihm durch den Aufbau seines 
Netzwerkes zugewachsen war. Hier hatte er viel an Anerkennung und Wertschätzung 
erfahren und sein Selbstwertgefühl war gestiegen.  
Da waren die Diskussionen mit gleichgesinnten Jugendlichen, die ihm zeigten, dass er 
mit seinen Ideen zur Jungenschaft Resonanz fand. Seine eigen produzierten Hefte 
kajak und Melodie der Heimat 491  hatten in weiten Kreisen der bündischen Jugend und 
bei Eberhard Koebel selbst Anklang gefunden. Dieser hatte die Melodie der Heimat 
gar wegen ihres literarischen Wertes besonders gelobt, in Redens Augen also eine 
Bestätigung aus berufenem Munde. 
Auch hatte Ernst Reden sich in diesen Jahren mit recht vielen Veröffentlichungen in 
den Zeitungen einen Namen machen können; nicht nur mit der Veröffentlichung von 
Gedichten und kleinen Erzählungen, sondern auch mit Buchbesprechungen und 
Filmrezensionen. Hatten diese Veröffentlichungen in der Kölnischen Zeitung auch mit 
seinen persönlichen Beziehungen zu dortigen Redakteuren zu tun, so konnte er doch 
feststellen, dass er auch in anderen Zeitungen auf Interesse stieß, wie beispielsweise 
im Ulmer Tagblatt oder der Zeitschrift Das schöne Rheinland. 
Die Aufwertung, die er als junger Schriftsteller und Lyriker auf diesem Wege erhielt, 
fand für ihn eine Fortsetzung in der Festanstellung im Heidelberger D-Verlag von Curt 
Letsche. Ihm war hier die Zusammenstellung und Herausgabe diverser Schriftenreihen 
übertragen und sein eigener Lyrikband erschien in Druck. Somit sah er sich auf dem 
richtigen Weg zur angestrebten Schriftstellerkarriere. 
Seine privaten Initiativen durch selbständige Kontaktaufnahmen, aber auch seine 
durch die Verlagsarbeit entstandenen Beziehungen zu Schriftstellern, sorgten für rege 
Korrespondenz und Gedankenaustausch. Auf dieser Ebene entstand eine ganz 
besondere Beziehung zu dem in dieser Zeit durchaus arrivierten Manfred Hausmann 	490	Als	Anlage	28	findet	sich	eine	der	beiden	Rezensionen	aus	der	Eisenacher	Presse.	Es	handelt	sich	um	die	Rezension	vom	13.	Januar	1941	in	der	„Thüringer	Gauzeitung“.	Die	andere	ist	erschienen	am	selben	Tag	in	der	„Eisenacher	Tagespost“.	491	Davon	hat	sich	kein	Exemplar	erhalten.	Doch	nehmen	Eberhard	Koebel	und	Adje	Doerwaldt	in	ihren	Briefen	auf	dieses	Heft	Bezug.	
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und seinem Worpsweder Künstlerkreis. Hier fand Ernst Reden eine zweite Heimat, 




 Nach der Universität und dem aufgezeigten bündisch–literarischen Netzwerk 
als Faktoren eines aufkeimenden positiven Lebensgefühls muss als weiterer Punkt der 
Militärdienst in Ulm Erwähnung finden. Zwar erfahren wir aus den Schriften und 
Briefen dieser Zeit wenig bis gar nichts über die fast zweijährige Dienstzeit. Doch hat 
sich Ernst Reden offensichtlich problemlos dieser Zeit und dem Dienst gestellt und 
dabei trotzdem die Zeit gefunden, seine weitläufigen Kontakte aufrecht zu erhalten. 
Dazu zählten auch die zahlreichen Kontakte zur Familie Scholl. Nun gehörte die 
Bewunderung für den Soldatenstand, für Dienst und Gehorsam zur bündischen Welt 
und insofern fühlte sich Ernst Reden  hier gut aufgehoben, zumal er auch im 
Zusammenhang mit seiner sexuellen Orientierung von keinerlei Problemen berichtet. 
Er fühlt sich in der Soldatenrolle als erwachsener Mann anerkannt und ernst 
genommen. 
Das Führungszeugnis, das ihm am 30.9.1937 zur Entlassung aus dem Heer ausgestellt 
wird, bescheinigt ihm, sich „während seiner Dienstzeit sehr gut geführt“ 492  zu haben 
und er selbst schreibt zum Reservisten-Abschied im September 1937 ein 
Sprechchorspiel mit dem Titel „Ein Volk bekennt“. 493 Diese Dichtung kommt dann 
auch tatsächlich zur Aufführung und wird im späteren Gerichtsverfahren von seinen 
Anwälten vorgelegt, um Redens Regimetreue zu belegen. Warum Ernst Reden dieses 
Stück schreibt, ob es aus eigenem Antrieb geschah, oder ob es ihm abverlangt wurde, 
gewissermaßen als „Auftragswerk“ seiner Kommandanten, das bleibt im Dunkel. Ein 
Werk, das tatsächlich keinen Höhepunkt in Redens literarischem Schaffen darstellt. 
Der Text ist ganz aus dem Geiste des Soldatischen geschrieben und sprachlich weder 
anspruchsvoll noch literarisch wertvoll. Soldaten, Bauern und Arbeiter kommen darin 
zu Wort, sprechen in schwülstiger Sprache von Blut und Boden, von Kampf und Tod, 
von der Verpflichtung für das Vaterland, vom Tod für das Vaterland. Großdeutsche 
Ideen, Revanchegelüste wegen des verlorenen 1.Weltkrieges, Verpflichtung den 
Gefallenen gegenüber, all diese Gedanken werden da formuliert und tragen so zu einer 
Art „geistiger Mobilmachung“ 494 bei. Insgesamt ein schrecklicher Text, geprägt von 
der Überzeugung, der Soldat sei die einzige und legitime Bastion zum Schutz des 
Volkes und des Friedens. Insgesamt eine Verherrlichung des Heldentums und ein 
hohes Lied auf die Heimat, mit aus heutiger Sicht durchaus fragwürdigen Passagen. 
Aber letztlich unerheblich und sehr zielgruppenorientiert - schließlich war das 
„Sprechchorspiel“ gedacht zur Feier des Reservistenabschlusses und da schien Ernst 
Reden eine solche Sprache offenbar angebracht - was es zwar nicht besser, aber 
erklärbar macht. 
Es gibt noch anderes Zeugnis aus der Ulmer Soldatenzeit, und das scheint da fast 
wichtiger, ist in seiner gesamten Diktion geradezu das Gegenteil des martialisch 	492	FNR,		Führungszeugnis	vom	30.9.1937,	ausgestellt	in	Ulm.	493	IfZ	ED	474,	Bd.	23,	vollständig	widergegeben	im	Anhang	von:	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“.		494	Zoske	„Flamme	sein!“,	S.	70;	für	Zoske	zusammen	mit	dem	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“	Beleg	für	die	nationalsozialistische	Einstellung	Redens.	
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schwülstigen  Sprechchorstückes. Unter der Überschrift „Dank an Schwaben“ 
erscheint im August 1937, also wenige Wochen vor Ende der Dienstzeit im Ulmer 
Tagblatt 495 ein von Reden verfasster Artikel, in dem er die zurückliegenden Monate 
der Soldatenzeit beschreibt. Das Schwabenland sei ihm in dieser Zeit zur Heimat 
geworden, die Landschaft sei Stille und Bescheidenheit und die Menschen voller 
Gastfreundschaft. Der beinah euphorisch formulierte Dank gilt dem  Schwabenland 
und besonders Ulm, der Stadt, die ihm Heimat und - mehr noch – die ihm ein neues 
Zuhause wurde. 
 
Die Familie Scholl 
 
Gerade dieser erwähnte Zeitungsartikel verweist auf den letzten wichtigen 
Punkt, der mitverantwortlich ist für Redens neu gewonnenes Lebensgefühl, und das ist 
der Kontakt zur Familie Scholl.  
Die Verbindung zu dieser Familie gab ihm das Gefühl, endlich seine wahre Familie 
gefunden zu haben, ein neues Zuhause, einen Platz, wo ihm Freundschaft gewiss war 
und anerkennede Bewunderung für all seine Kenntnissen und Fähigkeiten.   
 
Ja, im Herbst 1937 meinte Ernst Reden mit Zuversicht in die Zukunft blicken 
zu können. Die beschwerliche Kölner Zeit lag hinter ihm, er hatte an Statur und 
Persönlichkeit gewonnen, hatte sich Anerkennung erworben und sah seine berufliche 
Zukunft klar vor sich. Doch war der Boden, auf den sich seine Zuversicht stützte, sehr 
dünn.  
Alle Beziehungen, alle Verbindungen, die durch Freundschaften und berufliche 
Orientierungen in diesen Jahren entstanden waren, befanden sich im bündischen 
Milieu.  
Sicher war Ernst Reden aus seiner gewachsenen elitären Grundhaltung heraus wie 
viele andere auch der Meinung, das Bündische könnte im Nationalsozialistischen 
befruchtend integriert werden. Es sei daran erinnert, dass er geplant hatte, im den 
Kulturring der HJ mitzuarbeiten. In diesem Punkt paarten sich Hybris mit Naivität. 
Die bündischen Jugendgruppen aller Schattierungen bestanden damals in Deutschland 
aus etwa 30.000 Mitgliedern im Vergleich zu den 5.800.000 Mitgliedern der HJ 
1937. 496  Die Entpersönlichung, die in der Massenbewegung vonstatten ging, die 
Aushöhlung der in den bündischen Idealen positiv besetzten Begriffe von Führer- und 
Gefolgschaft, von Natur- und Heimatliebe, von intellektuellem und musischen 
Anspruch, all diese schleichenden Veränderungen waren zwar spürbar, doch führten 
sie noch nicht zu einer politischen Diskussion oder gar zu einer politischen Reaktion 
im Sinne von Widerstand. Freilich, in den Briefen von Wid Heimann und Adje 
Doerwaldt an Ernst Reden beispielsweise wird vor der Gestapo gewarnt, 497  es werden 
Überlegungen angestellt, wie möglicher Überwachung entgangen werden könnte, 498 
doch wird ganz bewusst alles vermieden, was zu einer wie auch immer gearteten 	495	IfZ,		ED	474,	Bd.	23.	496	Hellfeld,	Matthias	von,	Klönne,	Arno,	„Die	betrogene	Generation“,	S.	35.	497	LArch		RW	58/27752,	Nr.	143,	Brief	von	Artur	Doerwaldt	an	Ernst	Reden	vom	3.10.1936:	„Der	beiliegende	Prospekt	ist	ja	gut,	aber	auch	gestaporeif.“	498	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	13,	Brief	von	Wid	Heimann	an	Ernst	Reden	vom	12.1.1935:	„	…	ich	finde	es	nicht	ganz	richtig,	daß	alle	das	gleiche	papier	für	postkarten	benützen.“	
	 132	
Organisation führen könnte. 499 Auch Hans Scholl schreibt an Ernst Reden aus seiner 
Arbeitsdienstzeit entsprechend:  
 
Kameraden brauchen nicht durch eine künstliche Organisation aneinander 
gebunden sein. 500 
 
Wenn Ernst Reden in einem Brief an Wied Heimann schreibt 
 
es kommt in keiner weise auf den betrieb [Organisation] an, sondern auf die 
menschen, und wie sie zusammenleben können. und das ist die bewährung eines 
kreises, die sich in leistung zeigen wird und nicht in der zahlenmäßigen 
ausdehnung.501  
 
dann ist eine solche Formulierung Ausdruck dieser mit Hybris gepaarten Naivität, der 
Glaube nämlich, mit einem kleinen elitären und gebildeten Kreis der Masse nicht nur 
widerstehen, sondern sie gar beeinflussen zu können. Denn das konnte nicht mit den in 
diesen Briefen diskutierten und von den Verfassern angedachten bündischen 
Zeitschrift für den kleinen Kreis ihrer getreuen Jungengefolgschaft geschehen.  
Diese jungen Idealisten sahen nicht, noch nicht, die Zeichen der aufkommenden 
Katastrophe, und auch die Erfahrungen des ersten Zusammenstoßes mit dem Regime 
(hier sei an Redens Vernehmungen im Sommer 1935 erinnert) hatten sie noch nicht 
wachgerüttelt.  
 
So war der Boden, auf dem sich im Herbst 1937 Ernst Redens mit seiner gefühlten 
Zuversicht bewegte und Zukunftspläne schmiedete, für ihn nicht einsehbar doch sehr 
schwankend und unsicher. 
Die wachsende Verfolgung gerade dieser bündischen Gruppierungen durch das 
nationalsozialistische Regime und die Hysterie, mit der Verfehlungen gegen den § 175 
verfolgt und bestraft wurden, waren die unter der Oberfläche schwelenden 
Gefahrenherde, die künftige Probleme geradezu zwangsläufig machten. 
Und sie waren es dann auch, die nur kurze Zeit später durchschlugen und das Leben  
Ernst Redens entscheidend veränderten. 
 
Doch zunächst im Folgenden ein intensiver Blick auf  die vielfältigen, komplizierten 









4 Ernst Reden und die Familie Scholl 
 
4.1  Der Jungvolkführer aus Köln 
 
4.1.1 Begegnung in Ulm 
 
 Ernst Reden war als Student seit dem 1.11.1934 an der Universität Köln 
immatrikuliert. Für ihn als Student hätte die Möglichkeit bestanden, sich vom 
Militärdienst zurückstellen zu lassen. Von dieser Regelung allerdings machte er keinen 
Gebrauch. 
 
Am 16.März 1935 hatte der Führer Adolf Hitler die allgemeine Wehrpflicht für 
jeden jungen Deutschen festgelegt. Da ich mich nicht zurückstellen lassen 
wollte trat ich am 1. November 1935 als Schütze bei der 5. Kompanie im 
Infanterieregiment 56 ein. 502  
 
Die Zurückstellung vom Militärdienst wäre ihm als Fähnleinführer bei der HJ, aber 
auch als Jungenführer seiner bündischen Gruppe ortnit gar nicht in den Sinn 
gekommen. Die Wehrpflicht und das Soldatentum standen schließlich nicht im 
Widerspruch zur bündischen Gedankenwelt. 
Es war wieder der für ihn so denkwürdige Tag, der 1.11.1935, an dem Ernst Reden zur 
Ableistung seines Militärdienstes einberufen wurde und er seinen Dienst als Schütze in 
der 5. Kompanie des Infanterieregiments 56 in Ulm antrat.  
Dieses Datum des 1.11.  hat dann doch in gewisser Weise schicksalhafte Bedeutung 
für Ernst Reden gewonnen und schicksalhaft war dann auch die Zuweisung nach Ulm 
mit der in vielfacher Hinsicht folgenschweren Begegnung mit Hans Scholl und dessen 
Familie. 
 
 Nachdem die Familie Scholl 1932 von Ludwigsburg nach Ulm gezogen war, 
trat Hans Scholl 1933 als 15-jähriger in die HJ ein - wie im Übrigen auch seine 
Geschwister.   Er wurde dem Stamm des Max von Neubeck zugewiesen, dem 4 Jahre 
älteren Bruders seines Klassenkameraden Fritz von Neubeck. 
Diese Mitgliedschaft ist in den vergangenen Jahren in den Focus gerückt. Dabei zeigt 
sich, dass die Scholl-Geschwister durchaus innerhalb der Nazijugendorganisation 
Karriere machten und in Führungsfunktionen aufrückten. So wurde Hans Scholl am 
1.1.1935 zum Fähnleinführer ernannt und übernahm damit die Verantwortung für 150 
Jungens des Jungvolkstammes Ulm-Nord, seine Schwester Inge war Ringführerin und 
Sofie Jungmädelschaftführerin, beide übrigens auch wegen ihrer sich selbst und andere 
nicht schonenden Härte gefürchtet. 
Nun braucht das hier nicht weiter thematisiert werden, war doch solche Mitgliedschaft 
in diesen Jahre der Regelfall und  - wie schon dargelegt -  entspricht sie auch dem 
Werdegang des Ernst Reden aus Köln.  
Hans Scholl „war hingerissen von der jugendbewegten Lebensform“. 503 Für ihn war 
diese Mitgliedschaft nicht Ausdruck einer politischen oder weltanschaulichen 	502	BArch,		R	9361	V	/	31762,		in	seinem	handgeschriebenen	Lebenslauf	für	die	Reichsschrifttumskammer	gibt	er	drüber	Auskunft.	
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Überzeugung, sondern zunächst einmal  Ausdruck seiner jugendlichen Abenteuerlust, 
seiner Lust an verwegenen Spielen und seinem Eifer, wenn es um Mutproben und 
Härtetests ging. Dies war zuvorderst sein Antrieb und da konnte er durchaus Eindruck 
machen. Er galt als „schneidiger HJ-Führer und Draufgänger“, 504 der schon auch mal 
die Fäuste zu gebrauchen wusste, wenn es darum ging, katholische Jungens, die des 
Sonntags statt zum HJ-Dienst in die Kirche gingen, kurzerhand zu verprügeln. 
Die Ulmer HJ-Gruppe um Max von Neubeck war zum Zeitpunkt von Hans Scholls 
Eintritt noch gänzlich nach den Prinzipien der d.j.1.11 ausgerichtet. Naheliegend, denn 
Max von Neubeck war vormaliges Mitglied der d.j.1.11 Ulm und übernahm Formen 
und Führungsstil dieser bündischen Gruppe in seine HJ-Tätigkeit, was bedeutete, dass 
alles ausgerichtet war nach den Ideen von Eberhard tusk Koebel: es wurde im 
eisbrecher gelesen, die Lieder der eisbrechermannschaft wurden gesungen, die 
Heldenfibel galt als Pflichtlektüre, die Kordeln in blau und rot für die Blusen wurden 
eingeführt, Fahrten unternommen und in Kohten genächtigt. Eine in der HJ 
angesiedelte bündische Gruppierung also, so recht nach der Vorstellung des Hans 
Scholl, der Max von Neubecks Regel „Wer sich nicht hinter mich und tusk stellt, kann 
gehen“ 505 nur allzu gerne folgte. Mit der ihm eigenen Führungsqualität, seiner Härte 
und seiner Sportlichkeit gelang ihm spielend der Aufstieg, erst zum Jungzugführer und 
schon am 1.1.1935 zum Fähnleinführer. 506 
Es war dies noch die Zeit, in der Hans Scholl keinen Widerspruch zwischen Koebels  
jungenschaftlichen Idealen und der nationalsozialistischen Ideologie feststellte. Für ihn 
existierten beide durchaus gleichberechtigt, gleichwertig und durchaus miteinander 
vereinbar nebeneinander. Verständlich, waren doch Begriffe wie Führergehorsam und 
Gefolgschaft beiden gemeinsam, genauso wie Strenge, Härte und das Aufzwingen des 
Willens.  
 
Wenn wir die Führung von Jungen übernommen haben, so gibt uns das 
Verantwortung. Grundfalsch ist die Ansicht, daß die Anerkennung des 
bisherigen Zustandes richtiger sei als der Wille zur Änderung. Wenn wir das 
Vertrauen eines Jungen gewonnen haben, so können wir die größte Schuld auf 
uns laden, wenn wir seinen Zustand, seine Art belassen, und nicht energisch 
ändern. Jungen wollen geführt werden. 507 
 
Diese Forderung Koebels trifft exakt Hans Scholls damalige Einstellung und er lebte 
nach dieser Maxime, wie es sein Führungsstil in der HJ zeigt, wo er dieser Maxime 
folgend im Ulmer Jungvolk 1934 seine A-Mannschaft auswählt und ausbildet. 508 Max 	503	Schäfers,	Bernd,	„Die	Wirkung	der	Weißen	Rose	auf	die	Jugend	und	die	Öffentlichkeit“,	S.264.	504	Holler,	Eckard,	in:	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	Beltz	Juventa	2012,	S.41.	505	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,		Aussage	Hans	Scholl	21.12.1937,	abgedr.:	Herrmann/Holler,		S.	270.	506	Vergl.:	Herrmann/Holler,	S.	39ff.	507	Aus:	Tyrker	3,	in:	Helwig,	Werner,	„tusk“,	S.	371.	508	Um	den	Mangel	an	Nachwuchs	in	Führungspositionen	abzustellen,	sollten	A-	und	B-	Mannschaften	gebildet	werden,	wobei	aus	den	A-Mannschaften	die	künftigen	Führer	erwachsen	sollten.		
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von Neubeck, der die Jungen mehr oder weniger auf tusk und die d.j.1.11 
eingeschworen hatte, löste sich nach und nach von der bündischen Ausrichtung und 
schwenkte opportunistisch auf die nationalsozialistisch geprägten Vorgaben ein. 
Diesen Vorgaben entsprechend ließ er 1935 die Einteilung in A- und B-Mannschaften 
wieder rückgängig machen. Damit trifft er auf den erbitterten Widerstand Hans 
Scholls, der nicht daran denkt, seine elitäre Gruppe wieder aufzulösen. Warum auch, 
die Ausbildung einer Elite gehörte zu den Prinzipien der bündischen Gruppenbildung, 
ein elitärer Verbund also, der geprägt war von Sympathiebeziehungen. 
Gleichförmigkeit und Zusammengehörigkeit nur nach Jahrgängen beispielsweise oder 
nach Straßenblöcken, so, wie es die HJ vorsah, entsprach so gar nicht Scholls 
bündischen Grundsätzen. Er vermochte nicht einzusehen, warum diese von ihm als 
richtig wahrgenommenen bündischen Prinzipien nun keine Rolle mehr spielen sollten. 
Der Konflikt mit Max von Neubeck war programmiert und es war diese 
Konfliktsituation in die der Kölner Jungvolkführer Ernst Reden geriet. 
 
 Die Linie von Ernst Reden in Köln zu Hans Scholl in Ulm wurde gezogen 
durch die katholische Gruppierung „Quickborn“. Reden hatte in Köln Freddy 
Gothmann angesprochen, den er im Zusammenhang mit der gemeinsamen Anklage 
durch die Staatspolizei im Sommer kennengelernt und zum Freund gewonnen hatte. 
Ihn also hatte er um eine Verbindung nach Ulm gefragt. Gothmann nannte ihm mit 
Alois „russe“ Schnorr ein Ulmer Quickborn-Mitglied, das er wohl gar nicht 
persönlich, sondern nur durch eine Mitgliederliste kannte. Und tatsächlich ergab sich 
dann über diesen Schnorr der Kontakt. 
In nahezu allen Publikationen wird dieses Zusammentreffen lapidar mit ganz 
wenigen Worten beschrieben. Bei Sönke Zankel beispielsweise heißt es da: 1935 kam 
er [Ernst Reden] zur Ableistung seines Militärdienstes nach Ulm und lernte dort Hans 
Scholl kennen. 509  Hier bleiben dann doch einige Fragen offen. Zunächst einmal, 
warum sich Reden an Gothmann und damit an den katholischen Quickborn wandte? 
Und dann vor allem die Frage, wie man sich diesen Erstkontakt zwischen Reden und 
Scholl vorzustellen hat. 
Für das Vermittlungsgesuch an Gothmann spricht vor allem Redens neu 
gewonnene Erfahrung. Er war im Sommer im Kölner Verfahren nur knapp einer 
Bestrafung entkommen, hatte also schon eine Konfrontation mit der Obrigkeit des NS- 
Staates hinter sich. Ihm sind sicher durch diese noch sehr frische Erfahrung in der 
Zwischenzeit die Mechanismen der  Strafverfolgungsbehörden klarer geworden und 
aus dieser Erkenntnis heraus suchte er einen absoluten Vertrauensmann, den er mit der 
Bitte um Adressen und Kontakte für seinen künftigen Lebensschwerpunkt in Ulm 
betrauen konnte. Er war davon überzeugt, solche Kontakte und entsprechende 
Aktivitäten bündischer Art neben seinem Militärdienst pflegen zu können. Der Weg 
über die HJ hätte ihn da nicht sicher zu bündisch Gleichgesinnten geführt. Und da war 
nun Freddy Gothmann genau der Richtige, hatte der doch dieselben Erfahrungen noch 	509	Zankel,	Sönke,	„Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	Böhlau	Verlag,	2006,	S.	10;	ähnlich	lautet	das	beispielsweise	bei	Ulrich	Hermann	und	Christin	Hikel,	bei	Barbara	Beuys	bleibt	die	Art	und	Weise	dieses	Zusammentreffens	gänzlich	unerwähnt.	Hermann	Ammon	allerdings	weist	in	seinem	Artikel	„Die	geschichtliche	Tragik	der	Weißen	Rose	und	die	politische	Moral	der	Nachgeborenen“	auf	die	Quickborn-Verbindung	hin.	
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dazu im selben Verfahren machen müssen. Bei ihm konnte er sicher sein, dass Namen 
und Kontaktadressen in Ulm zu verlässlichen Personen gehörten.   
 Schwerer zu beantworten bleibt die Frage, wie man sich den Erstkontakt 
tatsächlich vorzustellen hat. Immerhin gilt zu bedenken, dass zunächst einmal etliche 
Punkte gegen eine ernstzunehmende Freundschaft sprechen. Und da ist nicht sofort der 
Funke der Begeisterung, der Zuneigung und des Vertrauens übergesprungen. Wie 
auch? 
Da ist zuvorderst der Altersunterschied. Ernst Reden, geboren am 10.6.1914 war über 
4 Jahre älter als der am 22.9.1918 geborene Hans Scholl. Auf der einen Seite also ein 
21-jähriger junger Mann, Abiturient, Student der Philosophie, schriftstellerisch 
durchaus schon mit Erfolgen und angehender Soldat, auf der anderen Seite der 17-
jährige Schüler. Das waren bezüglich der Interessenlage und des Kenntnisstandes noch 
durchaus verschiedene Welten. Dazu kommt die doch völlig unterschiedliche 
Wesensart der Beiden. Besonnen, zurückhaltend, feinfühlig der eine, 510 zupackend, 
draufgängerisch, impulsiv der andere. 511 Hier das Interesse an Literatur, Kunst und 
Philosophie, da die Männlichkeitsrituale Heranwachsender, Mutproben und sportlicher 
Wettkampf. Nein, auf den ersten Blick konnte das nicht zusammenpassen. 512  
Doch gab es auch Gemeinsamkeiten. Beiden hat es nicht an Selbstbewusstsein gefehlt. 
Sie waren überzeugt von ihren Ansichten und ihrem Tun und haben dafür auch 
eingestanden. Ernst Reden, der mit seinen Kenntnissen und Fähigkeiten keiner 
Diskussion aus dem Wege ging, der sich mit gestandenen Verlegern und 
Schriftstellern - zumindest der eigenen Meinung nach -  ebenbürtig auseinandersetzte 
und Hans Scholl, der dickköpfig und mit einer gewissen Sturheit seinem HJ-
Stammführer und Vorgesetzten Max von Neubeck die Stirn bot. Auch hatten sie in 
vergleichbarem Maße eine hohe charismatische Ausstrahlung auf Jüngere, wofür die 
Kölner jungenschaft ortnit für Reden als Beleg gelten kann, genauso wie für Hans 
Scholl in Ulm die A-Mannschaft seines Fähnleins. Und beide waren zu diesem 
Zeitpunkt überzeugte d.j.1.11 Anhänger. Offensichtlich haben sie diese 
Gemeinsamkeiten gespürt und gerade unter diesem Aspekt freundschaftliches 
Vertrauen zueinander gefasst. 
 
 Von diesem ersten Zusammentreffen ist nichts weiter zu erfahren, als dass es 
wohl in Redens Kaserne stattgefunden hat. Das wäre nicht weiter bemerkenswert, 
wenn nicht Reden dazu widersprüchliche Angaben gemacht hätte. Es werden ihm bei 
seiner ersten Vernehmung in Stuttgart noch die Umstände dieser Erstbegegnung 
	510	Diese	und	ähnliche	Charaktereigenschaften	werden	ihm	in	zahlreichen	Briefen	von	Hausmann,	Brües,	Kneip	uva	zugeschrieben.	511	Vergleiche	dazu	die	Zeitzeugenaussage	von	Helmut	Gerstlauer	in:	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	Beltz	Juventa	2012,	S.	40/41;	hier	werden	Mutproben	des	„schneidigen	HJ-Führers	und	Draufgängers“	(Hermann)	beschrieben.	512	Das	hat	sicher	auch	Curt	Letsche	gespürt,	beziehungsweise	gewusst.	Deshalb	schildert	er	in	seinem	überwiegend	biographischen	Roman	dieses	Zusammentreffen		ganz	anders	in	einem	von	ihm	konstruierten	Szenario.	Da	lernen	sich	beide	bei	einer	der	Scholl`schen	Fahrten	kennen	und	Hans	Scholl	begegnet	dem	Kölner	zunächst	mit	Ablehnung	und	Misstrauen;	vergl.:	Letsche,	Curt,	„Auch	in	jener	Nacht	brannten	Lichter“,	Verlag	Neues	Leben,	1960,	S.45ff	
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gegenwärtig gewesen sein, doch in der Vernehmungsniederschrift vom 15.11.1937 
gibt er zweimal an, Hans Scholl auf der Straße getroffen und angesprochen zu haben. 
 
Ende 1935 lernte ich in Ulm Hans Scholl kennen. Er trug eine 
Jungenschaftsbluse (blaue Riegelbluse); ich habe ihn auf der Straße 
angesprochen und fragte ihn, bei was für einer Jungengruppe er früher 
gewesen sei ...513 
 
Wenig später heißt es in derselben Niederschrift 
 
Nachdem ich Scholl in Ulm auf der Straße kennengelernt hatte, besuchte ich ihn 
auf seine Einladung hin in seiner elterlichen Wohnung. 514 
 
Hier soll wohl in dieser Aussage der Eindruck einer ganz zufälligen Begegnung 
erweckt werden. So, als wäre man übereinander gestolpert und sei einzig wegen der 
Äußerlichkeit der bündischen Kleidung miteinander ins Gespräch gekommen.  
Zweifellos war Reden klar, dass diese Aussage nicht der Wahrheit entsprach, aber er 
entschloss sich zu dieser falschen Darstellung in der Hoffnung, die Namen von 
Gothmann und Schnorr völlig außen vor lassen zu können, um sie aus dem Verfahren 
herauszuhalten. Immerhin war Gothmann im selben Frühjahr schon wegen bündischer 
Umtriebe verurteilt worden, und Reden wollte durch seine Darstellung sicherlich 
seinem Kölner Freund weitere Schwierigkeiten ersparen. Genauso hoffte er wohl, den 
Namen Alois „russe“ Schnorr verheimlichen zu können.  
Die Vernehmung wurde am 15.11.1937 abgebrochen und einige Tage später am 19.11. 
fortgesetzt. Offenbar hat sich Ernst Reden nun entschlossen, die tatsächlichen 
Umstände der Erstbegegnung mit Scholl darzulegen. Ob er befürchtete, der 
Unwahrheit bezichtigt zu werden, da er nicht sicher sein konnte, ob nicht ein anderer 
der festgenommenen und verhörten Jungens in diesem Punkt aussagen würde, ob ihm 
jemand dazu geraten hat, oder ob er selbst zur Auffassung gelangte, es sei für alle 
Beteiligten besser, bei der Wahrheit zu bleiben, muss ungeklärt bleiben. Fakt ist: er 
ändert also seine Aussage, was sich dann auch als durchaus richtig erweist, denn Hans 
Scholl, der wenige Tage später am 22.11.1937 vernommen wurde, schildert in seiner 
Aussage den Vorgang unter Namensnennung der Beteiligten an diesem Treffen, so 
wie es tatsächlich stattgefunden hatte, wobei diese Aussage in Teilen wörtlich mit der 
neuen Aussage Redens übereinstimmt. 515  Nun also heißt es in der Aussage Redens: 
 
Zu meinen Angaben, wie ich Hans Scholl kennen lernte, muss ich mich 
berichtigen.  
Ich habe Hans Scholl durch Alois Schnorr (Russe) kennen gelernt. Schnorr hat 
mir von Scholl erzählt und hat ihn anfang Dezember 1935 einmal mit in die 
Kaserne gebracht. Wir haben uns dann öfter getroffen. 	513	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	N3.	29-32,		S.2,	Aussage	vom	15.11.1937.	514	Ebd.	515	LArch,			Gerichte	Rep.	0017/292,	Aussage	Hans	Scholl		vom	22.11.1937,	abgedr.:	in	Hermann,	Ulrich	„Vom	HJ-Führer	...“	,	S.223.	Aussage	Hans	Scholl:	„	Mit	Ernst	Reden	wurde	ich	durch	Schnoor	bekannt.	Schnoor	hat	mich	einmal	Ende	1935	zu	Reden	in	die	Kaserne	geführt.	Wir	haben	uns	dann	öfter	getroffen.“	
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Die Adresse von Schnorr habe ich durch Gothmann in Köln erhalten, ... 516 
 
So war also im Dezember 1935  ein für beide folgenreicher Kontakt entstanden. Ernst 
Reden hatte in Ulm nun mit Hans Scholl einen Jungen gefunden, der die 
jugendbewegte Lebensform zu diesem Zeitpunkt faszinierend fand und der ihm 
Einfluss und Kontakte zu weiteren Jungens und zu seiner Familie ermöglichte. 
Umgekehrt war für Hans Scholl ein älterer Gleichgesinnter gefunden, der ihn hilfreich 
nicht nur in seiner Auseinandersetzung mit Max von Neubeck unterstützte, sondern zu 
dem er aufschauen konnte, der ihn mit seinen literarisch philosophischen Kenntnissen 
beeindruckte und beeinflusste.  Es wird damals nicht anders gewesen sein als heute. 
Die Freundschaft zu einem Älteren ist in diesem Alter für den Jüngeren durchaus 
erstrebenswert, verstärkt das Selbstbewusstsein und schafft Reputation unter den 
Gleichaltrigen. Durch diese Freundschaft wurde Hans Scholl in Redens Netzwerk mit 
einbezogen und in seiner bündischen Disposition bestärkt. 517  
Hier lag dann auch der Ursprung der späteren Verhaftung und des für Scholl und 
Reden so lebensbestimmenden Prozesses in Stuttgart. „Ausschlaggebend für diesen 
ersten Zusammenstoß mit dem NS-Regime war demnach im Ulmer Freundeskreis das 
jugendbewegte Moment“, 518 und in diesem Freundeskreis spielte in diesen Jahren der 
jugendbewegte Ernst Reden eine führende, wenn nicht gar die maßgebliche Rolle. Für 
den Zeitraum von Ende 1935 bis in das Jahr 1937 kann er gewiss als „Spiritus Rector“ 
519 der Ulmer Jungengruppe um Hans Scholl angesehen werden und als „mentor and 
hero“ 520 für Hans Scholl selbst. Wie auch immer Scholls Lebensweg verlaufen wäre, 
wenn diese Begegnung nicht stattgefunden hätte, als sicher kann festgehalten werden, 
dass seine beginnende „Infragestellung“ des nationalsozialistischen Systems, der 
„Beginn seines Entfremdungsprozesses vom Nationalsozialismus“ 521  mit diesem 
Stuttgarter Strafverfahren und somit mit Ernst Reden zusammenhängt.  
 
 
4.1.2 Eindruck machen 
 
Es ist eine nur allzu menschliche Schwäche, bei Erstbegegnungen und zu Beginn von 
Beziehungen hinsichtlich der eigenen Person die Dinge des Lebens ein wenig zu 
überhöhen. Da wird schon gerne einmal der eigene Beruf aufgewertet, der finanzielle 
Hintergrund geschönt, die Schul- und Ausbildung besser dargestellt und somit 	516	Ebd.:	S.3.	517	Vergleiche	dazu:	:	Hockerts,	Hans	Günter:	Hans	Scholl,	in:	Stambolis,	Barbara,	„Jugendbewegt	geprägt“,	S.	648;	hier	spricht	Hockerts	davon,	dass	diese	Freundschaft	Hans	Scholl	in	Redens	„Kontaktnetz“	„verwob“.	518	Ammon,	Herbert,	„Die	geschichtliche	Tragik	der	Weißen	Rose	und	die	politische	Moral	der	Nachgeborenen“,	in:	Globkult	Magazin,	21.2.2010,	S.1.	519	Barbara	Schüler	bezeichnet	Otl	Aicher	als	den	„Spiritus	Rector“	der	Scholl	Gruppe.	Das	mag	für	die	folgenden	Jahre	durchaus	stimmen,	wobei	auch	diese	Darstellung	übersieht,	dass	zwischen	Reden	und	Aicher	ein	reger	Austausch	philosophischer	Natur	stattfand,	der	auch	innerhalb	der	Scholl-Gruppe	nicht	ohne	Auswirkungen	blieb.	Das	wird	in	dieser	Arbeit	noch	thematisiert	werden.	520	Sachs,	Ruth,	„The	White	Rose	History“,	Volume	!:	Coming	Together,	Kapitel	10,	S.	3.	521	Zoske,	Robert	M.,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	Herbert	Utz	Verlag	München,	S.22.
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insgesamt die eigene Bedeutung aufgewertet. Immerhin möchte man sein Gegenüber  
beeindrucken, möchte zeigen, dass es sich lohnt in Kontakt zu treten oder 
freundschaftliche Beziehungen einzugehen. 
In gewisser Weise lässt sich diese menschliche Schwäche auch bei den ersten 
Begegnungen zwischen Ernst Reden und Hans Scholl für ersteren nachweisen. Da gibt 
es dann doch bei genauer Analyse der diversen Berichte und Aussagen vor allem zwei 
Bereiche, bei denen Ernst Reden es mit der Wahrheit nicht so genau genommen hat. 
Und es sind genau die zwei Bereiche,  die für Hans Scholl große Bedeutung hatten, 
und das spricht dann durchaus für die Menschenkenntnis Redens. 
 
 Da ist zunächst einmal die Stellung in der Hierarchie der HJ, beziehungsweise 
im Jungvolk, die Reden in Köln innegehabt hat, beziehungsweise, die inne gehabt zu 
haben er vorgibt. 
In seiner Stuttgarter Vernehmung steht dazu: 
 
 Ich führte ein Fähnlein, als Jungzugführer war ich noch nicht bestätigt. 522 
 
Dies ist merkwürdig, da doch in der hierarchischen Struktur der „Fähnleinführer“ über 
dem Jungzugführer steht. 523 Wie passt das zusammen?  Die Angaben dazu variieren 
beträchtlich. Im Abschlussbericht seines Kölner Verfahrens von 1935 wird er als 
„Jungzugführer“ 524 bezeichnet, in einem späteren Schreiben der Kölner Stapo an die 
Gestapo in Berlin ist er dann wieder „Fähnleinführer“. 525 Max von Neubeck  sagt aus, 
Reden habe sich ihm als „Gebietsjungvolkführer“ vorgestellt. 526   Als 
„Gebietsjungvolkführer“ wird er auch bezeichnet im Schreiben der Berliner Gestapo 
vom 25. 2. 1937. 527 Und Hans Scholl selbst gibt an, Reden sei nach seiner eigenen 
Aussage  „Gebietssachbearbeiter des Jungvolks im Rang eines Jungbannführers in 
Köln“ 528  gewesen. Hier ist nun vom „Jungzugführer“ bis hinauf zum 
„Gebietsjungvolkführer“ fast die gesamte Hierarchie aufgeführt. Was nun? 
Nun, sicherlich ist Reden „Fähnleinführer“ gewesen. Da sollten seine eigenen 
Aussagen nach seiner Verhaftung in der Stuttgarter Untersuchungshaft und die 
polizeilichen Angaben aus Köln wohl stimmen.  Aber das schien ihm offenbar bei der 
Erstbegegnung mit Hans Scholl und in der neuen Ulmer Umgebung nicht 
eindrucksvoll, nicht wirkungsvoll genug. Nach dem Motto, dass ein wenig Angabe 
nicht schaden kann, beförderte er sich gewissermaßen selbst zum „Jungbannführer“, 
einer Position, der etwa 3.000 Jungen unterstanden. Das macht Eindruck auf die 
Gruppe. Allerdings war Reden schlau genug, darauf zu verweisen, dass er 	522	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	29-32,	S.	1,	Aussage	vom	15.11.1937.	523	Vergl.	dazu:	Tabelle	„Gliederung	und	Aufbau	der	Hitler-Jugend“	unter	www.deacademic.com	(Aufruf:	27.1.2020)	oder	auch	die	Tabelle	bei	Ulrich	Herrmann,	S.19.	524	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	24-26,	Ermittlungsbericht	vom	19.Juni	1935.	525	LArch,		RW	58/27752,	Nr.	26,	das	Schreiben	datiert	vom	9.11.1936.	526	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Aussage	Max	von	Neubeck	vom	21.12.1937,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	275.	527	LArch,		RW	58/27752,		Nr.	63,	siehe	Anlage	22.	528	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Aussage	Hans	Scholl	vom	22.11.1937,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	222	ff.	
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Gebietssachbearbeiter „im Range“ des Jungbannführers sei, möglicherweise um 
entsprechenden neugierigen Nachfragen zu begegnen. 
Bei Hans Scholl verfehlte das nicht seine Wirkung. Er, der sich gerade in heftigen 
Diskussionen mit seinem Stammführer Max von Neubeck befand - ein Stammführer 
trug die Verantwortung für rund 600 Jungens -, hatte nun in Ernst Reden einen Freund 
und Verbündeten gefunden, einen Fürsprecher, der sich rangmäßig zumindest auf 
gleicher Höhe wie Neubeck befand, wenn nicht sogar eine Rangstufe höher. Die 
Unterstützung durch den Älteren, den angeblichen Jungbannführer Reden, stärkte 
demzufolge sein Selbstbewusstsein und machte ihn sicherer in seiner 
Auseinandersetzung mit von Neubeck um bündische Positionen, wusste er doch in 
seinen bündischen Prinzipien Reden als Autorität und Mentor hinter sich. 
 
 Ein weiterer Punkt, bei dem diese Neigung Redens zur Aufwertung in der 
Selbstdarstellung - oder auch nur zur Angabe - sichtbar wird, bezieht sich auf seine 
Angaben bezüglich der Person Eberhard „tusk“ Koebel. 
Hans Scholl behauptet in seiner Stuttgarter Aussage: 
 
Über seine [Redens] Bekanntschaft mit Koebel hat er mir erzählt, dass er 
Koebel persönlich kenne und ehe Koebel nach London ging sich noch mit ihm 
getroffen hat. Davon, daß Reden bis in die letzte Zeit mit Koebel in Verbindung 
stand, habe ich nichts gewußt. 529 
 
Ähnlich lautet das in der Aussage von Werner Scholl (.ist mir bekannt, daß Reden .... 
Eberhard Koebel persönlich kannte ...530) und in den Aussagen der anderen Jungens 
wie Udo Stengele und Achim Jacobi, die als gleichfalls verhaftete Mitglieder der 
Ulmer Trabanten in Stuttgart auch ihre Aussagen machten. In allen diesen Aussagen 
bestätigen die Jungen ihre Annahme, dass Reden mit Koebel persönlich bekannt sei 
und mit ihm in Briefwechsel stehe. Das allerdings ist zweifelsfrei nicht richtig, 
eindeutig nicht richtig im Hinblick auf den persönlichen Kontakt, und was den 
Briefwechsel betrifft, nicht richtig zu diesem Zeitpunkt. 
Es schien dem jungen Kölner, der sich nun schon zum Jungbannführer erklärt hatte, 
sicher opportun, sich als persönlichen Vertrauten oder zumindest als persönlichen 
Bekannten Koebels darzustellen. Das konnte, musste seine Stellung nur weiter 
festigen. Die Ulmer Gruppe um Hans Scholl, die so sehr fixiert war auf die Formen 
und Prinzipien der dj.1.11, musste einen solchen Mann förmlich verehren, einen 
Mann, der mit dem eigenen Idol in persönlichem Kontakt stand und damit unbedingte 
Autorität in Sachen d.j.1.11verkörperte. 
Wenn also ein Jungbannführer aus Köln, ein so hochrangiger Vertreter der HJ, 
respektive der Jungvolkhierarchie, sich gleichzeitig als bündisch und gar als Anhänger 
der dj.1.11 zu erkennen gibt und dazu steht, dann bedeutet das für Hans Scholl eine 
enorme Rückendeckung und folglich konnte es für ihn nicht verkehrt sein, diese 
bündische Linie in Ulm gegenüber Max von Neubeck mit Festigkeit zu vertreten und 
durchzusetzen.  	529	Ebd.	530	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Aussage	Werner	Scholl	vom	15.11.1937,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,		S.	213	ff.
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Dabei war die Realität eine andere. Zwar war Ernst Reden begierig darauf, Koebel 
kennenzulernen, schließlich galt auch ihm tusk als Idol. Den persönlichen Kontakt 
jedoch, von dem er in Ulm erzählte, den gab es weder zu diesem Zeitpunkt noch 
später, und so musste Reden, auch um seine Position zu festigen, diesen Kontakt 
zumindest durch Korrespondenz tatsächlich herstellen. Also nutzte er von Ulm aus 
seine bündischen Kontakte, um mit Koebel in Verbindung zu treten. Aber der Kontakt 
ergab sich, wie wir wissen, erst im Sommer 1936, nachdem Reden durch Vermittlung 
Fritz Stelzers Koebels Mutter in Stuttgart aufgesucht hatte und um die Adresse ihres 
Sohnes bat. Der Briefwechsel mit Koebel begann am 19.6.1936 und zu einem 
persönlichen Treffen, um das Koebel wohl auch gebeten hatte, ist es nach den 
Meinungsverschiedenheiten zwischen beiden dann nicht mehr gekommen. In die Zeit 
dieses etwa halbjährigen intensiven Briefkontaktes zwischen Koebel und Reden fiel 
auch die Bitte Redens an Achim Zückner in Dresden um Übersendung des Filmes, auf 
dem Koebel während eines Lagers auf Langeoog zu sehen war. 531   Mit diesem 
Kultfilm konnte die Wirkung des mittlerweile vorzeigbaren Briefwechsels noch 
verstärkt werden. 
Es war wohl so, dass Redens Erzählungen und Hinweise auf seine persönlichen 
Kontakte zu Koebel letztlich doch mit Fakten untermauert werden mussten, um seine 
Glaubhaftigkeit  im Kreis der Ulmer Jungens um Hans Scholl zu erhalten. Denn es ist 
zu vermuten, dass es interessierte und zweifelnde Nachfragen gegeben hat, 
beispielsweise nach den Briefen selbst. So weist Udo Stengele, einer von Scholls 
Ulmer Trabanten in seiner Aussage explizit darauf hin: „Einen Brief Koebels zeigte 
mir Reden nie.“ 532 Offensichtlich war Reden dann doch erleichtert, dass er diesen 
Kontakt herstellen und Beweise für den Briefwechsel vorlegen konnte, denn als er 
dann von Koebel endlich Briefe in der Hand hielt, zeigte er sie in Ulm Scholls 
Trabanten und konnte damit aufkeimende Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit 
entkräften. Werner Scholl erwähnt in seiner Aussage, einen dieser Briefe gezeigt 
bekommen zu haben. 533 
 
 Es kann festgehalten werden, dass Ernst Reden in Ulm die Verbindung zu Hans 
Scholl und dessen Gruppe zielstrebig und konsequent anging. Um sich als Sachwalter 
der dj.1.11 Ideologie gewissermaßen als höhere Instanz eine geachtete, feste und 
unumstößliche Position zu sichern, griff Reden auch zu einfachen Mitteln der 
Psychologie, nämlich Eindruck zu machen durch Übertreibung. Er machte den 
Jüngeren etwas vor und zwar genau auf den Gebieten, wo diese Jüngeren zu 
beeindrucken waren: da war zum einen die Stellung in der Hierarchie der HJ/des 
Jungvolks und zum anderen der Hinweis auf die persönliche Verbindung zum Idol 
tusk Koebel. Dies war weder ehrlich noch uneigennützig, dafür aber wirkungsvoll. 
Ausgehend von dieser unanfechtbaren Stellung wurde Ernst Reden in der Folge der 
kommenden beiden Jahre zu Hans Scholls Ratgeber und Spiritus Rector. Er nahm 	531	Siehe	oben:	im	Kapitel	„Jungens	unter	sich“.	532	LArch,		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	Aussage	von	Udo	Stengele,	abgedr.	in:	Hermann/Holler	S.177	ff.	533	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.113	ff,	Aussage	von	Werner	Scholl:	„Einmal	zeigte	mir	Reden	einen	Brief	von	tusk,	in	dem	tusk	davon	schrieb,	er	lerne	chinesisch	und	sei	auf	Island	gewesen“.	Bei	dem	erwähnten	Brief	handelt	es	sich	um	Koebels	Schreiben	an	Reden	vom	28.9.1936.	
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dadurch Einfluss auch auf die anderen Jungen der Ulmer Trabanten und auch auf die 
Geschwister von Hans Scholl, in dessen Familie er freundschaftlich aufgenommen 
wurde.   
 
  
4.1.3 Mentor and Hero - Lesen, Singen, Diskutieren 
 
Die Reinheit unserer Gesinnung lassen wir uns von niemandem antasten. 
Unsere innere Kraft und Stärke ist unsere stärkste Waffe. Das wollte ich früher 
auch immer meinen Jungen beibringen. Die Fahrten und Heimabende, die wir 
zusammen erlebten, haben uns ja zu dieser Stärke verholfen, und wir werden 
die Fahrten nie, nie vergessen können. Ja, wir hatten eine wirkliche Jugend.534 
  
Tatsächlich waren Heimabende und Fahrten essentiell im Leben der jugendlichen 
Gruppierungen. Das wird auch in diesen Worten von Hans Scholl deutlich. Er schrieb 
diesen Brief kurz nach seiner ersten Zeugenvernehmung (22.11.1937) und der gegen 
ihn  erfolgten Anzeige wegen Verstoßes gegen §175 (25.11.). Diesen Umständen 
entspringt sicher auch die Formulierung der „Reinheit der Gesinnung“, um der Mutter 
gegenüber die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu entkräften. Auch müssen auf den 
ersten Blick die Formulierungen wie „Das wollte ich früher“ oder „Wir hatten eine 
wirkliche Jugend“ für einen 19-jährigen jungen Mann befremden. Hier sollen die 
Worte Scholls nur noch einmal verdeutlichen, welchen Stellenwert im Leben der 
Jugendlichen - und das gilt für Mädchen genauso wie für die Jungen - die Einrichtung 
der Heimabende und der Fahrten hatte.  
Da wurde vorgelesen und gelesen, musiziert, gesungen und diskutiert. Hier wurden 
Meinungen und Überzeugungen ausgetauscht und gebildet, Gemeinschaftsgeist 
geschaffen, Diskutierfähigkeit erprobt und trainiert. Die Themenstellung, Literatur- 
und Liedauswahl für die Heimabende oblag üblicherweise dem jeweiligen Führer der 
Gruppe, dem Führer, dem man folgte, nicht in blinder Pflichterfüllung und 
bedingungslosen Gehorsam, sondern weil er mit seinem Charisma diese Gefolgschaft 
als selbstverständlich einforderte und eine gemeinsame Sache, eine gemeinsame 
Überzeugung gelebt wurde. 
Die diesbezüglichen Erfahrungen Scholls gründeten sich auf seine Anfangsjahre im 
Jungvolk der Ulmer HJ. Der dort verantwortliche Max von Neubeck, vom 
Fähnleinführer zum Stamm- und Standortführer aufgestiegen, leitete in den Jahren 
1933 bis 1934 das Jungvolk ganz im   Sinne der bündischen dj.1.11, verständlich, denn 
er war vormaliges Mitglied dieser bündischen Gruppierung. Demzufolge wurden unter 
seiner Ägide die Texte aus tusks „eisbrecher“ und der „Heldenfibel“ gelesen, und 
gesungen wurden die Lieder der „Eisbrechermannschaft“.  Auch wurde an diesen 
Heimabenden das Stockfechten geübt.  
Für Hans Scholl waren das verbindliche Vorgaben. Nach seinem Aufstieg zum 
Fähnleinführer am 1.1.1935 führte er selbstverständlich diese auf tusk konzentrierte 
Werk- und Liedauswahl fort. Dass, wie es Helmut Gerstlauer im Gespräch mit Eckard 
	534	Hans	Scholl	in	einem	Brief	an	seine	Mutter	vom	27.11.1937.	
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Holler berichte, 535  auch Rainer Maria Rilke auf der Liste steht, muss nicht 
verwundern, denn es war Rilkes „Cornet“, den Hans Scholl offensichtlich 
dramaturgisch geschickt an einem Heimabend bei Kerzenlicht eindrucksvoll zu Gehör 
brachte. Und diese kurze Erzählung von Liebe und Tod, von jugendlichem Heldenmut 
und Opferbereitschaft entsprach durchaus bündischer Gesinnung und darüber hinaus 
der Vorstellungswelt vieler junger Soldaten, die „dem propagandistischen 
Langemarck-Mythos zufolge, mit Rilkes Erzählung im Tornister und dem 
Deutschland-Lied auf den Lippen bei einem verlustreichen, erfolglosen Angriff auf 
eine britisch-belgische Stellung bei dem belgischen Dorf Langemarck fielen.“ 536 
 
Nun aber war spät im Jahr 1935 Ernst Reden auf den Plan getreten, und in der 
Folge dieser neuen Beziehung ergaben sich in der Gruppe Scholl Veränderungen, die 
mit dessen Einfluss zu tun haben. Hans Scholl selbst bestätigt das in seiner 
Vernehmung in Stuttgart am 21.12.1937. Da heißt es: 
 
Im November 1935 lernte ich Ernst Reden kennen. Wie ich bereits angegeben 
habe, ist er dann mit uns bis zur Schwedenfahrt 1936 ab und zu auf Fahrt 
gegangen und hat auch unsere Heimabende besucht. Ernst Reden hat auf mich 
schon einen gewissen Einfluss gehabt und da er sich mir gegenüber als 
Jungvolkführer vorgestellt hatte, nahm ich seine Vorschläge gerne an. Im 
grossen Ganzen hat sich im Dienstbetrieb wenig geändert, es wurden aber dann 
bei den Heimabenden Bücher vorgelesen und Lieder gesungen, die mir Reden 
empfohlen hat.537 
 
Wenn Hans Scholl hier den November als den Monat bezeichnet, in dem er Ernst 
Reden kennengelernt hat, so widerspricht das dessen Aussage (s.o.), in der vom 
Dezember die Rede ist. Dieser Widerspruch allerdings ist zunächst eher unwesentlich. 
Scholls Erinnerung in dieser Angelegenheit jedoch ist offensichtlich korrekt, denn aus 
der Zeugenaussage des Udo Stengele 538  ist zu erfahren, dass bei der Kohtenfahrt 
Ende November 1935 Ernst Reden schon unter den Teilnehmern war. Und nicht nur, 
dass er unter den Teilnehmern war, er scheint die Fahrt auch dominiert zu haben. 
Reden hat - so Udo Stengele - die Kohte zur Verfügung gestellt, er hat am Lagerfeuer 
aus Manfred Hausmanns „Ontje Arps“ vorgelesen und dazu Erläuterungen, 
Erklärungen und Interpretationen gegeben und er hat der Gruppe mit „Glüht der Tag“ 
	535	Helmut	Gerstlauers	Erinnerungen	an	Hans	Scholl,	widergegeben	in	Holler,	Eckard,	„Hans	Scholl	und	die	Ulmer	Trabanten“,	in:	Ulrich	Hermann	„Vom	HJ	Führer	zur	Weißen	Rose“,	S.	40/41.	536	Zitat	nach:	www.deutschlandfunkkultur.de	(Aufruf:	27.1.2020)	Deutschlandradio	Kultur,	Sendung	vom	8.Juni	2014,	„Den	Zarathustra	im	Tornister“;	Langemarck-Mythos:	Verklärung	einer	verlustreichen	militärischen	Auseinandersetzung	.	537	LArch		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	Aussage	vom	21.12.1937,abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S	264	538	Udo	Stengele	ist	einer	der	Ulmer	„Trabanten“,	die	im	November	1937	verhaftete	wurden;	seine	Aussage	in:	Herrmann/Holler,	S	177	ff.	Die	Kohtenfahrt	von	8	Jungen	fand	nach	dieser	Aussage	statt	in	einem	Wald	beim	Örlinger	Tal.	
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539 ein neues Lied beigebracht. Das sind dann doch sehr viele Einzelheiten, derer sich 
Stengele erinnert und da ist es dann doch merkwürdig, dass diese erste gemeinsame 
Fahrt so ganz aus dem Gedächtnis Redens verschwunden ist. Er jedenfalls sagt aus: 
 
 Meine erste Fahrt mit der Gruppe Scholl habe ich Anfang 1936 gemacht 540   
 
Und das ist zweifellos nicht richtig. Trotz dieser Ungenauigkeiten und Widersprüche 
im Detail oder in der Chronologie bleibt festzuhalten, dass mit Reden die Inhalte der 
Heimabende und die Themenbereiche der Kohtenfahrten eine literarische Aufwertung 
erfuhren, weg vom Stockfechten und hin zur Literatur. Das war nur folgerichtig, denn 
er war literarisch mehr als interessiert. Er hatte Kontakt zu zahlreichen Schriftstellern 
und war selbst ein durchaus ambitionierter Lyriker. Von daher war es logisch, dass 
nun seine bevorzugten Schriftsteller in den Mittelpunkt gestellt wurden.  Das waren 
Rilke und George und aus der bündischen Szene vor allem  Hausmann, Wiechert, 
Helwig, Benndorf, Bauer und Brües.  
Um diese Neuorientierung deutlich zu machen, lohnt sich der Blick auf den ersten 
gemeinsamen Heimabend im Winter 1935/36.  
Reden - diesmal ohne Gedächtnislücken - beschreibt in seiner Aussage diesen Abend 
sehr detailgenau: 
 
Als ich das erstemal an einem solchen Heimabend teilgenommen habe, fand ich 
dort bereits eine bündisch ausgerüstete Gruppe. Scholl forderte mich auf, 
irgendetwas vorzulesen, worauf ich dann aus nachfolgend aufgeführten 
Büchern vorlas: Ontje Arps von Hausmann, Die Horde Moris von Walter 
Bauer, Aus der grauen Reihe, eine Schriftreihe, die beim Günther Wolff-Verlag 
erschien ein Manuskript, welches mir der Schriftsteller Wenner Wendorff  541 
zur Stellungnahme übersandte, habe ich ebenfalls für die Vorlesungen benutzt, 
das Manuskript führte den Titel: Saja Ular, es ist eine orientalische Erzählung. 
Soweit ich mich entsinnen kann, habe ich für diese Vorlesungen sonst kein 
anderes Buch benutzt 542 
 
Dieser Aussage lassen sich dann doch viele Information entnehmen. Relativ unwichtig 
aber bezeichnend ist die Wortwahl, „bereits“ eine bündische Gruppe vorgefunden zu 
haben. Damit wollte Reden sicher dem Vorwurf der Anklageschrift entgegentreten, 
diese bündische Gruppe durch seinen Einfluss selbst ins Leben gerufen zu haben. 
Denn wenn sie schon als bündisch existierte, so lag das nicht in seiner Verantwortung.  
Wichtiger jedoch sind an dieser Aussage andere Einsichten. 
	539	Dabei	handelt	es	sich	mit	großer	Wahrscheinlichkeit	um	das	Lied	„Im	Osten	glüht	der	junge	Tag“,	nach	einem	Text	von	Hunold	und	der	Weise	nach	Siegfried	Frey,	erschienen	u.a.	im	„Front	Kämpfer	Liederbuch“	1928/1930.		540	LArch		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	29-32,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	170.	541	Zweifellos	handelt	es	sich	hier	um	Werner	Benndorf,	auch	wenn	das	Protokoll	„Wenner	Wendorff“	als	Autor	angibt.		Tippfehler	und	Probleme	mit	der	Rechtschreibung	und	Zeichensetzung	sind	übrigens	in	den	Protokollen	keine	Seltenheit,		ebenso	wie	in	den	Abschriften	aus	der	Postüberwachung.		542	Ebd.	
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Da ist zunächst einmal die Auswahl der Autoren. Mit Hausmann, Bauer und Benndorf 
waren es drei Schriftsteller, die ausnahmslos zum Kreis der bündischen Autoren 
Deutschlands zu rechnen sind. Walter Bauer war zu diesem Zeitpunkt mit 
Veröffentlichungsverbot belegt 543  und auch Werner Benndorf gehörte zu den 
geächteten Autoren. Alle drei waren schon in Redens Kölner kajak mit Texten 
vertreten. Und den für diesen erwähnten Abend ausgewählten Texten ist gemeinsam, 
dass es um Abenteuer, um Jugend und Freiheit und um stürmische und bedingungslose 
Freundschaft geht, noch dazu bei Benndorfs Werken um durchaus freizügige und 
erotische, oft im Orientalischen angesiedelte Erzählungen. 544 Solcherart Texte werden 
ihre Wirkung auf die pubertierenden Zuhörer nicht verfehlt und Ernst Redens Stellung 
gefestigt haben. Erwähnenswert in diesem Zusammenhang, dass der Erzählung „Ontje 
Arps“ von Manfred Hausmann durchaus homoerotische Motive zu entnehmen sind, 
die Ernst Reden auch klar waren.  545 
Aber noch wichtiger an dieser Werkauswahl ist die Tatsache, dass Ernst Reden die 
Autoren zu seinem persönlichen Bekanntenkreis zählen konnte.  Hinsichtlich der 
Person Koebels hatte er den Eindruck des persönlichen Kontaktes noch vorgespielt. 
Hier nun, in Bezug auf diese bündischen Autoren, war das gar nicht nötig. Denn mit 
ihnen war er tatsächlich schriftlich (Walter Bauer) und persönlich (Manfred Hausmann 
und Werner Benndorf) in Kontakt getreten und konnte nun diese Tatsache zum Vorteil 
nutzen. 
Ernst Reden hatte Manfred Hausmann zu Beginn des Jahres in Worpswede aufgesucht 
und von ihm zahlreiche Ausgaben seiner Bücher mit persönlichen Widmungen 
erhalten. 546   Zweifellos hat er bei den Heimabenden mit Lesungen aus diesen 
handsignierten Büchern die anwesenden Jungen beeindrucken können, um so mehr, 
wenn er dann auch noch in der Lage war, über seine persönlichen Kontakte zum Autor 
zu berichten und auf die entsprechenden Widmungen zu verweisen.  Hinsichtlich der 
Interpretationen und Werkanalysen konnte er aus diesem Grunde auch als  der Experte 
mit enormem Insiderwissen gelten. 
Das gilt dann in ähnlicher Weise bei der Erzählung Benndorfs. Denn es handelte sich 
hierbei um das Manuskript der Erzählung „Saja Ular“, das der Autor an Ernst Reden 
mit der Bitte um Stellungnahme geschickt hatte. Es war also diese Lesung 
gewissermaßen eine Erstlesung, eine Uraufführung aus einem bislang 
unveröffentlichten, oder gerade veröffentlichten Manuskript, das vom Schriftsteller 
selbst eben diesem Vorleser zur Begutachtung zugesandt worden war -  das konnte die 
jüngeren Burschen nur ehrfürchtig werden lassen und erhob Ernst Reden in eine 
Stellung mit unanfechtbarer, unantastbarer Meinungsführerschaft. Das war ein 
	543	Auf	der	„Liste	des	schädlichen	und	unerwünschten	Schrifttums“	der	Reichsschrifttumskammer	vom	25.April	1935	steht	hinter	Walter	Bauer	der	Vermerk	„sämtliche	Schriften“.	Quelle:	www.sammlungen.ulb.uni-muenster.de	(Aufruf:	27.1.2020).	544	Hier	sei	erinnert	an	den	„fröhlichen	Orgasmuskult“,	Denkler,	Horst,	„Werkruinen,	Lebenstrümmer“,	De	Gruyter	Verlag	2012,	S.	76.	545	Dazu:	Hacker,	Hanna,	„Alles	verboten	und	verbrannt?“	Anmerkungen	zur	Lage	der	schwulen	deutschsprachigen	Literatur	zwischen	1933	und	1945“,	S.	87.		546	Diese	Bücher	liegen	im	Familiennachlass	Reden	vor.	U.a.	„Ontje	Arps“,	„Abel	mit	der	Mundharmonika“	usw.,	alle	mit	persönlichen	Widmungen,	zumeist	datiert	aus	1935.	
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Jungvolkführer, wie man ihn sich vorstellte, intelligent, belesen und charismatisch, 
dabei - wie ersichtlich - bestens vernetzt in der bündischen literarischen Szene. 
Und damit sind wir bei einem weiteren wichtigen Aspekt. Denn Reden selbst 
war sich dieser Stellung bewusst. Ein Hinweis darauf findet sich in seiner 
Formulierung, für diese „Vorlesungen“ kein anderes Buch benutzt zu haben. Er 
verwendet hier, ob absichtlich oder nicht, den aus der Universität gebräuchlichen 
Begriff der Vorlesung und das trifft insofern zu, als er die Vorlesungen dazu nutzte, 
über das jeweilige Werk, die Autoren, die Hintergründe und mögliche Interpretationen 
mit seinem Wissen und seinem Verstand bei den Jungens literarische Aufklärungs- 
und Bildungsarbeit zu leisten und selbst die Diskussionshoheit zu bekommen. Achim 
Jacobi, einer der Scholl`schen Trabanten sagt dazu: 
 
Seine [Ernst Reden] Beteiligung bei unserer Gruppe an gemeinsamen Fahrten 
und den seltenen Heimabenden geschah aus freundlichem Interesse. Er hat 
wohl mit uns gemeinschaftlich aus den verbotenen Schriften gelesen und auch 
sonst über Bücher mit uns gesprochen. 547 
 
Und so wurden die Jungen aus Hans Scholls Gruppe Trabanten 548 durch Ernst Reden 
der Literatur nähergebracht, lernten neue Autoren und Werke kennen. Hans Scholl 
bestätigt in seinem Brief an Ernst Reden beispielsweise den Erhalt der Unbekannte(n) 
Dichtung und schreibt, wie sehr ihm die Gedichte gefallen haben. 549  Auch die 
Vernehmungsprotokolle der einzelnen Gruppenmitglieder nach der Verhaftung im 
November 1937 belegen diesen Einfluss Redens deutlich, wenn in den Verzeichnissen 
der konfiszierten Bücher und Materialien entsprechende Literatur aufgeführt wird. 550 
So finden sich unter den konfiszierten Schriften bei Achim Jacobi und bei Rolf 
Futterknecht Redens Gedichtband Vom jungen Leben, ebenso wie bei den Keller-
Brüdern aus Stuttgart, bei Hermann Heisch finden sich das Unbekannte Gedicht und 
das Unbekannte Foto und bei Udo Stengele eine Ausgabe von Redens Melodie der 
Heimat und beispielsweise Bücher von Benndorf. Insgesamt also eine neue 
Ausrichtung von  Scholls A-Gruppe, mit mehr Qualität in den Themenbereichen, die 
sich genau dadurch von den B-Gruppen unterschied. Diesen Qualitätsunterschied 
belegt die Aussage des Gruppenmitgliedes Josef Sauer. Da heißt es: 
 
Auf Fahrten ging die A-Mannschaft für sich allein. Die Heimabende wurden 
zum Teil getrennt abgehalten und haben sich auch in der Form voneinander 
unterschieden. Dies galt nicht nur für die Lieder, die an den Heimabenden 
gesungen wurden, sondern auch für den Stoff, der zum Vortrag kam. Während 
bei der B-Mannschaft die üblichen Jungvolk-Lieder und einige Lieder der 
Eisbrechermannschaft gesungen wurden, wurden bei der A-Mannschaft die 	547	Larch,		Gerichte	Rep.	0017/292	–	295,	Aussage	Achim	Jacobi	vom	24.12.1937,	abgedr.	in:	Hermann/Holler,		S.	277	ff.	548	Diesen	Namen	gaben	sie	sich	erst	später	während	der	Schwedenfahrt	im	Sommer	1936.	549	Es	handelt	sich	dabei	um	den	Brief	vom	Frühjahr	1937,	den	Hans	Scholl	aus	dem	Arbeitsdienst	geschrieben	hat.	LArch,	Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	12.	550	Larch,		Gerichte	Rep.	0017/293,	Nr.	2-20,	Verzeichnis	der	bei	den	Jungen	der	Ulmer	Trabanten	konfiszierten	Schriften	vom	5.1.1938.	
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Nerother-Lieder, die Lieder der Eisbrechermannschaft und die Kosakenchöre 
bevorzugt, und bei den Heimabenden hat Hans Scholl für die A-Mannschaft aus 
der Heldenfibel von tusk und aus Büchern von Günther Eten 551  sowie aus 
Arbeiten von Ernst Reden vorgelesen. 552 
 
Auf diese Weise war die A-Mannschaft also privilegiert und  folgerichtig finden sich 
in den verschiedenen Berichten über die in der Folge stattgefundenen Heimabende und 
Fahrten zahlreiche Namen, wie beispielsweise Otto Brües, Ernst Wiechert, Hermann 
Hesse, Rainer Maria Rilke und Stefan George und viele andere mehr, und ganz 
selbstverständlich findet sich auch der Name Ernst Reden selbst mit seinen eigenen 
erzählerischen und lyrischen Veröffentlichungen.  Die Jungen der A-Mannschaft 
lernten Zuhören und Diskutieren,  denn  
 
nach dem Vorlesen wurde wenn notwendig noch darüber gesprochen und 
allgemein die Meinungen und Gedanken ausgetauscht. 553 
 
ganz im Sinne des bündischen – und damit Scholl`schen und Reden`schen – 
Eliteanspruchs. Es war das der „faszinierende Stil“ 554 der autonomen Jungenschaft 
d.j.1.11., in der Bücher eine wichtige Rolle spielten, Bücher, über die sich der Einstieg 
in philosophische Diskussionen ergab und den Jungen neue Welten aufschloss. Otl 
Aicher, der seit 1937 mit Werner Scholl befreundet war und ab 1939 im Hause Scholl 
verkehrte, beschreibt diese Heimabende: 
 
Sie stiegen ein in eine grundsätzliche philosophische Auseinandersetzung. 
Friedrich Nietzsche war ein großes Thema, auch Stefan George. Überhaupt 
war jedes Buch eine Entdeckung. Bis in die Nacht hinein lasen sie aus Büchern 
vor, diskutierten und planten die nächste Lektüre... 
Die Gruppe nannte sich <autonome Jungenschaft>, unabhängig von 
Konfession, Partei, Elternhaus, Schule – eine eigenständige Jugendgruppe. 
Hans Scholl und später auch Ernst Reden, ein junger Schriftsteller aus Köln ... 
gehörten dazu. 555 
 
Der Kasernendienst konnte Ernst Reden nicht davon abhalten, vom Winter 
1935/36 bis zur Schwedenfahrt von Scholls Gruppe die meisten Kohtenfahrten und 	551	Günther	Eten	war	ein	Schriftsteller,	dessen	Werk	im	Wolff-Verlag	erschien	(„Horst	–	Geschichte	eines	Jungen“).	Er	stand	1938	auf	der	Liste	der	von	den	Nationalsozialisten	verbotenen	Schriften	aus	dem	Wolff-Verlag.	“.	Quelle:	www.sammlungen.ulb.uni-muenster.de	(Aufruf:	27.1.2020),	dort	auf	S.	34	des	verbotenen	Schrifttums	wird	hinter	seinem	Namen	der	Wolff	Verlag	in	Plauen	aufgeführt.	552	Josef	Sauer	gehörte	zu	Scholls	A-Mannschaft.	Auch	er	gehörte	zu	den	Jungen,	die	in	Stuttgart	1937	als	Zeugen	aussagen	mussten.	Seine	Aussage:	,	LArch		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	abgedruckt	auch	bei	Herrmann/Holler,	S.	194.	553	Hans	Scholl,	Vernehmungsprotokoll	vom	21.12.1937,	LArch		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S	266.		554	Otl	Aicher	im	Gespräch	mit	Hermann	Vinke	in:	Vinke,	Hermann,	„Das	kurze	Leben	der	Sofie	Scholl“,	Ravensburger	Verlag,	1980,	S.49.	555	Ebd.	
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Heimabende mitzumachen. Udo Stengele, bei dem diese Heimabende überwiegend 
stattfanden, sagt dazu aus: 
 
Im Laufe der nächsten Monate [gemeint ist die Zeit ab Dezember 1935] habe 
ich mit Hans Scholl beinahe jeden Samstag/Sonntag Kohtefahrten gemacht, so 
daß ich sie nicht mehr im einzelnen angeben kann. (...) Ernst Reden hat an den 
Kohtefahrten bis Februar 36 sehr regelmäßig teilgenommen. 556 
 
Diese häufige Teilnahme bestätigen auch die anderen Jungs in ihren Vernehmungen. 
Die Aussagen von Udo Stengele und Josef Sauer 557 erwähnen übrigens, dass Reden 
mehrfach von seiner Kompanie bestraft worden sei, da er für diese Fahrten keinen 
Zivilurlaub gehabt habe und dennoch immer in Zivil teilgenommen habe, 
beziehungsweise in der blauen Riegelbluse der dj.1.11. Nur von einem Heimabend bei 
Udo Stengele wird berichtet, dass Reden in Uniform erschienen sei. Sie scheinen ihm 
also, Heimabende und Fahrten, sehr wichtig gewesen zu sein, so wichtig, dass er dafür 
Bestrafungen in Kauf nahm. Und doch nahm wegen der Dienstverpflichtungen im 
Laufe des Jahres die Häufigkeit der Teilnahme zwangsläufig ab. So war Reden 
beispielsweise bei der Lappland-Schwedenfahrt im Sommer des Jahres nicht dabei. 
Allerdings gab er Hans Scholl für diese Fahrt noch die Kontaktadresse des Schweden 
Max Schürer von Waldheim, 558  vor dessen Homosexualität er jedoch eindringlich 
warnte. 559 Eine Warnung, die freilich wenig anderes war, als nur der Hinweis auf die 
Homosexualität des Max Schürer von Waldheim. Denn Redens eigene Homosexualität 
und die entsprechenden Neigungen bei Hans Scholl sind ihnen beiden  – wenn auch 
unausgesprochen – klar gewesen. Und entsprechend ergab sich in Schweden auch 
zwischen Hans Scholl und dem schwedischen Major eine mehr als freundliche 
Beziehung, die noch lange nach der Schwedenfahrt in der Korrespondenz fortdauerte, 
eine Beziehung, die von Hans Scholl in seinem Verhör verschwiegen wurde. Die 
homoerotischen Begebenheiten auf der Schwedenfahrt, in die teilweise auch die 
anderen Jungen involviert waren, 560 fanden innerhalb der an dieser Fahrt beteiligten 
Jungenschaft, beispielsweise bei Alfred Reichle,  durchaus auch Widerstände.  
	556	Vernehmungsprotokoll	vom	15.11.1937,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	178.			557	Ebd.:	S.197	f.	558	Max	Schürer	von	Waldheim	hatte	einen	Wanderführer	für	Schweden	herausgegeben,	den	Scholl	von	der	Fahrtenstelle	der	RJF	erhielt.		559	LArch,	Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.263	ff.	Hans	Scholl	bestätigt	das	in	seiner	Aussage	vom	21.12.1937,	Reden	hätte	Waldheim	„als	Schwein	bezeichnet“,	und	tatsächlich	ist	Waldheim	gegenüber	den	Jungens	nach	übereinstimmenden	Berichten	auch	übergriffig	geworden.	Näheres über die 
Zusammenhänge zwischen Schürer von Waldheim und der Führung der Fahrtenstelle 
der RJF in Person Georg von Schwanitz findet sich penibel recherchiert bei 
R.M.Zoske. „Flamme sein!“, S. 56 ff. Die Korrespondenz Scholl/Waldheim findet sich 
in: Larch, Gerichte Rep.0017/292-94.	560	Hermann	Heisch,	so	sagt	Hans	Scholl	am	21.12.1937	aus,	sei	von	Schürer	von	Waldheim	geküsst	worden	und	sei	daraufhin	weggelaufen.	Auch	Udo	Stengele	bestätigt	in	seiner	Aussage	Schürer	von	Waldheim	habe	an	ihm	selbst	und	an	Werner	Heisch		„herumgetätschelt“.	
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Übrigens hatte Reden schon 1929, also noch als Schüler, Waldheim in Köln anlässlich 
eines Vortrages zum Thema  der deutschen Beziehungen zu Schweden kennengelernt, 
so ist es seiner Aussage vor der Gestapo zu entnehmen.561 Ob aus dieser Zeit seine 
Kenntnis von Waldheims sexueller Orientierung rührt, diese Frage muss offen bleiben. 
Nach Hans Scholls Schwedenfahrt nahm Reden selbst auch den Kontakt zu Waldheim 
nochmals auf, um sich den Titel eines Buches nennen zu lassen, über das sich 
Waldheim in Schweden wohl mit Hans Scholl unterhalten hatte 562 und welches für 
Reden und Scholl mit seinen Aussagen zu Stefan George und zur Homosexualität 
große Bedeutung hatte. 
Aber auch, wenn Reden nicht mehr in der Lage war, an allen Fahrt- und 
Heimabendterminen teilzunehmen, so war er doch durch seinen Einfluss auf Hans 
Scholl gewissermaßen durch seine Buch- und Themenempfehlungen immer dabei, ein 
Einfluss, der auch den anderen Jungen trotz ihres Alters nicht verborgen blieb. So steht 
in der Aussage von Alfred Reichle:  
 
Ich weiß, daß R. [Reden] einen ziemlichen Einfluß auf Scholl hatte, ich möchte 
mich berichtigen, daß R. viel mit Sch. zusammenkam uns [sic] mit diesem 
besprach. 563 
 
Es war aber nicht nur die Jungvolkgruppe von Hans Scholl, die auf diesem 
Wege einen neuen, angeleiteten Zugang zur Literatur fand.  Hans Scholl hatte Ernst 
Reden schon kurz nach dem Kennenlernen in die elterliche Wohnung eingeladen, wo 
dieser dann mit Eltern und den anderen Geschwistern zusammentraf, den Bruder 
Werner kannte er lange schon durch die Gruppe. Wie den Aussagen von Scholls 
Trabanten zu entnehmen ist, hat sich Reden auch jeweils zu den Fahrten in der 
Scholl`schen Wohnung umgezogen, zu diesem Zeitpunkt in der Olga Straße 81, was 
verdeutlicht, dass er einen familiären Zugang zur Familie hatte. 564 Selbstverständlich 
lernte er da auch die Schwestern Elisabeth, Inge und Sofie kennen. In einem späteren 
Brief an Inge Scholl erinnert sich Ernst Reden an diese Situationen, wo ihm die noch 




Du schreibst so viel von deiner Schwester Sofie. Ich bin richtig stolz, daß Sofie 
so sehr vertrauensvoll an mich denkt. Weißt du noch, ganz früher, während 
meiner Ulmer Militärzeit, als ich oft in euer Haus kam, habe ich mich jedesmal 
so über Sofie gefreut und mich manchmal danach gesehnt, einmal mit ihr 
sprechen zu können und einmal eine solche Freundin zu haben. Auch heute 
noch bin ich über jeden Gruß von ihr froh und wünsche nicht mehr, als daß 
gerade Sofie glücklich wird in ihrem Leben. Sie hat Sonne und Glück so 
besonders notwendig. 565 
 
Er war also nach eigener Aussage oft im Hause Scholl und verbrachte dort viel Zeit 
auf der Bude der Jungens. Freilich waren bei diesen Heimabenden der A-Gruppe, 
respektive der Trabanten, die Mädchen ausgeschlossen. Deren Treffen aber waren 
prinzipiell nicht anders ausgerichtet als die der Jungen. Und auch hier in der Familie 
machte sich sein Einfluss bald bemerkbar, denn „Ernst Reden wurde schnell Gast bei 
der Scholl-Familie, beeindruckte Inge und Sofie Scholl mit seinen kreativen 
Talenten“. 566  Barbara Beuys sei hier leicht korrigiert, denn sicher waren es nicht so 
sehr Redens kreative Talente, sondern wohl eher seine literarischen, wovon er 
genügend Belege - z.B. mit seinem Lyrik-Band - vorweisen konnte. Und mehr noch, 
es war seine ganze Persönlichkeit, die im Hause Scholl Eindruck machte. „Hans und 
seine Geschwister sind vom Lebensgefühl dieses jungen Mannes fasziniert: ein wenig 
Bohème, viel Romantik und Schwärmerei, eine große Begeisterung für Stefan George 
und die Lyrik Rilkes.“ 567 Diese Einschätzung ist sicher insgesamt zutreffend, wenn 
der Begriff des „Bohemien“ in seiner ursprünglichen Bedeutung gesehen wird, im 
Sinne einer intellektuellen Persönlichkeit mit vorwiegend schriftstellerischen, 
künstlerischen oder musikalischen Ambitionen und betont unbürgerlichen 
Einstellungen. Nicht zutreffend ist im Falle Ernst Redens die verbreitete Vorstellung 
des freien, ungebundenen, zügellosen und feiernden studentischen Bohemien, der in 
fröhlicher Unbekümmertheit auf gesellschaftliche Gepflogenheiten pfeift. Das lag 
nicht in seiner ernsthaften, zurückhaltenden Natur.  
 
Der literarische Einfluss Redens umfasste zu diesem Zeitpunkt zwei Gruppen 
von Schriftstellern. Da waren einerseits mit seinen persönlichen Favoriten Rilke und 
George die bedeutendsten Vertreter der deutschen zeitgenössischen Lyrik und da 
waren auf der anderen Seite die zahlreichen zeitgenössischen Schriftsteller der 
bündischen Szene, mit denen er in Verbindung stand. Deren Bedeutung im 
Familienkreis Scholl sei kurz und beispielhaft aufgezeigt an Manfred Hausmann und 
Ernst Wiechert.  
Hausmann zählte schon lange zu den von Reden bevorzugten Autoren, wurde 
von ihm geradezu verehrt. Diese Verehrung teilte sich in der Folge auch den 
Schwestern Hans Scholls mit. Sofie Scholl sollte Manfred Hausmann - daran sei in 
diesem Zusammenhang noch einmal erinnert -  zu ihrem „Lieblingsdichter“ 
568 erklären. Ihren Schulaufsatz „Kleine und große Feste im Jahreslauf“ zum 	565	IfZ,	ED	474,	Band	23,	Brief	vom	22.9.1941.	566	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012,	S.112.	567	Verhoeven/Krebs,	„Die	Weiße	Rose“,	Fischer	Verlag,	1988,	www.books.google.de,	Aufruf:	27.1.2020),	ohne	Seitenangabe.	568	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012,	S.169.	
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Jahreswechsel 1938/39 rahmt sie ein mit Versen Hausmanns zu Anfang und mit Zeilen 
Rilkes am Ende, ihren erklärten Lieblingsdichtern. Zweifellos finden die späteren 
Besuche der Geschwister Scholl in Worpswede hier in den Heimabenden und 
Besuchen Ernst Redens,  in seinen Erzählungen, Berichten von und über Worpswede 
und in seinen Lesungen aus Hausmanns Werken ihren Ursprung. Er hatte damit in 
ihnen das Interesse an Hausmann und seinem Werk geweckt und dabei auch die 
Schönheit und Idylle dieses Künstlerortes in begeisternden Farben beschrieben und die 
vielen Möglichkeiten, dort neben der Literatur auch bedeutenden Vertretern der 
Malerei näher zu kommen. Sofie, die eine große zeichnerische Begabung hatte, musste 
das reizen. Dass sich die Geschwister Inge, Sofie und Werner in Begleitung von 
Freunden 1938 und 1939 aufmachten, um in Worpswede fröhliche und unbeschwerte 
Tage zu verbringen, 569  dort Hausmann persönlich zu treffen, um gewissermaßen 
Literatur hautnah zu erleben, bei Martha Vogeler Bilder und Stoffe zu studieren und 
Clara Westhoff-Rilke nahe zu sein, all das ist zweifellos zurückzuführen auf den 
Einfluss Redens.  
Den sensiblen Ernst Wiechert  - dem sich Ernst Reden durchaus seelenverwandt 
fühlte, wie sein Brief vom Dezember 1939 zeigt 570 - hatte Reden schon bei dessen 
Münchner Vortrag im April 1935 kennen und schätzen gelernt. Mit diesem 
Schriftsteller machte er Hans Scholl vertraut, so dass die Werke Wiecherts zu den 
festen Bestandteilen der Heimabende und Kohtenfahrten wurden, wo, wie es Hans 
Scholl selbst formuliert, Bücher und Personen vorgestellt wurden, „die uns irgend 
etwas zu sagen hatte[n]“. 571 Der Roman „Das einfache Leben“ von Wiechert hat in 
der Korrespondenz des Ulmer Freundeskreises vieldiskutierte Bedeutung erlangt. 
Redens Brief an Wiechert, sein Versuch mit dem Schriftsteller in philosophische und 
interpretatorische Diskussion über dieses Werk zu kommen, war ihm so wichtig, dass 
er an Inge Scholl eine Abschrift des Briefes schickte. 
Das Interesse Hans Scholls an Wiechert ist offensichtlich von Dauer, denn in seiner 
Münchner Studentenzeit schreibt Hans Scholl am 17.5. 1939 572 an seine Eltern, dass 
er für den folgenden Sonntag plane, Ernst Wiechert persönlich aufzusuchen.  
 
Wir wissen aus den zahlreichen Dokumenten, wie sehr die Scholl-Geschwister 
an Literatur interessiert waren, wir wissen, welche Bücher sie lasen, welche 
Empfehlungen sie sich gegenseitig gaben, wir wissen von Hans Scholls eigenen 
lyrischen Versuchen, wir wissen von ihren Konzertbesuchen und ihren musikalischen 
Vorlieben und Fähigkeiten. Wir wissen aber auch von ihren intellektuellen 
Fähigkeiten, von ihren treffenden Analysen und von ihrer streitbaren 	569	„Es	war	ganz	fabelhaft	schön“,	schreibt	Sofie	Scholl	am	29.8.1938	über	ihren	Besuch	in	Worpswede	an	ihren	Freund	Fritz	Hartnagel	und	wenige	Wochen	später	am	24.9.1939,	immer	noch	voller	Begeisterung	„Ich	muß	gerade	daran	denken,	wie	ich	mit	Inge	durchs	Moor	zog	auf	der	Landstraße,	und	wir	haben	die	Klampfe	herausgeholt	und	einfach	gesungen	und	uns	einen	Dreck	um	die	dummen	Gesichter	der	verwunderten	Menschheit	gekümmert“;	Briefe	widergegeben	bei	Inge	Jens.	570	IfZ,	Nachlass	Inge	Aicher	-	Scholl:	ED	474,	Band	23,	Brief	Ernst	Redens	an	Ernst	Wiechert.	571	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/293,		Aussage	Hans	Scholl	vom	21.12.1937,	S.	10,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	268.	572	IfZ,	ED	474,	Bd.	44,	Brief	Hans	Scholls	an	seine	Eltern	vom	17.5.1939.	
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Diskussionskultur. All diese in den Scholl-Kindern schlummernden Anlagen und 
Eigenschaften  sind in der Zeit ihrer jugendlichen Entwicklung gewachsen, trainiert 
und gepflegt worden. Und in all diesen Punkten spielt Ernst Reden eine Rolle, er hat 
hier als der Ältere, der charismatische, belesene, kunstsinnige und bewunderte 
Literaturstudent in den Jahren seiner Ulmer Militärzeit gewissermaßen den Keim 
gelegt und die Geschwister auf die Spur gebracht. 
Die Rolle Redens in diesen Ulmer Jahren 1935 bis 1937 wurde in der Literatur 
bis heute nicht angemessen gewürdigt. Es wird da häufig nur der Begriff des 
Einflusses verwendet und quasi mit einem Nebensatz abgetan, so etwa bei Barbara 
Beuys, die dafür nur den einen oben erwähnten Satz findet, oder auch Eckard Holler, 
bei dem zwar viele Fakten nachzulesen sind, der dennoch letztlich nur vom 
„bündischen Ideengeber“ spricht. Dem Sachverhalt sehr nahe kommt Ruth Sachs in 
ihrem Buch „The White Rose History“. Wenn sie im Verhältnis von Reden zu Scholl 
die Begriffe „mentor and hero“ 573 benutzt und für die Freundschaft der beiden die 
Formulierung „a close physical relationship“ findet, so ist das gewiss nicht 
übertrieben. Die Beeinflussung und die Vorbildfunktion des jungen Kölner 
Literaturstudenten hat sie damit richtig definiert, anders als Sönke Zankel, der in 
seinem Werk Reden als „Fremdkörper im Ulmer Jungvolk“ 574  sieht, als nicht 
integrierten Fremden. Das ist angesichts der ersichtlichen Faktenlage offensichtlich 
eine Fehlinterpretation, beziehungsweise eine Negierung der sichtbaren und 
nachlesbaren Informationen.  
 
 
4.1.4 Im Visier der Gestapo 
 
 Der nationalsozialistische Staat war seit April 1933 zunehmend aggressiv und 
rigoros gegen die Jugendbünde vorgegangen. Im April 1933 ließ Baldur von Schirach 
zunächst den „Großdeutschen Bund“ auflösen. Noch im November desselben Jahres 
wurde den HJ-Führern durch ein Verordnungsblatt der Reichsjugendführung 575 eine 
Liste verbotener und aufgelöster/aufzulösender oder in die HJ zu überführenden 
Jugendverbände zugestellt. In der Folge wurde das bündische Leben durch Verbote 
zunehmend eingeengt, bis dann am 8. Februar 1936 durch einen Erlass des 
„Geheime(n) Staatspolizeiamt(es) in Preussen“ endgültig alle bündischen 
Gruppierungen verboten wurden, ein Erlass, der durch ein Rundschreiben an alle 
Gestapoaußenstellen am 17. April 1936 noch einmal mit Nachdruck  durchgesetzt 
werden sollte. In diesem Erlass werden wieder namentlich bündische Gruppierungen 
aufgeführt und deren Verbot und Auflösung angeordnet.  Hier ist unter anderen 
explizit die dj.1.11 aufgeführt und auch der „Stromkreis“, beides Gruppierungen, mit 
denen Ernst Reden verbunden war. 576 Dieses Verbot wurde am 11. Mai 1937 durch 
eine Verordnung des Württembergischen Innenministers (am 15. Mai im 	573	Sachs,	Ruth,	„The	White	Rose	History,	Volume	!:	Coming	Together,	S.199.	574	Zankel,	Sönke,	„Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	Böhlau	Verlag,	2006,	S.	10.	575	Quelle:	Verordnungsblatt	der	Reichsjugendführung	vom	17.11.1933	(IfZ,	München),	widergegeben	in:	Hellfeld,	Matthias	von,	Klönne,	Arno,	„Die	betrogene	Generation.	Jugend	im	Faschismus“,Pahl-Rugenstein,	1991,	S.	36/37.	576	Die	Verbindung	zum	Düsseldorfer	„Stromkreis“	(s.o.)	war	gegeben	durch	Josef	„kirr“	Rick	und	Jupp	Schopps.	
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Regierungsanzeiger veröffentlicht) auch für Württemberg übernommen und galt damit 
in Ulm und Stuttgart.  
 
Bezüglich Ernst Reden und die Ulmer Gruppe liefen Untersuchungen und 
Beobachtungen schon seit September 1936. Das wird ersichtlich im Schreiben der 
Gestapo Berlin an den Leiter der Staatspolizeistelle in Düsseldorf vom 25. Februar 
1937 .  
Seit September 1936 führt die Staatspolizeileitstelle Stuttgart mit der 
Polizeiverbindungsstelle des HJ.-Gebietes 20 (Württemberg) Untersuchungen 
wegen bündischer Zersetzungserscheinungen in Ulm durch. Es hat sich 
ergeben, dass diese Zersetzungserscheinungen von dem früheren Gebiets 
Jungvolkführer Ernst Reden aus Köln, z.Zt. Oberschütze bei der 5. Komp. IR. 
56 in Ulm, ausgehen. Reden hat mit dem ehemaligen Jungvolkführer Hans 
Scholl aus Ulm einen „Bund der Wenigen“ gegründet, der eine bündische 
Organisation in der Form der dj.1.11 darstellt. Reden steht nicht nur mit einer 
großen Zahl von Führern der Bündischen innerhalb Deutschland in 
Verbindung, sondern unterhält auch einen Briefwechsel mit Eberhard Koebel 
(tusk) in London. Ferner gibt Reden in großem Umfang bündisches Schrifttum 
heraus.577 
 
Dieses Schreiben belegt die Überwachung, die zu diesem Zeitpunkt schon einige 
Wochen andauerte. 578  Unter dem Aktenzeichen 5/R 1110 waren in dieser Zeit 
zwischen der Gestapo Stuttgart, der Gestapo Düsseldorf und dem Sicherheitsdienst 
Oberabschnitt West schon zahlreiche Informationen zur Postüberwachung Redens 
ausgetauscht worden. Und mit diesem Schreiben vom 25. Februar war nun der weitere 
Fortgang festgeschrieben.  
Allerdings war für weitere Aktionen der gesetzliche Rahmen noch nicht gegeben und 
es bedurfte der Übernahme des Berliner Februar-Erlasses durch die Verordnung der 
Württembergischen Regierung am 11. Mai 1937. Damit wurden die folgenden 
Aktionen gegen die Ulmer Gruppe um Reden und Scholl legitimiert. 
Diese Verordnung „die stark den Geruch des Ad-hoc-Erlasses trägt, um die 
bevorstehende Aktion rechtlich abzusichern“ 579  hatte schon am selben Tag 
unmittelbare Konsequenzen für den Ulmer Kreis um Ernst Reden und Hans Scholl. 
Denn in einem „Schnellbrief“ der Gestapo Düsseldorf an die Gestapo in Berlin vom 
10.11.1937, kurz vor Redens Verhaftung, ist zu lesen: 
 	577	LArch,		RW	58	/	27752,	Nr.	63,	Anlage	22.	578	LArch,		RW	58	/	27752,	es	liegen	Briefabschriften	der	Korrespondenz	zwischen	Ernst	Reden	und	Wid	Heimann	vor	(z.B.	Nr.	13-16),	die	sogar	noch	weiter	zurückreichen,	sie	stehen	allerdings	im	Zusammenhang	mit	seinem	Kölner	Verfahren	von	1935.	Ab	Dezember	1936	ist	die	Postüberwachung	nachzuweisen.	Die	Briefabschrift	eines	Schreibens	von	Jupp	Schopp	an	Reden	datiert	vom	3.12.1936.	579	Schmidt,	Fritz,	„In	Ulm,	um	Ulm	und	um	Ulm	herum“,	dj.1.11	–	Trilogie,	Edermünde	2005,	S.	43;	welche	„bevorstehende	Aktion“	Fritz	Schmidt,	der	ein	ausgezeichneter	Kenner	dieser	ganzen	Szene	und	Zeit	ist,	hier	genau	meint,	bleibt	unklar.	Möglicherweise	meint	auch	er	hier	alle	relativ	gleichzeitig	koordinierten	Aktionen	gegen	Zwiauer,	Keller	und	Reden.		
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In der Besprechung beim Geheimen Staatspolizeiamt am 11.5.1937 war 
vereinbart worden, daß die Aktion gegen Reden durch ein Sonderkommando 
des Geheimen Staatspolizeiamtes stattfinden sollte. 580 
 
Da stellt sich dann doch die Frage, warum noch am selben Tag, an dem im 
Württembergischen Innenministerium diese Verordnung erlassen wurde, die Gestapo 
diese Aktion gegen Reden beschließt.  Nun war es vermutlich so, dass in dieser im 
Schnellbrief erwähnten Besprechung nicht nur gegen Ernst Reden, sondern auch gegen 
andere, eben gegen Klaus Zwiauer und Christoph Keller Aktionen beschlossen 
wurden. Und insofern bezieht sich - das wäre ansonsten die Konsequenz aus dieser 
auffälligen Koinzidenz der Fakten -  diese Württembergische Verordnung gewiss nicht 
auf Reden alleine.  
Insgesamt hängen alle diese Operationen gegen Zwiauer, Keller und Reden eng 
miteinander zusammen. Was aber gab der Gestapo den Anlass zu all den Aktionen 
gegen Reden und die anderen? 
Wie Fritz Schmidt und Ulrich Herrmann wohl richtig vermuten, 581 ist der Hintergrund 
der Gestapoaktivitäten die bundesweite Suche nach Anhängern Koebels in 
Deutschland. 
Schon im Jahre 1935 waren mit Jochen Hene,  Klaus Macher  und Andreas May 
vormalige Angehörige der dj.1.11 und enge Vertraute Koebels  verhaftet worden, und 
im Folgejahr 1936 wurde durch die Gestapo das Netz weiter über Stuttgart und Ulm 
ausgelegt, mit der Folge, dass Ernst Reden in Ulm und Christoph Keller in Stuttgart 
unter Postüberwachung gestellt wurden. Bindeglied von Berlin nach Stuttgart könnte 
Klaus Zwiauer gewesen sein, 582  zusammen mit Hans Seidel 583  einer der engsten 
Vertrauten Koebels in Stuttgart und zu diesem Zeitpunkt Führer der Stuttgarter 
Rominshorde. Zwiauer und Reden haben sich übrigens persönlich gar nicht gekannt, 
sie trafen sich also erstmalig in dem gemeinsamen Verfahren in Stuttgart. Zu ihm, 
Zwiauer, hatte offenbar die Stapo-Leitstelle in Berlin Hinweise erhalten, 584  die dazu 
führten, dass Christof Keller und durch ihn dann Ernst Reden ins Visier der Gestapo 
gerieten. So steht es auch in der Anzeige gegen Ernst Reden vom 22.11.1937. 
 
Bei den Ermittlungen in Sachen Klaus Zwiauer und Christof Keller, Stuttgart, 
u.a. wurde festgestellt, daß Christof Keller mit Ernst Reden, der damals bei der 
Wehrmacht in Ulm war, in Verbindung stand. Die in Ulm vorhandene Gruppe 
der d.j.1.11. stand unter dem Einfluß des Ernst Reden.585 
 	580	LArch,		RW	58	/	27752,	Nr.	79,	Schnellbrief	der	Gestapo	Düsseldorf	nach	Berlin,	Anlage	20.	581	Ulrich	Herrmann,	S.56	/	Fritz	Schmidt,	„In	Ulm	...“,	S.32	ff.	582	Vergleiche	dazu	die	Ausführungen	Ulrich	Herrmanns	und	besonders	die	kenntnisreichen	Ausführungen	Fritz	Schmidts.	583	Hans	Seidel,	(geb.	1913),	Führer	der	Rominshorde	Stuttgart	bis	1932,	Quelle:	Schmidt,	Fritz,	„In	Ulm,	um	Ulm	und	um	Ulm	herum“,	dj.1.11	–	Trilogie,	Edermünde	2005.		584	Siehe:	Anzeige	gegen	Zwiauer	vom	15.11.37,	Ulrich	Herrmann:	S.	152.	585	Anzeige	gegen	Ernst	Reden	vom	22.11.1937,	Larch		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	abgdr.	In:	Herrmann/Holler,	S.226.	
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Nun ist diese hier verkürzt dargestellte Verflechtung durchaus nachvollziehbar logisch 
und die Formulierung der Anzeige scheint sie auch zu belegen. Bei Fritz Schmidt 
lassen sich zu all diesen Aktionen noch einige Details nachlesen. 586  Doch gibt es 
darüber hinaus, also neben dieser Suche nach Anhängern Koebels, noch andere Fakten 
zu bedenken, und diese weiteren Fakten legen den Schluss nahe, dass es auch ohne die 
Verbindung zu Christof Keller zur Überwachung von Ernst Reden gekommen wäre 
oder gekommen ist. 
Da ist zum einen die Tatsache, dass Ernst Reden mit vielen der Personen, die im 
Zusammenhang mit der Fahndung und Strafverfolgung Tusks verhaftet und verhört 
wurden, in den vorangegangenen Jahren Kontakt pflegte. Günter Wolff, Curt Letsche, 
Jochen Hene und Fritz Stelzer seien hier als Beispiel genannt. Und so ist es durchaus 
wahrscheinlich, dass sein Name im Zuge dieser Ermittlungen schon einmal 
Erwähnung fand. 
Zum anderen war Reden selbst schon im Sommer 1935  in Köln in ein Verfahren 
verwickelt, ein Verfahren in dem es um bündische Umtriebe, um Hochverrat ging. In 
diesem Verfahren (beklagt waren außer ihm Freddy Gothmann u.a.) war er zwar 
freigesprochen worden, aber es wäre sicher naiv anzunehmen, bei den Behörden des 
nationalsozialistischen Staates wäre dieses Verfahren unter den Tisch gefallen. 
Und tatsächlich weist ein Schreiben aus Köln an die Gestapo Stuttgart vom 9. 
November 1936 auf dieses Verfahren hin.  
 
 Im Mai 1935 wurde gegen Reden eingeschritten und wurde der Freundeskreis 
„Ortnit“ aufgelöst. 587 
 
Von diesem Hinweis auf das Kölner  Verfahren abgesehen, beinhaltet dieses 
Schreiben nochmals in aller Kürze eine Zusammenfassung von Ernst Redens 
bündischen Tätigkeiten und Beziehungen, und verstärkt damit noch einmal alle die 
Vermutungen bezüglich dieser Vorwürfe, die aus der Postüberwachung so fleißig 
zusammengetragen wurden. Und es beinhaltet den Hinweis auf die Verbindung zum 
jüdischen Jungen Heumann, der Mitglied in Redens Jungenschaft war. 
 
- Hier als Einschub noch ein Blick auf die Personen, die im Zuge der 
Postüberwachung Redens auch in den Blick der Gestapo gerieten. Die Briefe, die in 
den entsprechenden Akten überdauert haben, 588 zeigen als Absender die Namen: 
Wid Heimann (Hamburg), Jupp Schopp (Düsseldorf), Bernhard Sieper 
(Radevormwald), Gert Vielhaber (Köln), Kurt Letsche (Freiburg), H.M.Fuckel (Köln), 
Adje Doerwaldt (Hamburg), Fritz Stelzer , Joachim Zückner (Dresden), Christof 
Keller (Stuttgart), Hans Hackenberger (Köln).  
Es sind dies allesamt Personen, die im Netzwerk Redens schon Erwähnung fanden. 
Wie den Schreiben der Behörden zu entnehmen ist, sind es vor allem die Namen von 
Jupp Schopp, Bernhard Sieper und Fritz Stelzer, denen Nachfragen und galten und 
deren Beobachtung empfohlen wurde. 
 	586	Schmidt,	Fritz,	„In	Ulm,	um	Ulm	…“.	587	Larch,	RW	88	/	27752,	Nr.	26,	Schreiben	Gestapo	Köln	nach	Stuttgart,	Anlage	21.	588	LArch,	RW	58	/	27752,	unter	den	rund	220	Dokumenten	finden	sich	zahlreiche	Briefe	und	Briefabschriften	der	Postüberwachung.	
	 156	
Ein weiterer Aspekt in diesem Zusammenhang liegt in der undurchsichtigen Rolle des 
Ulmer HJ Stammesführers Max von Neubeck. Durch die Freundschaft zu Ernst Reden 
hatte sich Hans Scholl von ihm emanzipiert, seine A-Gruppe selbständig weitergeführt  
und als Konsequenz später seine eigene Gruppe die Trabanten gegründet. Das konnte 
von Neubeck nicht übersehen, und seine Bemühungen, Hans Scholl von Ernst Reden 
zu entfremden, um ihn auf die Linie der HJ zurückzuführen, sind nachweisbar. Für die 
Rückkehr Scholls ins Jungvolk machte von Neubeck die Trennung von Ernst Reden 
zur Bedingung, eine Bedingung, der Hans Scholl nicht entsprechen wollte.  Wie seiner 
späteren Aussage vor dem Stuttgarter Gericht zu entnehmen ist, konnte von Neubeck 
Ernst Reden vom ersten Augenblick an nicht leiden, ließ sich diese Abneigung aber 
nicht anmerken und behandelte stattdessen Reden immer ausgesucht freundlich, was 
dieser in seiner Aussage auch bestätigt. Hier deutet sich ein Wesenszug des Max von 
Neubeck an, eine gewisse Unaufrichtigkeit, die durchaus auch dazu hatte führen 
können,  da, wo er zu entscheiden hatte „zwischen Treue zum Freund  und Gehorsam 
zur Führung“,589  den Gehorsam zur Führung gleichzusetzen mit der Verpflichtung zur 
Anzeige. Als Indiz dafür kann gelten, dass die Aktion gegen Reden und dessen 
Postüberwachung im September 1936 begann, also zu dem Zeitpunkt, als Scholls 
„Trabanten“ von der nicht genehmigten Schwedenfahrt zurückkamen. Die 
Genehmigung zu dieser Fahrt war ganz kurzfristig zurückgezogen worden, wohl auch 
auf Betreiben von Neubecks, wie Hans Scholl in seinem Verhörprotokoll vom 
21.12.1937 vermutet. Dort sagt er zum Entzug der Fahrtgenehmigung: „Ein Grund 
hierfür wurde nicht angegeben, ich vermute aber, dass Max von Neubeck die Fahrt 
hintertrieben hat.“ 590   Insofern kann mit einer gewissen Berechtigung davon 
ausgegangen werden, dass letztendlich das Stuttgarter Verfahren auch auf Scholls 
Vorgesetzten in der HJ, auf Max von Neubeck und dessen vermuteter Anzeige 
zurückzuführen ist. 591  Diese Annahme wird bestätigt durch eine Äußerung Lina 
Scholls, die im Brief an ihren Sohn Hans am 1.12.1937 über von Neubeck schreibt: 
„und wenn er somit schuld ist an Inges Verhaftung ...“ 592 
Ein sicherer Nachweis dafür lässt sich allerdings nicht erbringen, da die Akten dazu 
keine Auskunft geben. Doch ist die Indizienkette überzeugend: da ist die Abneigung 
von Neubecks gegenüber Reden, die Rivalität in Fragen der Einflussnahme, der 
Opportunismus, der von Neubeck auszeichnet, da ist Hans Scholls Aussage und auch 
die seiner Mutter  und da ist die zeitliche Abfolge der Ereignisse. 
 
Mit Blick auf die genannten Aspekte ist anzunehmen, dass Ernst Reden also auch ohne 
die Verbindung zu Christof Keller in die Ermittlungsmühlen der Gestapo gelangte. 593  	589	IfZ,		ED	474,	Band	2,	Brief	von	Max	von	Neubeck	an	Magdalene	Scholl:	er	hatte	die	Entscheidung	zu	treffen	„zwischen	Treue	zum	Freund	und	Gehorsam	zur	Führung.“	590	Herrmann/Holler,	„Vom	HJ	Führer		…“,	S.	265.	591	Fritz	Schmidt	kommt	zu	ähnlichen	Überlegungen.	Vergl.	dazu:	„Ernst	Reden.	Freund	der	Familie	Scholl,	Zweifler	und	Suchender“	Edermünde	2013,	S.	38.	592	IfZ,		ED	474,	Bd.	54,	Brief	Magdalene	Scholls	an	Hans	Scholl	im	Gefängnis,	1.12.1937.	Der	Brief	zeigt	deutlich	ihr	Misstrauen	gegenüber	Max	von	Neubeck:	„Und	auch	daß	Max	[von	Neubeck]	nicht	ehrlich	gehandelt	hat	...	Ob	ers	nun	mit	Überzeugung	tat	oder	nicht	und	besonders	wenn	er	somit	Schuld	ist	an	Inges	Verhaftung	...“.	593	Interessant	in	diesem	Zusammenhang	ist	auch	die	Tatsache,	dass	Koebel	seine	Briefe	an	Christof	Keller	mit	Decknamen	und	Deckadressen	geschickt	hatte,	während	seine	
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Wie auch immer sich diese Zusammenhänge gestalten, ob Reden gewissermaßen 
durch eigenes Tun in die Fänge der Überwachung geriet, oder als Folge der 
Beobachtung Zwiauers und Kellers, und welche Rolle in diesem Zusammenhang  Max 
von Neubeck spielt, das lässt sich vollständig und eindeutig nicht klären. Letztlich 
führen alle genannten Faktoren zu dem Ergebnis der Verhaftung der Stuttgarter und 
Ulmer Gruppen. Im November war es dann soweit. Die Schlinge war zugezogen. Am 
10.11.1937 erfolgte die Verhaftungsaktion in Ulm gegen die dj.1.11 Gruppe von Hans 
Scholl. Auch seine Schwestern Inge und Sofie befanden sich unter den 
Festgenommenen. Sofie allerdings, die man zunächst für einen Jungen gehalten hatte, 
wurde noch in Ulm wiedeer freigelassen. Zwei Tage später, am 12.11. wurde Ernst 
Reden in Köln verhaftet und nach Stuttgart überstellt. Am 22. November wurde Hans 
Scholl in Stuttgart von der Gestapo vernommen. Der Zeitpunkt dieser Gestapoaktionen 
war mit Bedacht gewählt, fanden doch alle diese Verhaftungen und Befragungen rund 
um das mit jungenschaftlicher Bedeutung aufgeladene Datum des 1.11. statt. 
 
 Der Blick auf all die Akten und die darin verwendeten Formulierungen belegt 
aber noch etwas anderes. Es zeigt sich, dass es der Gestapo bei ihren Überwachungen 
der Ulmer Gruppe tatsächlich in der Hauptsache um Ernst Reden ging. Er war es, der 
im Mittelpunkt des Interesses stand. Er galt als der Rädelsführer, als derjenige, der die 
anderen, Hans Scholl und seine Jungens, beeinflusste. Von ihm gingen, so ist zu lesen 
(siehe Anlage 21), die „bündischen Zersetzungserscheinungen“ in Ulm aus. Und wie 
hatte doch Walter Grieser, ein weiteres Mitglied der Ulmer Gruppe ausgesagt: 
 
Meiner Ansicht nach ist Reden schuld an dieser ganzen bündischen Geschichte 
in Ulm. 594 
 
Auf Hans Scholl selbst war der Focus der Gestapo zunächst nicht gerichtet. Er war für 
die Strafverfolgungsbehörden gewissermaßen der Beifang der Aktionen gegen Ernst 
Reden.  
Von daher erklärt sich, dass Hans Scholl in Stuttgart zunächst nur als Zeuge 
vorgeführt und befragt wurde. Als Zeuge wohlgemerkt im Zusammenhang mit den 
Vorwürfen der bündischen Betätigung. Denn einzig um diese Vorwürfe, einzig darum 
ging es bei den Verhaftungen, Vorführungen und Verhören. In dieser Beziehung irrt 
Sönke Zankel,  der die Meinung vertritt, die Verfehlungen bezüglich des §175 seien 
zuvorderst Auslöser und Mittelpunkt der Gestapountersuchungen gewesen. 595  
Ein Gesichtspunkt verdient hier genauere Betrachtung. Fritz Schmidt in seinem Essay 
zu Ernst Reden hat darauf schon hingewiesen. 596 Es geht dabei um die Gesamtheit 
dieser Aussagen und Verhörprotokolle, die in Stuttgart im November 1937 angefertigt 
wurden. Hier lässt sich feststellen, dass es einen doch entscheidenden Unterschied gibt 	Post	an	Ernst	Reden	an	dessen	genaue	militärische	Ulmer	Adresse	gerichtet	war.	Insofern	konnten	auch	hier	durch	die	Postüberwachung	direkte	Verbindungen	gezogen	werden.	594		LArch,		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	156	ff,	Aussage	Walter	Grieser	vom	11.11.1937,	Zitat	auf	S.	3	der	Aussage.	595	Zankel,	Sönke,	„Mit	Flugblättern	gegen	Hitler“,	Böhlau	Verlag,	2008,	S.	53/54.	596	Vergl.:	Schmidt,	Fritz	„Ernst	Reden.	Freund	der	Familie	Scholl,	Zweifler	und	Suchender.	Edermünde	2013,	S.	35.	
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zwischen den zu diesem Zeitpunkt jüngeren Beteiligten, also den Jungen aus der 
Gruppe der Trabanten, und den beiden Älteren, Ernst Reden und Hans Scholl. Die 
jüngeren „Zeugen“ sprechen insgesamt recht offen über die Angelegenheiten der 
Gruppe. Die einzelnen Fahrten mit den diversen bündischen Utensilien, die Orte und 
die Teilnehmer, die Heimabende mit der  vorgelesenen Literatur, all das wird da in 
allen Einzelheiten beschrieben und somit wird die bündische Orientierung der 
Trabanten im Grunde in jeder einzelnen Aussage bestätigt. Dagegen bleiben Reden 
und Scholl in ihren Aussagen sehr viel zurückhaltender. Sicher hat das damit zu tun, 
dass die Verhörsituation für die Jungen sehr belastend war. Verhöre bei der Gestapo, 
wie auch Otl Aicher zu berichten weiß, 597 waren eine psychische ( in diesem Falle 
noch nicht physische) Tortur und den ständigen Nachfragen der Verhörbeamten war 
nur schwer bis gar nicht zu entkommen. Die überwiegend 15jährigen Burschen gaben 
unter diesem Druck wahrheitsgemäß Auskunft. So kam es, dass am 15.11.1937 die 
Vernehmung von Werner Scholl, des jüngeren Bruders von Hans Scholl,  der gerade 
zwei Tage vorher 15 Jahre alt geworden war, dass  diese Vernehmung Werners auch 
die sexuellen Begebenheiten mit Ernst Reden offenlegte. Es liegt nahe, dass die 
entsprechenden Aussagen auf Druck der Vernehmungsbeamten zustande kamen. Das 
gab dann wohl den Ausschlag für weitergehende Befragungen. Rolf Futterknecht, in 
dessen erstem Verhör am 11. 11. von sexuellen Dingen überhaupt keine Rede war, 
wurde am 24.11. „zur Sache näher gehört“ 598  und berichtete dann in aller 
Ausführlichkeit von den sexuellen Vorkommnissen mit Hans Scholl, mit denen dieser 
dann konfrontiert wurde. 
Das spielte den Ermittlern in die Karten. Die homoerotischen Vorurteile, die vom 
nationalsozialistischen Staat eifrig gegenüber den bündischen Gruppierungen geschürt 
wurden, fanden sich hier nun für die Ermittler dankenswerterweise bestätigt und 
konnten entsprechend dem vorgeworfenen Strafbestand hinzugefügt werden. Die 
Anzeigen gegen Reden und Scholl wurden demzufolge um den Vorwurf der strafbaren 
Handlungen nach §175 a und 176 StGB erweitert. 
 
Vom Spätherbst 1935 bis in den Sommer 1937 war Ernst Reden der bündische 
Mentor von Hans Scholl. Er hatte ihn bestärkt in seiner Opposition zu Max von 
Neubeck, hatte ihn gefestigt in seinen bündischen Prinzipien der Freundschaft, 
Verantwortung und Selbstführung und hatte ihm den Weg zur Literatur erschlossen. 
Hans Scholl war in hohem Maße begeistert von den bündischen Idealen des Führens 
und Dienens, sah zu diesem Zeitpunkt auch keine Diskrepanz zwischen seinen Idealen 
und den nationalsozialistischen Prinzipien der HJ und des Jungvolkes. Von daher war 
ihm von Neubecks Abkehr von den jungenschaftlichen Idealen unverständlich, schien 
ihm Verrat an tusk Koebel. Folgerichtig führte er seine A-Gruppe als eine Elite fort 
und weigerte sich, die Verbindung zu Reden aufzugeben. Reden war für ihn das 
Vorbild, das intellektuelle, elitäre Vorbild und die direkte Verbindung zu Koebel.  
Ernst Redens Einflussnahme in dieser Zeit war also eine durchaus aktive 
Beeinflussung.  
Im Laufe des Jahres 1937 ging diese aktive Einflussnahme infolge  der äußeren 
Umstände zurück. Denn auf der einen Seite hatte Hans Scholl im Frühjahr Abitur 	597	Aicher,	Otl,		in	„Innenseiten	des	Krieges“,	Fischer	Verlag.	598	Herrmann/Holler,	S.	233:		S.	2	der	Anzeige	gegen	Hans	Scholl.	
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gemacht und wurde danach zum Reichsarbeitsdienst eingezogen, sodass ein 
Zusammentreffen mit Reden nur noch selten möglich war, 599  zumal dessen 
Militärdienst in Ulm auch im September 1937 endete. Davon abgesehen war Reden 
das ganze Jahr 1937 auch mit seinen anderen Verpflichtungen im Letsche-Verlag stark 
in Anspruch genommen. Während also auf der einen Seite Redens aktiver Einfluss auf 
Hans Scholl zwangsläufig und sukzessive zurückging, wuchs auf der anderen Seite die 
passive Einflussnahme. Von einer passiven Einflussnahme kann insofern gesprochen 
werden, als durch die Beobachtung und die Postüberwachung Ernst Redens seit 
September 1936 auch Hans Scholl mit seinen Trabanten immer weiter ins Netz der 
Ermittlungen geriet. Die Schlinge, von der Gestapo um Ernst Reden gelegt, wurde im 
Laufe eines Jahres vom September 1936 bis zum November 1937 immer weiter 
zugezogen und umschloss dann auch Hans Scholl, der das genauso wenig gewahr 
wurde wie Ernst Reden und zog ihn und seine Ulmer mit in das Verfahren. Trotz der 
rückläufigen persönlichen Kontakte und der zunehmenden räumlichen Trennung 
wuchs auf diesem Wege die Verkettung ihrer Lebenswege, die im  Stuttgarter Prozess 
für beide so fatale Folgen zeitigte.  
„Der entscheidende Einschnitt in Scholls Leben, Krise und Katharsis, war das 
Strafverfahren gegen ihn wegen Sittlicher Verfehlungen und Bündischer Betätigung ab 
November 1937“. 600  Diese Einschätzung Zoskes ist durchaus richtig und sie gilt 
letztlich sogar für Sofie Scholl, die in ihrer Aussage in München den Bruch mit und 
die Entfremdung vom Nationalsozialismus auf diesen Prozess zurückführt. 601 Wenn 
also dieses Strafverfahren von einer solchen Bedeutung für Hans und Sofie Scholl war, 
wenn es den späteren Widerstand mit initiierte, so gilt dann auch, dass in diesem 
Zusammenhang der Person Ernst Reden Gewicht zukommt, denn in seinem Sog nahm 
dieses Verhängnis seinen Lauf. Und so steht der literarische und intellektuelle 
Feingeist doch auch an entscheidender Stelle im Leben von Hans und Sofie Scholl. 
Inwieweit dieser Sachverhalt die Beziehung zwischen Hans Scholl und Ernst Reden in 
der Folge belastet hat, das wird aufzuzeigen sein, denn im Fortgang dieses Prozesses 









4.2 Der Stuttgarter Prozess 
 
4.2.1 Homosexualität und Entfremdung 
 
 Im Folgenden soll nicht die Problematik der Homosexualität im Naziregime im 
Mittelpunkt stehen. Auch nicht die Rolle der Sexualität in den diversen 
Jugendbewegungen des beginnenden 20. Jahrhunderts. Dazu sei auf grundlegende 
Literatur verwiesen und speziell im Zusammenhang mit dem vorliegenden Fall vor 
dem Sondergericht in Stuttgart auf die diesbezüglichen Ausführungen bei Ulrich 
Herrmann in seinem Buch „Vom HJ-Führer zur Weißen Rose“, der dieser Frage ein 
erhellendes Kapitel widmet. 602  
Hier soll der Frage nachgegangen werden, inwieweit die Homosexualität das 
Verhältnis zwischen Ernst Reden und Hans Scholl und dessen Familie beeinflusst, 
verändert haben. Das „Übel“ und die „Geisel“ 603 der Homosexualität galten  nicht nur 
dem nationalsozialistischen Staat als Verbrechen, das tausenden von Homosexuellen 
Verfolgung und Tod im KZ einbrachte, Homosexualität galt auch dem überwiegenden 
Teil der Bevölkerung als krankhaft oder sündig und auch offensichtlich den 
Protagonisten in diesem Verfahren. Entsprechend waren die familiären Reaktionen 
beim Bekanntwerden homoerotischer Veranlagung und homosexueller Handlungen.  
Insofern war mit dem Anklagepunkt der gleichgeschlechtlichen Handlungen nach 
§175 und §175 a. Ziff. 2 ein Anklagepunkt aufgetaucht, der wie ein Damoklesschwert 
während der folgenden Monate bis zur Verhandlung über den Angeklagten Ernst 
Reden und Hans Scholl schwebte, ein Anklagepunkt, der über die drohende drastische 
Strafe hinaus zum Bruch mit Familien und Freunden führen konnte und in diesem 
Falle auch zu einer Entfremdung führte. 
Vom ersten Entsetzen innerhalb der Familie Scholl führte ein auf den ersten Blick 
bewundernswerter Lernprozess zu Verständnis und Mitfühlen, so wie es die 
zahlreichen Briefdokumente der Mutter belegen. (Ein zweiter Blick muss da allerdings 
etwas differenzieren) Nicht so jedoch in der Familie Reden, wo die strenge bigotte 
Vaterfigur des Kaufmanns Otto Reden ein mitfühlendes Verständnis unmöglich 
machte. Dem Sohn Ernst wurde in seiner Stuttgarter Haft von der Familie nur wenig 
Hilfe und Zuspruch zuteil, durchaus mit Folgen für sein Selbstbewusstsein und seine 
Zukunft.  
Aber wie entstanden diese Vorwürfe der strafbaren Handlungen gemäß §175? Da ist 
doch noch Klärungsbedarf.  
Das Telegramm vom 11.11.1937, mit dem die Gestapo Stuttgart die Staatspolizei 
Düsseldorf von der Verhaftung der Ulmer Gruppe unterrichtet und gleichzeitig Redens 
Festnahme erbittet, enthält den Satz: „Bei Reden ist dringender Verdacht der 
Betaetigung im S.D.PARAGr. 175 St.G.B. vorhanden“.604 Es bestand also schon vor 
der Vernehmung der Jungen in Stuttgart dieser Verdacht und er wurde in diesem 
Telegramm schon als Verhaftungsgrund formuliert.   	602Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	Beltz	Juventa	2012;	dazu	das	Kapitel:	„Verbrechen	i.S.	des	§175a	Ziff.	2	StGB,	S.25	ff	.	603	IfZ,	ED	474,	Bd.	53,	mit	diesen	Begriffen	benennt	Lina	Scholl	in	ihrem	Brief	an	ihren	Sohn	Hans	vom19.11.1937	die	Homosexualität.		604	LArch,		RW	0058/27752,	Nr.80.	
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Dann sind da die Vernehmungsprotokolle der Ulmer Trabanten aus der Woche vom 
11.11. bis zum 16.11.1937.  Und es ist ausgerechnet die Vernehmung von Werner 
Scholl, vom 15.11., in der ausführlich und konkret Ernst Reden belastet wird, die den 
Stein ins Rollen bringt und erneute Befragungen nach sich zieht. Die erste Befragung 
Ernst Redens war am 15. November abgebrochen worden und wurde am 19. 
November fortgesetzt. Da war dann die zwischenzeitliche Aussage Werner Scholls 
aktenkundig geworden und Reden musste bei der Fortsetzung seiner Vernehmung auf 
Vorhalt 605 zu den Aussagen Werner Scholls Stellung nehmen. 
Aber da gibt es einen merkwürdigen Sachverhalt. Die mitverhaftete Schwester Inge 
Scholl wurde zusammen mit Werner nach kurzer Zeit wieder entlassen. Sie war von 
der Gestapo über die Aussage ihres Bruders Werner informiert worden und sollte den 
neuen homosexuellen Tatvorwurf „vorsichtig“ der Mutter mitteilen. Die Mutter 
schreibt daraufhin einen Brief an ihren Sohn Hans, einen Brief, der übrigens durch 
viele ungewöhnliche Rechtschreibfehler von der Aufregung und der Erschütterung der 
Autorin zeugt. Da heißt es dann bezüglich dieser Informationen: 
  
Leider bestätigte sich der Verdacht gegen E. Reden und zwar durch eine 
Aussage von [Werner Scholl] u. Wolf Englert. Die Herren [von der Gestapo] 
sagten zu Inge, sie solle mirs vorsichtig sagen. Aber es treibt mich furchtbar um 
wegen allen drei. Wir Scholl halten fest zusammen u. denken an das Wort: Wer 
unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie. Den Lauf der 
Gerechtigkeit wollen wir nicht hemmen, es wäre ein Glück, wenn dieses Übel u. 
diese Geisel so vieler, ausgerottet werden könnte. (...) Die 2 sind wieder recht 
munter [gemeint sind Werner Scholl und Wolf Englert], mit denen mußt du 
einen großen Spaziergang zur Aussprache [machen]. 606 
 
Hier gibt die Formulierung  „Leider bestätigte sich der Verdacht gegen Ernst Reden“ 
zu denken. Vom diesbezüglichen Verdacht im Gestapotelegramm konnte Lina Scholl 
nichts wissen. Aber ihre Formulierung impliziert, dass ein entsprechender Verdacht 
auch bei ihr schon vorhanden war. Und das überrascht. Hatte Lina Scholl also schon 
vorher Vermutungen bezüglich der sexuellen Orientierung Redens? Wo sollte ein 
solcher Verdacht hergekommen sein? 
Da drängt sich dann doch der Name Max von Neubeck wieder auf, dessen Ehrlichkeit 
in dem schon erwähnten Brief von Lina Scholl an ihren Sohn Hans am 1.12.37 kein 
gutes Zeugnis ausgestellt wird. 
 
Und auch daß Max nicht ehrlich gehandelt hat, der in meinem Herzen einen 
Platz hatte, das wurmt und wurmt in mir (...) und wenn er somit Schuld ist an 
Inges Verhaftung, mir gegenüber hätte er trotzdem offen sein sollen, das ist mir 
eine sehr schmerzliche Enttäuschung. 607 	605	LArch,	Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	73-81,	Aussage	vom	19.11.1937,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	169;	„A.w.V,“	so	lautet	die	Abkürzung	im	Protokoll;	sie	bedeutet:	„Auf	weiteren	Vorhalt“.	Ihm	war	also	die	Vernehmung	Werner	Scholls	bekannt	gemacht	worden	und	er	musste	auf	Vorhalt	dazu	Stellung	nehmen.	606	IfZ,	ED	474,	Bd.	53,	Brief	vom	19.11.1937,	hier	zitiert	nach	R.	Zoske,	„Sehnsucht		nach	dem	Licht“,	S.	54.	607	IfZ,	ED	474,	Bd.	54,	Brief	Magdalene	Scholls	an	Hans	Scholl,	1.12.1937.	
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In der Auseinandersetzung zwischen Scholl und von Neubeck um die Auflösung der 
A-Gruppe waren die Vermittlungsversuche von Lina Scholl und Ernst Reden 
ergebnislos geblieben. Bei diesen Vorgängen hatte Max von Neubeck schon ein 
undurchsichtiges Spiel gespielt. Als Indiz dafür, dass in diesem Zusammenhang 
verdeckte bis anzügliche Bemerkungen gefallen sind, kann gelten die Aussage, die 
Max von Neubeck  in den Diensträumen des Polizeiamtes in Ludwigsburg  am 21. 
Dezember 1937 macht, als er zu den Vorgängen um die Ulmer Trabanten als Zeuge 
aussagt. Seine Ausführungen zur Person Ernst Reden sind eindeutig: 
 
Ernst Reden war mir von Anfang an unsympathisch. (...)Was er wollte, sah ich 
ja aus dem, was durch seinen Einfluss aus der Gruppe Scholl wurde. (...) 
Ich hatte von Reden den Eindruck, dass er in sittlicher Beziehung nicht 
einwandfrei ist. Dass er mit Jungen einmal etwas gemacht hat, ist mir nicht 
bekannt. Seinem Verhalten und Aussehen nach zu schließen, hielt ich es 
durchaus für möglich. 608 
 
Das war von Anfang an seine Meinung über den Jungvolkführer aus Köln, der sich für 
ihn und seinen Einfluss auf Hans Scholl und dessen A-Gruppe als so erfolgreicher 
Konkurrent erwiesen hatte. Er wird sich diese seine Meinung hat anmerken lassen, 
denn Max von Neubeck war nicht der Typ, der mit seinen Ansichten hinter dem Berg 
hielt. Auch der im Gestapotelegramm gäußerte Verdacht könnte bei ihm seinen 
Ursprung haben. Wenn also Lina Scholl gegenüber Ernst Reden schon einen Verdacht 
hatte, so spricht doch vieles dafür, dass dieser Verdacht auf Max von Neubeck 
zurückgeht. Wie auch anders? Von Redens Militärkameraden gibt es keine 
überlieferten Dokumente oder Aussagen. Es ist auch aus Militärakten oder 
Führungszeugnissen nichts bekannt. Nein, Redens Personenkreis in Ulm war der Kreis 
um Hans Scholl, dessen Jungen und dessen Familie. Nur in diesem Umkreis konnten 
Gerüchte bezüglich seiner sexuellen Ausrichtung gestreut werden. Und da kommt 
letztlich nur Max von Neubeck in Frage. Ernst Reden war also schon vor dem 
Zeitpunkt der Verhaftung in seiner Integrität beschädigt und der Mutter Lina Scholl in 
gewisser Weise suspekt geworden. Das hatte Folgen für ihn in der Wertschätzung 
durch Hans Scholl und seine Mutter Magdalene. 
Zunächst ein Blick auf Magdalene Scholl. 
 
 Der oben zitierte Brief  Lina Scholls mit der Bemerkung über den Verdacht 
gegen Ernst Reden beinhaltet aber noch eine weitere eigenartige Formulierung. Und 
auch diese Formulierung wird weder bei Zoske noch bei einem anderen Autor 
besonders erwähnt. Es ist die Formulierung „Den Lauf der Gerechtigkeit wollen wir 
nicht hemmen“. Hier legt die Wortwahl die Vermutung nahe, dass Lina Scholl eine 
Verurteilung von Ernst Reden durchaus für richtig, vielleicht sogar für wünschenswert 
gehalten hätte, denn immerhin wählt sie den Begriff „wollen“. Er, der das „Übel“, die 
„Geisel“ der Homosexualität in ihren Augen verkörperte, er sollte dafür 
gerechterweise bestraft werden. Sie sah  in der Homosexualität - wie der überwiegende 
Teil der Bevölkerung - nicht die Veranlagung, sondern einen Strafbestand.  Es geht 
sicher zu weit, die im Text folgende Wortwahl des „Ausrottens“ auf die Person zu 	608	Zeugenaussage	Max	von	Neubeck,	abgedr.	In:	Ulrich	Herrmann,	S.272/ff.	
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beziehen, denn Magdalene Scholl war überzeugte und ihren Glauben lebende 
Protestantin, und mit diesem Begriff „Ausrotten“ meint sie tatsächlich nur den 
Sachverhalt der Homosexualität, ein Wort übrigens, das ihr niemals über die Lippen 
kommt. Doch sieht man hier, wie gefährlich nahe sich Formulierung und 
Fehlinterpretationen kommen können.  
Die gleichlautenden Vorwürfe gegen ihren Sohn Hans wurden erst wenige Tage später 
erhoben und konnten deshalb der Mutter zu dem  Zeitpunkt, als sie diesen Brief 
schrieb (19.11.1937), noch nicht bekannt sein. Ihre Bitte an Hans, mit Werner und 
Wolf über diese Angelegenheit eine Aussprache zu führen, zeigt, dass ihr ein solcher 
Gedanke auch absolut undenkbar war. Wenn sich ihre Einstellung in den kommenden 
Wochen und Monaten also änderte hin zu einer toleranten und mitfühlenden Haltung 
bezüglich gleichgeschlechtlicher Sexualität, so hat das damit zu tun, dass nun der 
eigene Sohn, nicht wie der jüngere Werner als leidtragender, unschuldig und passiv 
Betroffener, sondern als aktiver Täter angeklagt war. Zweifellos hätte sie in diesem 
Fall den „Lauf der Gerechtigkeit“ nur allzu gerne „gehemmt“. Und so musste sie, um 
das Tun ihres Sohnes nicht wie bei Ernst Reden als strafbare Handlung zu betrachten, 
ihre eigene Einstellung überdenken und ändern. Und so stellte sich nach und nach ein 
Umdenken ein, ein Umdenken, bei dem ihr die eigene Religiosität sicher eine große 
Hilfe war. 
 
Es bleibt festzuhalten, dass Ernst Reden als Person im Ansehen der Familie 
Scholl beschädigt war. Das ist zwar verständlich, denn es war immerhin Werner, der 
jüngste Sprössling der Familie Scholl, dem sich Ernst Reden in homoerotischer Weise 
genähert hatte. Dennoch gibt es da in diesem gesamten Zusammenhang mit der Frage 
der Homosexualität und des gesamten Stuttgarter Verfahrens einige Gesichtspunkte, 
die ein wenig Glanz vom Bild der integren Schollfamilie nehmen.  
Der erwähnte Brief Magdalene Scholls ist da einer dieser Punkte, zeigt er doch, dass 
es auch für gläubige Menschen durchaus nicht dasselbe ist, wenn zwei das Gleiche 
tun. Da passt dann auch ins Bild - und damit sind wir bei einem weiteren Detail -, dass 
Lina Scholl in ihrem Brief vom 31.5.1938 an den Gerichtspräsidenten Hermann 
Cuhorst verständlicherweise viele Worte für die einwandfreie Haltung ihres Sohnes 
Hans findet, dessen Engagement für die HJ und das Jungvolk hervorhebt, aber auf der 
anderen Seite Ernst Reden belastet. Das tut sie trotz des Wissens darum, dass Ernst 
inzwischen über ein halbes Jahr in Untersuchungshaft verbringen musste, anders als 
Hans. Sie schreibt: 
 
Ernst Reden lernten wir kennen, als er während seiner Militärzeit manchmal zu 
unseren Jungen in unsere Familie kam. Die Jungen interessierten sich bald für 
ihn, weil dieser sich als Dichter und Schriftsteller betätigte und ihnen von 
seinen Fahrten im Kölner Jungvolk erzählte. Uns erschien Reden als harmloser 
Idealist. Insbesondere bemerkten wir einmal, daß er politisch nicht zuverlässig 
wäre.609 
 
Wie soll man das nennen? Ist das nur ein unbedachtes Anschwärzen oder ist das schon 
Denunziation? Schließlich funktionierte das nationalsozialistische System gerade 	609	Brief	Lina	Scholls	vom	31.5.1938,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	91	f.	
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wegen solcher Hinweise besonders gut. Merkwürdigerweise wird darüber kaum etwas 
geschrieben. Bei Ulrich Herrmann heißt es lapidar, es sei aus „taktischen 
Erwägungen“ 610 geschehen. Bestand also diese Taktik darin, den eigenen Sohn auf 
Kosten des Freundes zu entlasten? Und kann eine solche Taktik daher als verständlich 
oder gar berechtigt gelten? Einmal abgesehen von der Tatsache, dass - wäre diese 
Äußerung Lina Scholls dem Inhalte nach richtig - damit ein Beleg gefunden wäre für 
die kritische Haltung Redens zum Nationalsozialismus, der in der Literatur 
(Zankel/Hikel/Herrmann/Zoske) doch überwiegend als Hitlerverehrer und politisch 
systemkonform bezeichnet wird, so würde diese Äußerung Lina Scholls im 
Umkehrschluss bedeuten, dass die eigene Familie politisch korrekt und zuverlässig 
gewesen sei, was so keinesfalls stimmt, da gerade der Vater Robert in der Familie aus 
seiner Gegnerschaft zum Nationalsozialismus keinen Hehl machte. Insofern ist die 
Aussage in mehrfacher Hinsicht schwierig.  
Bleibt festzuhalten, dass die Beziehung von Magdalene Scholl zu Ernst Reden zum 
Zeitpunkt des Stuttgarter Verfahrens gestört war, gestört durch den längeren Verdacht 
auf Homosexualität und gestört durch die Bestätigung dieses Verdachtes. Daraus 
resultierte eine Entfremdung, die sich bemerkbar macht im offen benannten Wunsch 
nach Bestrafung und im Hinweis auf die politische Unzuverlässigkeit von Ernst 
Reden. 
 
 Wie entwickelt sich das Verhältnis zwischen Ernst Reden und Hans Scholl?  
Nun war im Laufe des Jahres 1937 die Verbindung ohnehin insgesamt lockerer 
geworden. Das lag zuvorderst daran, dass durch Abitur und dem darauf folgenden 
Reichsarbeitsdienst in Göppingen für Hans Scholl nicht mehr so viel Zeit zur 
Verfügung stand. Die Fahrten der Gruppe Scholl gingen zahlenmäßig zurück und es 
machten sich Auflösungserscheinungen in der Gruppe der Trabanten bemerkbar. Das 
Verbot der bündischen Jugend hatte sich herumgesprochen. 611   Die Freundschaft 
zwischen Reden und Scholl allerdings hätte darunter nicht leiden müssen, zumal das 
Briefeschreiben und Pflegen von Kontakten zu Redens Wesenszügen gehörte.  
Aber offensichtlich erhielt diese Freundschaft erste Risse zu Beginn des Monats 
November 1937 im Zusammenhang mit den homosexuellen Vorwürfen. Risse, die 
sich dann verstärkten.  
Werner Scholl hatte in seiner Aussage am 15. November Ernst Reden belastet. 612  Der 
Aussage selbst ist nicht zu entnehmen, ob der verhörende Beamte im Wissen um den 
diesbezüglichen Anfangsverdacht in dieser Richtung Fragen stellte, insistierte und mit 
Unterstellungen arbeitete oder ob Werner freiwillig diese Dinge zur Sprache brachte.  
Im Protokoll fehlt dazu der Hinweis „auf Fragen“ oder „Auf Vorhalt“. Das erweckt 
den Eindruck der Freiwilligkeit dieser Aussagen. Andrerseits widerspricht das der 
Erfahrung und es ist nur schwer vorstellbar, dass Werner ohne Aufforderung, ohne 
Druck derartig detailreich einem Fremden über sexuelle Dinge Bericht erstattet hätte, 	610	Ebd.:	S.	91/92.	611	LArch,		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295;	Josef	Sauer,	einer	der	„Trabanten“	erwähnt	in	seiner	Aussage,	Hans	Scholl	habe	die	Gruppe	schon	nach	den	Sommerferien	auflösen	wollen,	„weil	es	keinen	Wert	mehr	habe.	Wir	seien	verboten	und	er	wolle	nicht	haben,	daß	wir	noch	hereinfallen“,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.195	ff,	Zitat	S.4.	612	LArch	,	Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295;	das	vollständige	Protokoll	dieser	Vernehmung	ist	abgedruckt	in:	Herrmann/Holler	,	S.	213	ff.	
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zumal er, wie er sagt, mit niemandem außer seinem Bruder Hans darüber gesprochen 
hat. 
Die Schilderungen Werners sind eindeutig. Ernst Reden war ihm gegenüber 
übergriffig geworden, daran gibt es keinerlei Zweifel und Ernst Reden hat das in 
seiner eigenen Aussage ohne Widerspruch auch als wahrheitsgemäß zugegeben. Die 
Einzelheiten dieser Handlungen sind an dieser Stelle nicht weiter von Belang und 
können in den Protokollen nachgelesen werden.  
Hans Scholl selbst wurde eine Woche später (22.11.) als Zeuge in diesem zunächst 
rein bündischen Verfahren vernommen. Weder ist klar, ob er von der Aussage seines 
jüngeren Bruders wusste, noch ist klar, inwieweit seine Aussagen durch Nachfragen 
oder Vorhaltungen in bestimmte Richtungen gedrängt wurden, denn auch hier fehlen 
im Protokoll 613 entsprechende Hinweise.  Dass er in seiner Aussage auf Ernst Reden 
zu sprechen kommen musste, liegt auf der Hand, denn um diesen ging es in der ganzen 
Gestapoaktion hauptsächlich. Warum aber auch er aus freien Stücken von 
homosexuellen Begebenheiten zwischen Reden und seinem jüngeren Bruder berichten 
sollte, das ist gleichfalls nicht nachzuvollziehen. Die Vermutung liegt nahe, dass in 
beiden Fällen, bei Werner und bei Hans Scholl die vernehmenden Beamten gezielt auf 
homosexuelle Verfehlungen hin befragt haben, weil eben in diesem bündischen 
Verfahren, wie in vielen vergleichbaren Verfahren, die üblichen Unterstellungen 
homosexuellen Treibens opportun erschienen und weil die Gerüchte, die im Ulmer 
Jungvolk umgingen, der Überwachung nicht entgangen waren, wofür das Telegramm 
vom 11.11. als Beleg gelten kann. 
 Von diesen Gerüchten, auf die  Lina Scholls Brief schon verweist, erfährt man 
auch aus den Protokollen. Beiden Aussagen ist zu entnehmen, dass die Brüder Hans 
und Werner zu Beginn des Monats November, also noch kurz vor den Festnahmen, 
miteinander über diese Vorfälle gesprochen haben, ganz so, wie es die Mutter Lina 
sich von Hans erwartete. Diesen Wunsch hat sie jedoch erst am 19.11. in ihrem Brief 
an Hans geäußert und somit wird klar, dass Hans schon vorher aus eigenem Antrieb 
und ohne die Aufforderung seiner Mutter mit seinem jüngeren Bruder ein klärendes 
Gespräch geführt hat. Hans bestätigt in seiner Aussage, von der Mutter über den 
Verdacht gegen Reden informiert worden zu sein, „dass in Ulm ein Gerücht umgehe, 
Reden sei in Köln aus dem Jungvolk ausgeschlossen worden, weil er 175er sei“, 614 
und das offensichtlich schon vor dem 19.11. Er sagt aus, dass er diesem Gerücht 
nachgegangen sei und auf Nachfrage von seinem Oberstammführer erfahren habe, das 
Gerücht entstamme dem Jungvolk. Damit bestätigt die Aussage von Hans Scholl 
indirekt die Vermutung, dass hinter dem Gerücht und dessen Verbreitung niemand 
anderes als Max von Neubeck zu vermuten ist. Und diese Gerüchte innerhalb des 
Ulmer Jungvolks können der Gestapo gar nicht verborgen geblieben sein.  
Das klärende Gespräch zwischen den Brüdern Scholl offenbart Informationen über 
den psychischen Zustand der beiden. Werners Äußerungen zeugen von der großen 




weil ich mich nicht getraute energisch dagegen aufzutreten. Dies war deshalb 
der Fall, weil ich diesen Mann zu sehr schätzte und eine zu große Achtung vor 
ihm hatte. Ich sah in ihm bisher einen guten Kameraden und einen Menschen 
von Idealen. Nachher dachte ich mir, daß er ein Schweinekerl ist, ich habe ihn 
in der Folge auch gemieden und kam mit ihm nicht mehr zusammen. (...)An die 
Erstattung einer Anzeige gegen Reden haben weder ich noch mein Bruder 
gedacht, weil ich von der ganzen Geschichte nichts mehr wissen wollte und 
Reden mir andererseits immer noch was wert war. 615 
 
Hier zeigen sich Zuneigung und Achtung,  Vertrauen und Wertschätzung auf der einen 
Seite, große Enttäuschung und Desillusion auf der anderen Seite. Diese Zerrissenheit 
prägt die Aussage Werners und lässt dabei noch einmal deutlich werden, welche 
Bedeutung Ernst Reden für diese Jungen als Kamerad, als Vorbild und als 
intellektuelle Instanz hatte. Werners Eingeständnis dem Bruder Hans gegenüber zeigt 
in dessen Reaktion eine Charaktereigenschaft, auf die schon hingewiesen wurde. Er 
setzte schon mal die Fäuste ein, und so passt es durchaus ins Bild, wenn er seinem 
jüngeren Bruder rät: 
 
Hans bemerkte darauf, dass er dies von Reden nie geglaubt hätte; wenn wieder 
jemand sich mir auf diese Weise zu nähern versuche, solle ich der betreffenden 
Person eine reinhauen. 616 
 
Nun, das ist drastisch, aber glaubhaft, denn es passt zu Hans. In seiner eigenen 
Aussage allerdings spricht er nicht von diesem handgreiflichen Ratschlag, sondern 
davon, dass er seinen Bruder über sexuelle Dinge aufgeklärt habe  
 
 Soweit sie ihn in seinem Alter berühren können. 
 
 Auch habe er ihn hingewiesen 
 
auf das Walter Flex-Wort „Rein bleiben und reif werden“ 617 (...) Ich selbst 
hätte Reden nie so etwas zugetraut. Im Verkehr mit Reden ist mir nichts 
aufgefallen, insbesondere kam mir nie der Gedanke, dass Reden 175er sein 
könnte. 618 
 
Das klingt insgesamt sehr viel reifer und abgeklärter, übersieht aber die bei Walter 
Flex vorhandene, jedoch nicht geoutete Homosexualität. Ob es allerdings stimmt, dass 
Hans Scholl bezüglich Ernst Reden dieser Gedanke nie gekommen sei, das ist 	615	LArch,		Aussage	Werner	Scholls	vom	15.11.1937,	S.	4;	in	Herrmann/Holler,	S.216.	616	Ebd.	617	Walter	Flex,	(1887-1917)	Schriftsteller	und	Lyriker,	Verfasser	eines	der	meistgelesenen	Bücher	der	Zeit:	„Wanderer	zwischen	beiden	Welten“,	darin	das	berühmte	und	vielfach	vertonte	Gedicht	„Wildgänse	rauschen	durch	die	Nacht“.	Dazu	Tilman	Krause		in	der	Welt	vom	8.10.2013	im	Artikel	Rein	bleiben	und	reif	werden:	„Er	ist	der	nicht	geoutete	Schwule,	der	die	soldatische	Männergesellschaft	des	Ersten	Weltkriegs	als	höchste	Seinsform	preist“.	618	Herrmann/Holler,	S.224.	
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durchaus fraglich. Immerhin besitzen Jungen dafür eine hohe Sensibilität, und von den 
Gerüchten hatte er gewusst, wie er selbst aussagt. 
Hans Scholls Äußerungen und sein Verhalten sollen näher betrachtet und im Hinblick 
auf seine psychische Verfassung analysiert werden. Dies ist notwendig, weil sich so 
die während der kommenden Monate spürbare Entfremdung zwischen den Freunden 
Hans Scholl und Ernst Reden erklärt. 
Was mag bei dieser Aussage, beziehungsweise, was mag vom Zeitpunkt dieses 
brüderlichen Gespräches an in Hans Scholl vorgegangen sein? Er musste vorgeben, 
dass das Tun Ernst Redens und damit dessen homosexuelle Veranlagung verwerflich 
sei, und das im klaren Bewusstsein, selbst in vergleichbarer Weise gehandelt zu haben. 
Hier sei erinnert an die Schwedenfahrt der Gruppe Scholl. Dort war man mit dem 
Homosexuellen Schürer von Waldheim zusammengetroffen. Entgegen seiner in der 
Vernehmung vorgebrachten Äußerung war Hans Scholl mehrfach mit diesem 
zusammengetroffen, hatte danach gar einen sehr vertrauten und freundschaftlichen 
Briefwechsel mit ihm begonnen. 619   Dazu kommt seine Beziehung zu Rolf 
Futterknecht, die wenig später in der vorübergehenden Haft und der Vernehmung 
offenbar wurde. Und nun musste er seiner Mutter und seinem Bruder Werner 
Ablehnung, Entsetzen und Abscheu vorspielen. Er rät, rein zu bleiben und reif zu 
werden und erweckt dabei den Eindruck, selbst nach dieser Devise zu leben, 
beziehungsweise gelebt zu haben und rein geblieben und reif geworden zu sein. Er, der 
ältere, er rät, jeder Person, die so etwas tut oder verlangt, eine „reinzuhauen“ und muss 
sich doch vor sich selbst gestehen, dass das ihm selbst gelten könnte. 
Ist er enttäuscht von Ernst Reden? Wohl nicht so sehr. Die Enttäuschung wird er auf 
sich selbst bezogen haben. Denn immerhin hat er gegen Handlungen Stellung bezogen, 
die er in ähnlicher Weise selbst mehrfach verübt hat. Zwar hat er nicht gelogen, aber er 
war seinem Bruder gegenüber nicht aufrichtig. Er hat seine eigenen sexuellen 
Handlungen verschwiegen. Und somit musste er sich selbst Vorwürfe machen, zum 
einen für das eigene Tun, was als strafbar und sündig galt, für die eigene Schwäche, 
dieser Neigung nachgegeben zu haben und dann besonders dafür, dass er sich selbst 
durch Verschweigung in seiner Ehrenhaftigkeit und Aufrichtigkeit beschädigt hat. 
Wie schrieb er doch noch im Februar des Jahres 1937 an Achim Jacobi, einen Jungen 
aus seinen Trabanten: 
 
Wir sind so oft, das weißt du so gut wie ich, in der Gefahr, sentimental zu 
werden. Dieses Gefühl innerer Schwachheit und „Zügellosigkeit“ im wahrsten 
Sinne des Wortes, dieses schleichende Gift gegen unsere Selbstbehauptung zu 
vernichtichten (Dieser Schreibfehler ist dennoch von Hans Scholl unterstrichen) 
ist vielleicht das Wichtigste unserer Selbsterziehung. 620  
 
Dem „schleichende(n) Gift gegen die Selbstbehauptung“  hatte er nicht widerstehen 
können und damit dem eigenen Diktum zuwider gehandelt. Hans Scholl muss zu 
diesem Zeitpunkt tief in seinem Inneren verunsichert gewesen sein, er, der doch mit 
soviel Charisma und Selbstbewusstsein seine Tätigkeit als Jungvolkführer ausübte, der 	619	Dazu:	Zoske,	Robert	M.,	„Flamme	sein!	…“,	S.	60	ff.	620	Brief	von	Hans	Scholl	an	Achim	Jacobi	vom	26.02.1937	aus	Göppingen,	wo	er	sich	zum	Reichsarbeitsdienst	aufhielt.	Hier	zitiert	nach	Zoske,	„Flamme	sein“,	S.	47.	
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doch mit Schneid und Mut ein Vorbild für seine Trabanten war, er hatte seine eigenen 
Prinzipien der Wahrhaftigkeit verraten. Das scheint sich in den letzten Monaten vor 
den Befragungen und Festnahmen angekündigt zu haben. Denn Rolf Futterknecht, der 
Junge aus seiner Gruppe, der Hans Scholl später in seiner Aussage der homosexuellen 
Handlungen bezichtigt, Rolf Futterknecht sagt in seiner 1. Vernehmung über die Zeit 
nach der Schwedenfahrt: 
 
 Allerdings war Scholl damals gerade ziemlich haltlos.  621 
 
Was genau er damit meint, wird nicht ausgesprochen. Ob er auf die sexuellen Dinge 
anspielt, ist nicht sicher, aber denkbar. Denn gerade die Schwedenfahrt mit den von 
Hans Scholl doch tolerierten homoerotischen Begebenheiten bei Max Schürer von 
Waldheim, in die mehrere Jungen aus der Gruppe involviert waren, aber auch die 
Hinweise auf diverse kleine Diebstähle zeugen davon, dass diese Fahrt mehr war als 
eine reine bündische Kohtenfahrt und ihre Spuren hinterlassen hat. Auffällig ist der 
Ausdruck selbst: „haltlos“. Es ist ein Ausdruck, der zeigt, dass Hans Scholl in den 
Augen Futterknechts seinen Halt, seine Haltung, seine Prinzipien verloren hatte und 
der „Zügellosigkeit“, die er Achim Jacobi gegenüber als „Gift“ bezeichnet,  
nachgegeben hatte. Hans Scholl wird zu diesem Zeitpunkt geahnt haben, dass aus 
seinen Verstrickungen große Probleme erwachsen würden. 
Und nun also, am 22.11.1937 in seiner Zeugenvernehmung musste ihm klar 
werden, dass ihn die Dinge einholen würden, dass also über kurz oder lang Eltern,  
Geschwister, die Jungen und auch sein Freund Ernst Reden von seinen eigenen 
homosexuellen Handlungen erfahren würden. Sie würden seine Neigung und 
Schwäche feststellen und sie würden erkennen, dass seine Ratschläge und 
Beurteilungen aus unaufrichtiger Haltung entstanden waren. Darüber hinaus hatte er 
mit seiner Aussage in gewisser Weise auch Verrat an seinem Freund Ernst Reden 
begangen. Er hatte ihn belastet und damit zweifellos auch dem eigenen jugendlichen 
Ehrenkodex zuwidergehandelt. Sein Selbstbewusstsein war erschüttert.  
Der oft zitierte Charakterzug von Hans Scholl, das „Entweder-Oder“-Diktum, 622 also 
die Wahl zwischen Wahr und Unwahr, Recht und Unrecht, Echt und Falsch mit der 
Entscheidung für das Wahre, Echte zu beantworten, dieser Charakterzug bringt Hans 
Scholl im Zusammenhang mit den homosexuellen Sachverhalten in ein Dilemma. 
Die kommenden drei Wochen wird Scholl in Unsicherheit verbracht haben. Davon 
zeugt der Brief an die Mutter vom 27.11.1937. 
 
Nun hoffe ich, daß wir wieder frohe Menschen werden. Wir wollen uns nicht als 
Märtyrer fühlen, obwohl wir manchmal Grund dazu hätten. Denn die Reinheit 
unserer Gesinnung lassen wir uns von niemandem antasten. (...) 
Und das ist mein größter Wunsch, daß trotz aller Unannehmlichkeiten und trotz 
aller Verleumdung diese Gesinnung im Herzen aller meiner früheren jungen 
Kameraden wach bleiben möge. 
 	621	LArch,		Aussage	Rolf	Futterknechts	vom	11.11.1937,	in:	Herrmann/Holler,	S.159.	622	Zoske,	Robert	M.,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	S.65;	Zoske	weist	auf	dieses	Diktum	nach	Kierkegaard	hin.	
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Den Formulierungen von der Hoffnung, wieder froh zu werden und der Reinheit der 
Gesinnung stehen die Begriffe Märtyrer, Unannehmlichkeiten und Verleumdungen 
gegenüber und zeugen von der inneren Widersprüchlichkeit. 
Am 13. Dezember 1939 wird Hans Scholl in der Kaserne in Cannstadt bei seiner 
Reiterstaffel als Offiziersanwärter verhaftet. In der Folge muss er gewahr werden, 
„wie der Traum der Militärkarriere zerstob, seine leidenschaftliche Jungenpädagogik 
kriminalisiert und seine verborgen gehaltene bisexuelle Ausrichtung bloßgestellt 
wurde“.623 Rolf Futterknecht hatte am 24./25. 11.1937 seine 2. Aussage gemacht 624 
und das Damoklesschwert über Hans Scholl hatte sich damit in Bewegung gesetzt. Das 
Verbrechen, das ihm zur Last gelegt wird, ist nun nicht mehr der Vorwurf der 
„bündischen Umtriebe“ sondern lautet: „Strafbare Handlung: Verbrechen i.S. des 
§175a Ziff 2 StGB Täter: Hans Scholl.“ 
 
 Ernst Reden  war am 12. November verhaftet worden. Ob er über die 
Vernehmungen der einzelnen verhafteten Ulmer Jugendlichen informiert war, ob er 
von der Verhaftung Hans Scholls wusste und ob er über die Aussagen von Hans Scholl 
und Rolf Futterknecht Kenntnis hatte, ist nicht nachprüfbar.  
Er hatte eine bittere Zeit vor sich. Er blieb vom Tag seiner Verhaftung bis zum 
Gerichtsverfahren in Untersuchungshaft. Anders als Hans Scholl, der „ ... auf Grund 
einer Haftbeschwerde des Vaters des Scholl am 31.12.1937 [...] wieder auf freien Fuß 
gesetzt“ 625 wurde. Auch das mag als Indiz dafür gelten, dass im gesamten Verfahren 
Hans Scholl weniger im Focus stand als Ernst Reden. 
Vom Januar 1938 an bis zur Verhandlung am 2. Juni 1938 war Hans Scholl also frei. 
Er hatte Kontakt zu seinen Eltern und Geschwistern und hatte damit alle Hilfe, die ihm 
in dieser schwierigen Zeit angedeihen konnte. Die zahlreichen Briefe, die zwischen 
Hans und der Familie wechselten, geben beredt Auskunft darüber, wie sehr ihm die 
familiäre Bindung geholfen hat. Doch erstaunlicherweise taucht in keinem dieser 
Briefe, weder bei Mutter Lina Scholl noch bei Hans Scholl der Name Ernst Reden auf. 
Es ist, als sei er als Person in dieser Zeit vorübergehend nicht vorhanden. Nur zwei 
Mal wird sein Name erwähnt. Einmal, als Hans in einem Brief an die Eltern am 
24.5.38 626 von der Zustellung der Anklageschrift spricht und dabei mitteilt, dass für 
Ernst Reden bis zur Verhandlung weiterhin Haft angeordnet sei. Die andere 
Erwähnung findet sich erst im Brief Lina Scholls an den Gerichtspräsidenten Cuhorst 
vom 31.5.1938 627  mit der merkwürdigen Belastung Redens seiner „politischen 
Unzuverlässigkeit“ wegen (s.o.). 
Das ist sonderbar. Immerhin war er im Hause Scholl ein- und ausgegangen und hatte 
für die Familie eine doch recht große Rolle gespielt. Nun war er aus dem Blickfeld 
völlig verschwunden. Bei Lina Scholl war es vermutlich die Enttäuschung und das 
Entsetzen wegen der Vorkommnisse mit Werner, bei Hans Scholl wohl eher eine 
gewisse Scham und - möglicherweise - auch das Gefühl, ohne Ernst Reden gar nicht in 	623	Ebd.:		S.63.	624	LArch,		Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	Aussage	von	Rolf	Futterknecht;	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	233.	625	Anzeige	der	Gestapo	Stuttgart,	abgedr.	in:	Herrmann,	Ulrich,	S.291.	626	IfZ	,	ED	474	Bd.	44,	Brief	Hans	Scholls	vom	24.5.1938.	627	Herrmann/Holler,	S.	91	f	,	Brief	Lina	Scholls	an	den	Gerichtspräsidenten	Hermann	Cuhorst.	
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diese Situation gekommen zu sein. In keinem der Briefe gibt es eine Nachfrage zu 
Ernst, keine Erkundigung nach seinem Zustand, keine Erklärungen oder 
Entschuldigungen für die aktenkundig gewordenen Tatbestände. Nichts dergleichen. 
Wie auch immer. Ernst Reden blieb ohne Zuwendung, ohne Hilfe und Unterstützung 
für nahezu 7 Monate in Haft. Von ihm selbst gibt es aus dieser Zeit so gut wie kein 
Lebenszeichen. Einzig seine protokollierten Aussagen in den Vernehmungsterminen 
zu seinen Briefpartnern (25.11.37 / 25.2.38 / 26.2.38) liegen vor aus dieser Zeit. Es 
existieren keine Briefe, weder an seine Familie noch an seine zahlreichen bündischen 
Freunde. Dass er nicht versucht hat, mit Hilfe von Briefen Kontakte aufzunehmen, ist 
unwahrscheinlich. Dazu war er viel zu sehr Literat. Das Briefeschreiben war seine 
Natur. Von daher ist es eher wahrscheinlich, dass ihm das Schreiben verboten war 
oder dass seine Post konfisziert wurde. Denn auch in der Familie hat sich aus dieser 
Zeit nichts erhalten.  
Von Ernst Reden selbst gibt es aus dieser Zeit nur ein einziges Dokument. Es ist die 
von ihm am 14.12.37 aus dem Untersuchungsgefängnis Stuttgart, Zweiganstalt 
Cannstadt heraus beantragte Haftentlassung:  
 
Ich bitte um Haftentlassung, da der gesundheitliche Zustand meiner Mutter 
durch meine Haft zu großen Besorgnissen Anlaß gibt. 628 
 
Auch er wollte  die bevorstehenden Weihnachtstage gerne zu Hause bei seiner Familie 
verbringen. Sicher nicht seines Vaters wegen. Der war durch die nun aktenkundig 
gewordene Homosexualität seines Sohnes ohnehin nicht bereit, für seinen Sohn einen 
Finger zu rühren. Von daher führt er den Gesundheitszustand der Mutter als Grund für 
seinen Antrag an. Außerdem weist er darauf hin, dass für ihn an Fluchtgefahr nicht zu 
denken sei und seine Eltern für ihn bürgen könnten. Mit diesem Hinweis auf die 
Fluchtgefahr bezieht sich Ernst Reden direkt auf seinen Haftbefehl, in dem seine Haft 
begründet wurde: 
 
Es wird sodann beschlossen, den Beschuldigten in Untersuchungshaft zu 
nehmen (...) weil angesichts der wegen dieser Verbrechen zu erwartenden 
hohen Strafe Fluchtverdacht nicht auszuschließen ist und ebenso beim 
teilweisen Bestreiten des Beschuldigten die Gefahr einer Beeinflussung der 
jugendlichen Mitbeteiligten nicht auszuschließen ist. 629   
 
Zum Zeitpunkt seines Antrages auf Haftentlassung, also rund 4 Wochen nach seiner 
Verhaftung, glaubte er wohl noch, das Verfahren könnte insgesamt glimpflich für ihn 
ablaufen, doch schon da musste er feststellen, dass er mit einem Entgegenkommen der 
Behörden nicht rechnen konnte.  




Auf ihre vom Amtsgericht Stuttgart mir übersandte Eingabe vom 14. D. Mts. 
Habe ich nach Prüfung des Sachverhalts keine Veranlassung gefunden, bei 
Gericht die Aufhebung des Haftbefehls zu beantragen. Die Haftfortdauer ist 
noch zulässig und geboten. 630  
 
Das war nun sicher nicht einfach, musste er doch zur Kenntnis nehmen, dass die gegen 
ihn im Haftbefehl erhobenen Vorwürfe in jeder Hinsicht als schwerwiegend 
eingeordnet wurden, also an eine Erleichterung der Haftumstände nicht zu denken sei, 
und dass er die bevorstehenden Weihnachtstage nicht bei der Mutter, sondern im 
Gefängnis würde verbringen müssen. Und weiter, dass seine Haft wohl noch länger, 
weil „geboten“ andauern würde. Im übrigen haben auch seine Verteidiger Christlieb 
und Engelhorn noch am 3.Mai 1938 den Antrag auf Entlassung gestellt, der aber 
gleichfalls wieder vom Oberstaatsanwalt Kettner am 5. Mai abgelehnt wurde.631  
Umgekehrt, von Seiten der Kölner Familie gibt es aus der Haftzeit Redens nur 3 
Dokumente, von denen 2 aus der Hand seines Onkels Wilhelm Reden stammen. Der 
Onkel Wilhelm war auch der, der als „Abonnent“ des kajak seine Verbundenheit mit 
dem Neffen Ernst gezeigt hatte. Er wendet sich  - zumindest sind diese Dokumente 
erhalten - insgesamt zwei Mal an den Oberstaatsanwalt. In seinem ersten Gesuch vom 
14. März 1938 erbittet er für seinen Neffen Haftentlassung und, das ist bemerkenswert, 
er bietet als Sicherheit eine Kaution von 3.000 Reichsmark an, die er bei einem vom 
Gericht zu bestimmenden Konto hinterlegen würde. 632  Der Onkel also, nicht der 
Vater, der Fabrikbesitzer und Lebemann, nein, der Onkel bemüht sich um Freilassung 
und bietet dafür sogar Geld. Dieses Angebot blieb jedoch ohne Wirkung. Eine 
Antwort des Oberstaatsanwaltes dazu ist nicht überliefert. 
In einem weiteren Versuch weist wieder Wilhelm Reden den Oberstaatsanwalt auf den 
von Ernst Reden verfassten Text, auf das Sprechstück „Ein Volk bekennt“ hin, das 
Sprechstück, das anlässlich der Entlassfeier der Rekruten in Ulm aufgeführt wurde. 
Auch Redens Rechtsanwälte hatten das ergebnislos versucht. Es sollte in diesem 
Zusammenhang als Beweis für seine Einstellung dem Staate gegenüber gelten. 633  
Ob Ernst Reden vom Einsatz seines Onkels Wilhelm erfahren hat, ist nicht zu eruieren. 
Vom Vater Otto existiert einzig ein Schreiben an den Vorsitzenden des 
Sondergerichtes in Stuttgart, an Hermann Cuhorst also, in welchem Otto Reden darauf 
hinweist, dass er am Verhandlungstag in Stuttgart sein werde, allerdings  
 
Nicht etwa, um meinen Sohn zu sehen bzw. zu sprechen, auch nicht, sofern es 
mir überhaupt gestattet werden sollte, den Gang der Verhandlung zu hören. 
Meine Anwesenheit hat nur den Zweck, mich notfalls für das Gericht 
bereitzuhalten. 634 
 
Hier zeigt sich Otto Reden als genau der Vater, als der „fremde Mann“, der er für 
seinen Sohn immer geblieben ist, als unnahbar, kalt und ohne Empathie. Weder hatte 	630	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292	,	Nr.	66,		Ablehnung	der	Entlassung.	631	Larch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Nr.	66.	632	Anlage	24.	633	Anlage	25,		das	Sprechstück	„Ein	Volk	bekennt“	von	Ernst	Reden	findet	sich	in	Gänze	widergegeben	im	Anhang	bei:	Herrmann,	Ulrich,	S.	348	ff.	634	Anlage	26.	
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er seinen Sohn während der siebenmonatigen Haft besucht  noch hatte er jetzt vor, ihn 
zu sehen, zu sprechen oder durch seine Anwesenheit aufzurichten. Zum endgültigen 
Bruch zwischen beiden sollte es dann im Herbst 1939 kommen. Aber schon hier wird 
deutlich, dass Ernst auf seinen Vater nicht bauen konnte, weder auf dessen 
bedingungslose Vaterliebe noch auf Verständnis für seine sexuelle Ausrichtung noch 
wenigstens auf Anerkennung seiner literarischen Leistungen. Er war für seinen Vater 
ein Fremdkörper, eine Schande für die Familie. 
 
Bleibt festzuhalten, dass Ernst Reden die gesamten 7 Monate ohne jeglichen Zuspruch 
aus Familie und Freundeskreis im Gefängnis in Stuttgart verbrachte. Wenn in der 
Literatur darauf verwiesen wird, wie sehr dieser Prozess und der Gefängnisaufenthalt 
für Hans Scholl lebensbedeutsam waren, wie einschneidend diese Umstände waren für 
sein Selbstverständnis und für das Entstehen der persönlichen Entwicklung hin zu 
Widerstandsplänen, wenn dieser Prozess die „Krise seines Lebens“ war, 635  der 
entscheidende Einschnitt, die Katharsis, nun, so muss das für Ernst Reden in gleicher 
Weise gelten. Bei ihm waren  es nicht nur die langen Monate der Haft mit der 
ständigen Angst vor der durchaus möglichen strengen Verurteilung - immerhin war für 
§175a ein Strafmaß von bis zu 10 Jahren Zuchthaus vorgesehen -, die psychisch enorm 
belastend waren, es war darüber hinaus die Erkenntnis, dass die Beziehung zur Familie 
in Person des despotischen Vaters zerrüttet und der Kontakt zu den Ulmer Freunden 
und besonders zur Familie Scholl zumindest vorübergehend abgebrochen war. Und es 
waren schließlich auch die direkten Folgen einer Verurteilung, die Ernst Reden im 
Laufe der Haft klar werden mussten, nämlich die Erkenntnis, dass seine angedachte 
Offizierslaufbahn zum Scheitern verurteilt war und ihm die Wiederaufnahme des 
Literatur- und Philosophiestudiums an der Universität verwehrt sein würde.  
Die Realität der kommenden Monate sollte das bestätigen. 
 
 
4.2.2 Innenseiten des Prozesses 
 
Die Verhandlung am Stuttgarter Sondergericht fand statt am 2.6.1938. Über die 
dort Beteiligten, den Staatsanwalt Robert Kettner, die Richter Haug und Erwin Eckert 
und Sondergerichtspräsident Hermann Albert Cuhorst, finden sich ausführliche 
Angaben bei Ulrich Herrmann. 636  Dort wird ihrer Verquickung mit dem NS-Regime 
nachgegangen und ihr Werdegang und ihre Praxis der Rechtsprechung aufgezeigt. 
Darüber hinaus wird hingewiesen auf ihre Be- und Verurteilungen in den 
Entnazifizierungsprozessen. 
Auf all diese Dinge muss hier nicht weiter eingegangen werden. Es sei einzig 
festgehalten, dass dem Präsidenten Cuhorst der Ruf eines fanatischen NS-Richters 
anhaftete. „Voila, meine Herren, auf zur Schlachtbank!“, 637  das war einer der 	635	Zoske,	Robert	M.,	„Sehnsucht	nach	dem	Lichte“,	S.	50.	636	Herrmann,	Ulrich,	„Vom	HJ-Führer	zur	Weißen	Rose“,	Beltz	Juventa	2012;	auf	S.	68	bis	90	wird	in	aller	Ausführlichkeit	den	diversen	Personalien	nachgegangen;	einzig	zu	Richter	Haug	waren	keine	Informationen	zu	ermitteln.	637	Landesarchiv	Baden-Württemberg,	www.landesarchiv-bw.de	(Aufruf:	217.1.2020)	Artikel	von	Lukas	Jenkner	zu	Hermann	Albert	Cuhorst.	In	seinem	Falle	kam	die	Spruchkammer	im	Rahmen	der	Entnazifizierung	zu	einem	deutlichen	Urteil.	Er	wurde	
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Sprüche, mit denen er seine Prozesse einzuleiten pflegte. Unter seiner Führung 
verhängte das Stuttgarter Sondergericht mindestens 120 Todesurteile und von daher 
waren im Vorfeld der Verhandlung die Ängste der Angeklagten und der Angehörigen 
vor Cuhorsts Strenge, seiner Unberechenbarkeit und seinen cholerischen Brüllorgien 
(in vielem dem Münchner Richter Freisler im späteren Prozess gegen Hans und Sofie 
vergleichbar) durchaus berechtigt. 
Die Befürchtungen erwiesen sich dann aber, wie das Verfahren zeigte, als unnötig, 
weil der „fürchterliche Jurist“ 638  Cuhorst sich von einer völlig anderen Seite zeigte, 
von Lina Scholl gar als „lieb und kameradschaftlich“ 639   und „väterlich“ 640  
bezeichnet wurde. Wie Ulrich Herrmann kenntnisreich und einleuchtend aufzeigt,  641 
hing dieses unerwartete Verhalten Cuhorsts wohl mit seiner persönlichen Geschichte, 
seinem Werdegang im weitgehend jugendbewegten Milieu und seiner Verquickung in 
der Stuttgarter Juristenszene zusammen. 642  So war es also für alle Angeklagten 
offensichtlich eher ein Vorteil als ein Nachteil, diesem doch so gefürchteten und 
berüchtigten Hermann Albert Cuhorst ausgeliefert zu sein, der offenbar das Verfahren 
mit Absicht so in die Länge gezogen hatte, dass das vom 30.4.1938 erlassene Gesetz 
über die Gewährung von Straffreiheit aus Anlass der Wiedervereinigung Österreichs 
mit dem Deutschen Reich in diesem Prozess Anwendung finden konnte. 
 
 Die von ihm ausgesprochenen milden Urteile bestätigen das. Was die 
Anklagepunkte der bündischen Betätigung und im Zusammenhang damit die 
Vergehen „gegen §4  der VO. des Reichspräsidenten zum Schutz von Volk und Staat 
vom 28.2.33 in Verbdg. mit der VO. des Wttbg. Innenmin. über die Bündische Jugend 
v. 11.5.37“ 643 betrifft , wurden bei allen Angeklagten die Vorwürfe soweit relativiert, 
dass zwar von bündischer Betätigung, nicht aber von weitergehender Fortführung 
organisatorischer Strukturen und damit staatsgefährdender hochverräterischer 
Absichten gesprochen werden konnte. Das entsprechend angesetzte Strafmaß für die 	zu	6	Jahren	und	hoher	Geldstrafe	verurteilt,	kommt	allerdings		1950	wegen	guter	Führung	schon	wieder	frei.	Von	einem	Skandal	wird	sein	Tod	1991	begleitet.	Die	Vereinigung	der	Verfolgten	des	Naziregimes	(VVN)	protestiert	gegen	das	Bibelwort	in	seiner	Todesanzeige.	Es	sei	ein	Missbrauch	der	Bibel,	wenn	es	dort	heißt:	„Selig	sind,	die	um	der	Gerechtigkeit	willen	verfolgt	werden,	denn	ihrer	ist	das	Himmelreich“.		638	Herrmann,	Ulrich,	S.111.	639	Magdalene	Scholl	im	Brief	vom	20.6.38	an	ihre	Tochter	Inge,	der	den	Prozess	beschreibt;	abgedr.	in:	Herrmann,	Ulrich	S.	95	ff.	640	Magdalene	Scholl	in	ihrer	eidesstattlichen	Erklärung	vom	3.5.1947;	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,		S.	103.	641	Ebd.:	S.	110	ff.	642	Hermann	A.	Cuhorst	war	in	früher	Jugend	Mitglied	im	Alpenverein	und	während	seines	Studiums		in	der	Tübinger	Studentenverbindung	„Igel“.	Die	Väter	Cuhorst	und	Koebel	waren	leitende	Juristen	im	Staatsdienst	und	die	Söhne	Eberhard	und	Hermann	kannten	sich	wohl	durch	gemeinsames	Studium	in	Tübingen.		Herrmann/Holler,		S.111:	„Sondergerichtspräsident	Cuhorst	wusste	also	sehr	genau,	was	er	in	Sachen	dj.1.11	verhandelte	und	was	er	in	Stuttgart	nicht	nur	nicht	mit	drakonischen	Strafen	belegen	konnte,	sondern	ganz	im	Gegenteil	vorsichtig	handhaben	musste“.	643	So	lautet	der	Strafvorwurf	in	den	Anzeigen	von	Ernst	Reden	und	Hans	Scholl	bezüglich	der	bündischen	Betätigung.	Hermann/Holler,	S.226	und	291.	
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Aufrechterhaltung bündischer Betätigung lag bei Hans Scholl bei 1 Monat und bei 
Ernst Reden „erheblich“ unter 6 Monaten, so dass in beiden Fällen - wie übrigens auch 
bei Zwiauer und Keller - das Amnestiegesetz Anwendung finden konnte. 
Bezüglich der Anklagepunkte nach §175 bei Reden und Scholl muss differenziert 
werden. Auch wenn es bei Hans Scholl im  „Einzelfall zu einer recht wüsten Handlung 
gekommen“ sei, so sei es doch „als jugendliche Verirrung eines sonst anständigen und 
geschlechtlich normal empfindenden Menschen“ 644 anzusehen. Für ihn wurde damit 
das Verfahren eingestellt. Nicht so bei Ernst Reden, dessen Vergehen zwar keine 
„schweren Verfehlungen“ darstellten, bei dem aber „erschwerend zu berücksichtigen 
[war], dass Reden damals bereits 23 Jahre alt war und seine Betätigung gegenüber 
dem erst 15jährigen Scholl eine für dessen Entwicklung besonders gefährliche war.“ 
645  Für ihn wurde daher eine Gefängnisstrafe von 3 Monaten ausgesprochen, die 
allerdings durch die (7monatige) Untersuchungshaft als verbüßt galt.  
 
 Soweit der Ausgang des Verfahrens. Es war also oberflächlich betrachtet 
glimpflich abgelaufen und bei allen unmittelbar und mittelbar Betroffenen machte sich 
große Erleichterung breit.  
Bei Herrmann und bei Zoske wird dieser Prozess in vielen Einzelheiten aufgezeigt und 
untersucht. Dennoch bleiben dabei einige bedenkenswerte Faktoren unberücksichtigt. 
Darauf soll im Folgenden eingegangen werden. 
 
 Da ist die Sicht Lina Scholls auf die Verhandlung, die sie in zwei Briefen ihrer 
Tochter Inge darlegt, im ersten noch am Abend der Verhandlung am 2.6.1938 in aller 
Kürze und im zweiten sehr ausführlich am 20.6.38, also achtzehn Tage später. 
In freudigem Jubel berichtet Lina Scholl in diesem ersten Brief von der Freilassung 
aller Angeklagten  
 
Alle sind jetzt frei, Ernst Reden durfte gleich mit seinem Vater nach Köln. 646 
 
Wie oben gezeigt (siehe auch Anlage 25) war Otto Reden zwar in Stuttgart, hatte aber 
mitgeteilt, dem Prozess selbst nicht beiwohnen zu wollen. Wie Lina Scholls Skizze der 
Anwesenden im 2. Brief auch aufzeigt, ist Otto Reden im Gerichtssaal nicht anwesend. 
Sie erzählt davon, dass sie in der Verhandlungspause mit Rittmeister Scupin 
gesprochen habe, sie erzählt vom Mittagessen im Gasthaus und von ihren Gesprächen 
nach dem Prozess mit der Schwester Zwiauers und dem Vater von Christof Keller. An 
keiner Stelle deutet sie an, den Vater von Ernst gesehen oder gesprochen zu haben. 
Dennoch schreibt sie, Ernst hätte gleich mit ihm nach Köln gedurft. Das steht dann 
doch im Widerspruch zu den vielfachen Hinweisen, Ernst sei noch im Gerichtssaal 
wieder der Gestapo übergeben und ins Konzentrationslager Welzheim verbracht 
worden. 647 	644	LArch,		Gerichte	Rep.	0017/292,	Gerichtsurteil	S.36,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,		S.330	ff.	645	Ebd.	646	Ebd.:	S.94.	647	vergl.	Herrmann,	Ulrich,	S.94	(Fußnote);	auch	bei	Barbara	Beuys	finden	sich	diese	Angaben,	doch	war	die	Autorin	in	einem	Telefonat	mit	dem	Verfasser	dieser	Arbeit	nicht	mehr	in	der	Lage,	ihre	Quelle	dazu	zu	benennen.	Auf	jeden	Fall	irrt	sie	sich	in	der	
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Abgesehen von dem Problem, dass sich für diesen KZ-Aufenthalt keine weiteren 
Belege finden lassen, 648  kann die hier angegebene weitergehende Haft nicht sehr 
lange gedauert haben. Inge Aicher-Scholl selbst spricht in einem Brief  649 zwar von 
einer 8-monatigen Haftzeit, doch dies ist zweifellos nicht richtig. Vermutlich meint sie 
damit die gesamte Haftdauer einschließlich der U-Haft ab November 1937 bis zum 
Prozess. Bei diesen Daten verblieben für eine Haft in Welzheim rund 5-6 Wochen. 
Das könnte dann durchaus stimmen, denn am 15.7.38 650 schreibt Ernst Reden aus der 
elterlichen Wohnung in Köln einen dankbaren Brief an Lina Scholl, erwähnt darin 
eigenartigerweise jedoch mit keinem Wort eine Haft in Welzheim. (Im Übrigen – um 
die Verwirrung zu komplettieren – irrt sich Ernst Reden in diesem Brief an Lina 
Scholl bezüglich des Prozesstermins um drei Tage; und es irrt sich Zoske gleichfalls, 
als er diesen Brief zitiert, allerdings irrt er sich gleich um einen Monat.651) Dennoch, 
nach Abwägung der diversen Hinweise scheint ein Aufenthalt in Welzheim 
wahrscheinlich, denn Ernst Reden als eifriger Briefschreiber hätte mit seinem 
Dankesschreiben an Lina Scholl nicht so lange gewartet, wenn er direkt nach der 
Verhandlung in Köln gewesen wäre. 
Wie auch immer, Ernst Reden ist offensichtlich im Anschluss der Verhandlung und 
nach der Urteilsverkündung mit seinem Vater nicht nach Köln gefahren. Ob er ihn 
überhaupt gesehen oder gesprochen hat, bleibt ebenso unklar wie die Frage, ob Lina 
Scholl ihn gesehen oder gesprochen hat. Warum aber schreibt sie ihrer Tochter, Ernst 
Reden sei in Begleitung des Vaters wieder in Köln? 
Es lässt sich hier berechtigterweise vermuten, dass Lina Scholl das aufkeimende 
Interesse ihrer Tochter an Ernst Reden gespürt hat, ein Interesse das sich bald zu 
Zuneigung und Liebe entwickeln sollte. Da war dann wohl der Gedanke naheliegend, 
der Tochter, die  zu diesem Zeitpunkt in Norddeutschland in Lesum als Haushaltshilfe 
tätig war, mitzuteilen, dass auch mit Ernst Reden alles wieder in Ordnung sei und er  
zuhause in Köln sein normales Leben führen könne. Offenbar wollte sie ihrer Tochter 
Inge Sorgen um Ernst ersparen, der sich „verändert“ hatte und den sie als „…noch 
schmäler und ganz blaß“ 652 bezeichnete. 
 	Zeitangabe.	Sie	schreibt	Reden	sei	für	3	Monate	widerrechtlich	ins	KZ	Welzheim	eingeliefert	worden,	(S.159)	denn	Reden	war	am	15.	Juli	,	also	6	Wochen	nach	dem	Prozess,	wieder	in	Köln.	Hinweise	zu	Welzheim	auch	bei	Schmidt,	Fritz,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz“.	648	Auch	Recherchen	über	das	KZ	Welzheim	ergaben	dazu	keine	Hinweise;	dazu:	www.welzheim.de	(Aufruf:	27.1.2020).	649	Schmidt,	Fritz,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz“,	Ernst	Reden.	Freund	der	Familie	Scholl,	Zweifler	und	Suchender,	Edermünde	2013,	S.	37-56.	Fritz	Schmidt	zitiert	hier	einen	Brief	von	Inge	Aicher-Scholl	vom	14.2.1984	an	Lothar	Letsche,	den	Sohn	von	Curt	Letsche.	Dieser	Brief	wurde	Fritz	Schmidt	von	L.	Letsche	zur	Verfügung	gestellt.	650	IfZ,		ED	474,	Bd.	10	Brief	von	Ernst	Reden	an	Lina	Scholl	vom	15.7.1938.	651	Der	Prozess/die	Verhandlung	hatte	am	2.Juni	stattgefunden.	Ernst	Reden	schreibt	in	seinem	Brief	vom	15.7.	von	der	Verhandlung	„am	5.Juni“	.	R.M.Zoske,	der	diesen	Brief	zitiert,	schreibt,	er	sei	„10	Tage	nach	dem	Prozess“	geschrieben	(in:	“Sehnsucht	…“,	S.	105).	Tatsächlich	waren	es	6	Wochen.	652	Ulrich	Herrmann	gibt	Lina	Scholls	Brief	an	Inge	zur	Gänze	wieder.	Darin	ihre	Beschreibung	Redens.		Herrmann	/Holler,	S.94.	
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Lina Scholl befand sich in einer angespannten und schwierigen Gemütsverfassung. Sie 
wusste um die in ihren Augen sittlichen Verfehlungen von Ernst Reden, Verfehlungen 
ausgerechnet an ihrem Sohn Werner. Gleichzeitig nahm sie die sich anbahnende 
Zuneigung ihrer Tochter zu eben diesem Manne wahr. Nicht zuletzt hatte sie diesen 
jungen Mann selbst durchaus in ihr Herz geschlossen und hatte ihn andrerseits vor 
Gericht beschuldigt. Das gesamte Verfahren gegen ihren Sohn mit all den 
beschämenden Vorwürfen und Enthüllungen war letztlich auf ihn zurückzuführen. 
Wie sollte sie sich selbst verhalten, wie umgehen mit den sich widerstrebenden 
Gefühlen? 
Das wird in ihrem Brief deutlich spürbar. Zwiauer und Keller werden von ihr nur mit 
dem Familiennamen erwähnt, Hans selbstverständlich nur mit dem Vornamen und bei 
Ernst Reden schwankt ihre Formulierung zwischen Vornamen und Familiennamen. 
Mal spricht sie von Ernst, mal von Ernst Reden und mal nur von Reden. Dieses 
Schwanken in der Formulierung zeigt die Ambivalenz zwischen Distanz und 
Vertrauen. Distanz war gewachsen durch die Anklagen und das Vertrauen und die 
familiäre Verbundenheit waren über 2 Jahre gewachsen in den vielen persönlichen 
Zusammentreffen in der Ulmer Wohnung. Ganz deutlich wird das, als sie das 
Eintreffen der Angeklagten im Gericht beschreibt: 
 
Ernst Reden kannte ich nicht, obwohl er vor mir saß, er war sehr abgemagert 
und sehr, sehr bleich. (...) Hans in Uniform, sah gut aus. 653 
  
Hier spricht der mütterliche Stolz auf den guten Eindruck, den der eigene Sohn in 
Uniform vor Gericht macht und es spricht Empathie und Bestürzung aus der 
Beschreibung Ernst Redens. Im Gerichtsaal muss ihr auch bewusst worden sein, wie 
unterschiedlich die vergangenen Monate für beide verlaufen waren; hier der Sohn, von 
der U-Haft freigestellt, gestützt und versorgt von der Familie und da der Freund, über 
7 Monate in U-Haft, ohne Kontakte und ohne Unterstützung, ein Bild des Jammers. 
Ihre Gefühle haben sich im Laufe dieses schwierigen Tages letztlich dahingehend 
geklärt, dass Mitleid und Verständnis die Oberhand gewinnen.  
Das zeigt sich nicht nur an den oben aufgezeigten Worten an ihre Tochter Inge, das 
zeigt sich ganz besonders in der Geste, mit der sie nach dem Prozess auf Ernst Reden 
zugeht: 
 
Wie froh wir waren, (...), nachher waren wir wie eine Familie. Leider konnte 
ich Ernst nur die Hand geben, ich konnte kein Gespräch anfangen“ 654 
 
Wie ist dieser stumme Händedruck zu interpretieren? Ein Gespräch und wenn auch 
nur ein kurzes, scheint ihr in der Situation nicht möglich gewesen zu sein. Es wird da 
sicher nicht nur die Räumlichkeit des Gerichtsaals oder die Menge der Anwesenden 
und die Hektik nach dem Verfahren gewesen sein, die ein persönliches Gespräch 
zwischen Lina Scholl und Ernst Reden verhindert haben, sondern eher die 
Unmöglichkeit, ihre widersprüchliche und sich verändernde Gemütslage in passende 
Worte zu kleiden. Da war immer noch das in ihren Augen sündige Verhältnis von 	653	Ebd.:	S.	96.	654	Ebd.:	S.	100.	
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Reden zu ihrem jüngsten Sohn, von Reden kurz zuvor im Prozess sogar als Liebe 
bezeichnet, das sie belastete. Da war aber auch der Eindruck von Aufrichtigkeit und 
Standhaftigkeit bei Reden, der sie beeindruckte und da war ihre persönliche 
Zuneigung zu diesem Freund der Familie, den sie in so beklagenswertem Zustand sah 
und den sie doch selbst mit ihrem Schreiben an Cuhorst belastet hatte. Sie drückte ihm 
also wortlos die Hand als Ausdruck von alledem, als Ausdruck von Anteilnahme, 
Schuld und erneuter persönlicher Zuwendung. 655Auch der Gedanke an ihre Tochter 
Inge mag da eine Rolle gespielt haben, denn es musste Lina Scholl klar sein, dass 
durch die sich anbahnende Beziehung zwischen Ernst Reden und ihrer Tochter Inge 
eine weitere Bindung mit und an Ernst Reden ins Haus stand. 
 
 Eine Begegnung zwischen Hans Scholl und Ernst Reden hat - zumindest 
schreibt Lina Scholl nichts darüber - offensichtlich nicht stattgefunden. Das ist 
verwunderlich, denn nach dem Freispruch war  doch wohl im Gerichtsaal Gelegenheit 
dazu, da sich jeder frei bewegen konnte und von mancherlei Gesprächen (zwischen 
Rittmeister Scupin, der Schwester Zwiauers, dem Vater Kellers, Robert Scholl ) 
berichtet wird. Nicht so allerdings zwischen den beiden Angeklagten Hans und Ernst. 
Dabei hatte Hans wohl noch 4 Tage vor dem Prozesstermin seiner Mutter gesagt, er 
wolle „so gut es geht, Ernst Reden heraushauen.“ 656 Von diesem „Heraushauen“ ist 
aber weder in den Gerichtsunterlagen noch in der ausführlichen Schilderung Lina 
Scholls die Rede. Und sie gehen nach dem Freispruch auch nicht aufeinander zu. Das 
belegt die doch noch andauernde Befangenheit zwischen den beiden Freunden, eine 
Befangenheit, die nur mit den offenkundig gewordenen sexuellen Details und den 
daraus resultierenden geschilderten Problemen zusmmenhängen kann. 
Sollte allerdings zutreffend sein, dass Ernst Reden noch im Gerichtsaal wieder der 
Gestapo übergeben und nach Welzheim verbracht wurde, wäre durchaus denkbar, dass 
sich für klärende Gespräche tatsächlich keine Gelegenheit ergab. Dagegen spricht 
aber, dass von Lina Scholl diesbezüglich nichts erwähnt wird. 
 
 Ein letzter ausführlicher Blick gilt dem Urteil und den Ausführungen des 
Gerichts zur Person Ernst Reden. Da in den Untersuchungen Ulrich Herrmanns, 
Eckard Hollers und auch Robert Zoskes der Fokus immer auf Hans Scholl gerichtet 
war, ist da verständlicherweise die Person Ernst Reden in weiten Teilen außer Acht 
gelassen worden. Das soll an dieser Stelle nachgeholt werden. 
Wie die Aussagen zur Person im Urteil deutlich zeigen, hat das Gericht die Protokolle 
der einzelnen Jugendlichen sehr aufmerksam analysiert. Dabei geht es hier nicht um 
die Frage, wie diese Aussagen zustande kamen (unter Druck der 
Vernehmungsbeamten, mit Unterstellungen etc.), sondern nur darum, dass die 
Schlussfolgerungen aus diesen Unterlagen bezüglich der Persönlichkeit des Ernst 
Reden durchaus objektiv richtig sind und das Bild, was von ihm gezeichnet wird, 
durchaus seiner Veranlagung und Intention entspricht. 
Dazu einige der  zutreffenden Passagen aus dem Urteil, der Darlegung des 
Tatbestandes und der Strafzumessung: 	655	Zoske	kommt	zu	ähnlicher	Schlußfolgerung.	„Sehnsucht	…“,	S.	104	f.	656	Lina	Scholl	schreibt	das	in	ihrem	Brief	an	Inge	vom	30.5.38,	den	sie	allerdings	erst	am	Abend	des	2.	Juni	nach	dem	Prozess	abgeschickt	hat.		Herrmann,	Ulrich,	S.94.	
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(...) lernte er durch Vermittlung eines gewissen Schnorr den Angeklagten Hans 
Scholl kennen und kam mit dessen bündischer Gruppe in Verbindung. Er nahm 
in seiner dienstfreien Zeit an den Fahrten und Heimabenden teil und spielte 
besonders bei letzteren durch seine große bündische Erfahrung und Belesenheit 
eine massgebliche Rolle. (...) 
 
Die gesamte umfangreiche Korrespondenz des Angeklagten Reden (...) dreht 
sich neben Anfragen über das persönliche Ergehen früherer Bekannter im 
wesentlichen um philosophische und literarische Fragen, verlagstechnische 
Dinge, Bücherkritiken und ähnliches, alles aber aus einer typisch bündischen 
Geisteshaltung heraus. (...) 
 
Auf der anderen Seite ist er weit mehr als die anderen Angeklagten in der 
ganzen intellektuellen Art seiner Haltung und vor allem seiner literarisch 
kritischen Betätigung als typisch bündische Erscheinung zu werten. Reden hat 
vor dem Verbot sich besonders im Jahr 1936 sehr lebhaft in der Ulmer Gruppe 
beteiligt und sie in erheblicher Weise beeinflusst (...) 
 
Im Gegensatz zu Scholl ist der Angeklagte Reden ein Mann von typisch 
bündischer Geisteshaltung und er hat vor dem Verbot wesentlichen Einfluss auf 
die Entwicklung  der Ulmer Gruppe in bündischer Richtung ausgeübt. (...) 
(...) es erscheint bei seinem Wesen durchaus glaubhaft, dass die Verbindung mit 
all den Bündischen für ihn eine Gelegenheit darstellte, sich intellektuell zu 
betätigen und seinen Geist leuchten zu lassen (...) 657 
 
Die „massgebliche Rolle“ und die „erhebliche Beeinflussung“ der Ulmer Jugendlichen 
und vor allem Hans Scholls durch den „bündischen“ Ernst Reden wird hier auch durch 
die Richter nachdrücklich bestätigt. Damit wird indirekt auch bestätigt, dass das 
gesamte Verfahren letztlich auch auf ihn zurückzuführen ist, denn die Anklage lautete 
zu Beginn der gesamten Aktion im November 37 auf „bündische Umtriebe“. Und für 
diese „bündischen Umtriebe“, die „bündischen Zersetzungserscheinungen“, war in den 
Augen des Gerichts zuvorderst Ernst Reden verantwortlich und zwar „weit mehr als 
die anderen Angeklagten“. 
Mit dem Hinweis auf die „umfangreiche Korrespondenz“ wird auch auf Redens 
Stellung in der bündischen Szene Bezug genommen. Der Hinweis, dass es in dieser 
Korrespondenz um philosophische und literarische Themenbereiche ging, alle 
bündisch geprägt, dieser Hinweis erhält seine Bedeutung eigentlich durch das, was in 
der Auflistung fehlt. Es fehlt nämlich der Begriff des Politischen. Das darf durchaus 
als Beleg dafür gelten, dass Ernst Reden in allen seinen Schriften bis zu diesem 
Zeitpunkt politische Äußerungen vermieden hat. Er war ein Mann der Literatur und 
der Philosophie, nicht der Politik. Aus seinem Naturell heraus, der Ästhetik, dem 
Schöngeistigen, der Lyrik verbunden, war es ihm noch nicht möglich, Schlüsse zu 
	657	LArch,	Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	Urteil	des	Sondergerichts	Stuttgart	vom	2.6.1938,	abgedr.	in:	Herrmann/Holler,	S.	312-330.	
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ziehen auf die politischen Realitäten, das gelang ihm erst mit den Erfahrungen als 
Soldat. Hans Scholl war da direkter, entschiedener. 
Der ironische verbale Seitenhieb des Richters Cuhorst ist bezeichnend für die Art und 
Weise, mit der Intellektuelle im Naziregime gerne behandelt wurden. Es klingt da 
schon eine Menge an Überheblichkeit mit in der Formulierung, Reden wolle „sich 
intellektuell betätigen und seinen Geist leuchten lassen“.  
 
 Es ist schon richtig, Cuhorst erwies sich in diesem Prozess als „Papa Gnädig“. 
658 Er hatte das Verfahren so lange hingehalten, bis das Amnestiegesetz greifen konnte 
und die Angeklagten freigesprochen werden konnten. Auch war seine Prozessführung 
durchaus human und verständnisvoll, doch so ganz straffrei sollte der Prozess dann 
doch nicht enden. Und so war es Ernst Reden, der Intellektuelle, der „seinen Geist 
leuchten lassen“ wollte, dem nun auf Grund seines Alters die sexuellen Tatbestände 
eine 3-monatige Haftstrafe einbrachten. Zwar galt die Haftstrafe durch die lange 
Untersuchungshaft als verbüßt, doch sie war damit aktenkundig und galt als Vorstrafe 
mit den entsprechenden Folgen für sein künftiges Leben. Es handelte sich „zwar um 
keine besonders schweren Verfehlungen“, wie da Gericht feststellte, aber Ernst Reden 
war zum Zeitpunkt der “Tat“ 23 Jahre alt und Werner Scholl war 15. In Anbetracht 
dieser Tatsache erschien Richter Cuhorst die Strafe als angemessen, während Hans 
Scholl - mit seinen 17 Jahren damals noch nicht volljährig - trotz seiner „recht wüsten 
Handlung“ 659  mit der ausgesprochenen Strafe von einem Monat noch unter das 
Amnestiegesetz fiel. 
Somit ist Ernst Reden der einzige der Angeklagten, der unmittelbar beschädigt und 
belastet aus dem Verfahren kommt, und der im Übrigen mit 290 RM für Verpflegung 
in der U-Haft und mit 350 RM sonstiger Kosten für das Verfahren aufkommen 
muss.660  Beschädigung und Belastung meint in diesem Zusammenhang nicht nur die 
Folgen für die seelische Verfassung der Angeklagten, die  zweifellos in gleichem 
Maße bei Hans Scholl wie auch bei Zwiauer und Keller vorhanden sind, gemeint ist 
hier zunächst die Beschädigung, die direkte  Auswirkungen auf die berufliche und 
gesellschaftliche Zukunft hat. Während Hans Scholl weder für eine mögliche 
Militärlaufbahn noch für sein geplantes Studium mit irgendwelchen Einschränkungen 
zu rechnen hatte, war für Ernst Reden mit dem Urteil der geplante Lebensweg verbaut. 
Als Vorbestraftem war ihm die Wiederaufnahme des Studiums verwehrt genauso wie 
eine Offizierslaufbahn in der Wehrmacht. 
Neben all den seelischen Folgen, die der langen Haft und der offenkundig gewordenen 
Homosexualität geschuldet sind, und neben all den daraus resultierenden familiären 
und gesellschaftlichen Problemen ist er nun zu der Erkenntnis gezwungen, dass er sich 
mit seinem Lebensplan völlig neu orientieren muss. Und dass nun als Alternative zu 




väterlichen Süßwarenbetrieb bleibt. Das war zweifellos für Ernst Reden eine absolut 
schreckliche Vorstellung, widersprach ein solches Leben doch in jeder Hinsicht seinen 
Interessen und seinen Fähigkeiten. Eine gedeihliche Zusammenarbeit mit dem Vater  
Otto Reden war für ihn ohnehin nicht denkbar und der familiäre Bruch war 
vorprogrammiert. 
  
 In der Folge des Prozesses begann bei Hans Scholl eine Neuorientierung. Das 
bündische Leben, das schon im Laufe des Jahres 1937 durch Abitur und 
Reichsarbeitsdienst in den Hintergrund getreten war, spielte nun keine Rolle mehr. Die 
bündische Welt der Fahrten, der jungenschaftlichen Beschäftigungen und Ideale war 
für ihn zusammengebrochen. Der nationalsozialistische Staat, der bis dahin nicht im 
Widerspruch zu seinen Lebensidealen stand, hatte sich demaskiert. Hans Scholl war 
erwachsen geworden. Damit begann seine Ablösung von und seine kritische Sicht auf 
die politische Realität. In der Konsequenz lief das bei ihm auf den Widerstand hinaus. 
Wie aber waren bei Ernst Reden die Folgen des Prozesses. Er verfügte sicher nicht 
über die Entschiedenheit, über dieses „Entweder-Oder“, über das Gen zur Aktion. Er 
war eher der Zweifler, der Suchende, der sich in die Stille zurückzog, in die Stille 
seines selbst gewählten Mönchseins.  
 
Und zwar dachte ich dabei nicht an das Mönch-Sein in der Abgeschiedenheit 
des Klosters, sondern an jenes Alleinsein in den Mauern des eigenen Herzens. 
Ich wollte Mönch sein überall, um auf der großen, weiten Welt einzudringen in 
die Geheimnisse des Lebens. 661 
 
Diese Worte aus seiner Einführungsrede zu einem Rilke-Abend, den er wenige Jahre 
später als Soldat in Eisenach gab, bestätigen seine Einstellung. Er zieht sich zurück, er 
beobachtet und sucht Antworten in sich selbst. Hier liegen dann auch die Gründe 
dafür, dass mit Otl Aicher nur kurze Zeit später eine fruchtbare und mehr als 
freundschaftliche Bindung entstehen konnte. Denn auch Aicher fühlt sich nicht der 
Aktion verpflichtet, sondern dem Nachdenken und Argumentieren. Was Aicher aus 
der Sicherheit seiner tiefen Religiosität schöpft, das schöpft Reden aus der Philosophie 
und der Literatur. Diese drei großen Themen, Religion, Philosophie und Literatur 
werden in der kommenden Zeit eine große Bedeutung gewinnen und durch Aicher und 












1938 „Brief an den Soldaten Johannes“ 
 
 Ernst Reden ist nach dem Prozess 24 Jahre alt. Das Urteil vom 2.6.1938 erging 
gerade eine Woche vor seinem 24. Geburtstag.  Seine Jugend war im Grunde schon 
mit dem Militärdienst vorbei. Nun war auch noch das lange, physisch und psychisch 
schwierige Verfahren abgeschlossen. Er war mit der Realität des Regimes zum 2. Mal 
und diesmal ernsthaft und mit schwerwiegenden Folgen konfrontiert worden. Es  ist 
notwendig an dieser Stelle, seiner Persönlichkeit und seinem Charakter nachzuspüren 
und seine Gesinnung, seine Stellung zu den politischen Realitäten aufzuzeigen, zumal 
er 8 Monate vorher, im Herbst 1937, doch insgesamt ein recht positives Lebensgefühl 
entwickelt hatte. 
 
Und wir jungen Menschen heute wollen die Bescheidenheit und Einfachheit an 
unserem Führer Adolf Hitler erlernen! Denn sollten wir nicht alle so leben 
können wie er? 662 
 
Es war genau diese Textpassage, die Autoren wie Sönke Zankel in ihrem Urteil über 
Ernst Reden festlegte. So konnte doch nur ein Hitler-Verehrer schreiben, ein 
überzeugter, zumindest loyaler Nazi. Dazu kommen in diesem fiktiven Brief noch 
etliche Bemerkungen über „das Große, das Besondere, das Ewige“ Deutschlands und 
den Kampf, der für das Reich geführt werden müsse, damit es „ewig bestehe und 
wachse“. Das klingt dann doch stark nach der offiziellen Rhetorik und könnte 
tatsächlich als Beleg für einen überzeugten Nationalsozialisten gelten. 
Aber ist das richtig? Wird eine solche Einordnung, die auf einigen Passagen des 
„Briefes an den Soldaten Johannes“ basiert, der Person Ernst Reden wirklich gerecht? 
Es scheint angebracht, dieser Frage nachzugehen. Ein Blick also zunächst auf die 
Genese dieses „Briefes“ und dann auf dessen Inhalt. 
 
Spätestens am 15. Juli 1938 war Ernst Reden wieder in Köln. 663 Wenig später, Mitte 
August, wurde er zu einer 4-wöchigen Wehrübung nach Neuhammer am Niederrhein 
eingezogen und kam am 13. September wieder nach Hause. Schon nach weiteren 
knapp 4 Wochen berichtet er in einem Brief an Inge Scholl 664 von seinem Text „Brief 
an den Soldaten Johannes“. Das kann nur bedeuten, dass er in den wenigen Wochen 
vor der Wehrübung wieder Kontakt aufgenommen hat zu Curt Letsche und dem D-
Verlag in Freiburg, der dann diesen Text, den er wohl direkt im Anschluss an seine 
Wehrübung verfasst hat, veröffentlichte.665 In diesem Verlag war er  zum Jahresbeginn 	662	FNR,		Reden,	Ernst,	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“,	D-Verlag	Freiburg,	1938;	im	Familiennachlass	liegen	noch	2	Exemplare	vor.	(Anlage	27).	663	Es	muss	offen	bleiben,	ob	und	wie	lange	er	in	der	Zeit	vom	Urteil	am	2.Juni	an	im	KZ	Welzheim	gewesen	ist.	Aber	sein	Brief	an	Lina	Scholl	datiert	vom	15.7.1938,	geschrieben	in	Köln.	664	IfZ,	ED	474,	Bd.	23	Brief	vom	6.10.1938	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl.	665	Auch	Fritz	Schmidt	(„Zwischen	Kothenkreuz	...“,	S.37-56)	vermutet,	die	Wehrübung	von	Mitte	August	bis	zum	10.	September	sei	Anlass	für	den	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“	gewesen.	Das	scheint	wahrscheinlich,	da	sich	zu	Beginn	des	Textes	manches	auf	die	Wehrübung	beziehen	lässt.	Allerdings	hätten	dann	für	Text,		Drucklegung	und	Veröffentlichung	nur	etwa	3	Wochen	zur	Verfügung	gestanden.	
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1937 angestellt worden und offenbar wurde ihm trotz seines zwischenzeitlichen 
Haftaufenthaltes und der Verurteilung dort die Fortsetzung seiner Tätigkeit 
ermöglicht. Und gerade für Curt Letsche, den Besitzer des Freiburger Verlages, der 
selbst unter dem  Regime zu leiden hatte, war die Haft und die Verurteilung Redens 
kein Grund, sich seiner Mitarbeit zu entledigen. Reden selbst war an einer raschen 
Wiederaufnahme seiner schriftstellerischen Tätigkeit gelegen und so hatte er sich wohl 
in die Arbeit gestürzt und nicht nur den „Brief an den Soldaten Johannes“ 
veröffentlicht, sondern auch in diesen Wochen noch weitere Hefte der Sammlung 
„Das unbekannte Gedicht“ zusammengestellt. 666 
Wenige Tage, nachdem er in seinem Schreiben vom 6.10. Inge Scholl über seinen 
„Brief an den Soldaten Johannes“ informiert hat, schickt er ihr am 12.10. ein 
gedrucktes Exemplar zu mit der Widmung: 
 
 Meiner lieben Inge Scholl mit den  
 besten Grüßen und Wünschen für 
 Gegenwart und Zukunft. 
     Ernst Reden 
 
 Köln, den 12. Oktober 1938 
 
Inge Scholl hat diesen Text wohl nicht als das Bekenntnis eines Nationalsozialisten 
eingestuft, denn sie hat ihn - wie alles von Ernst Reden - in ihren Unterlagen 
aufbewahrt. Auch ist im Briefwechsel zwischen beiden bezüglich dieses Textes an 
keiner Stelle davon die Rede, dass Inge hier nationalsozialistisches Gedankengut 
gesehen hätte. 
In den Briefen an Inge Scholl vom 25. Oktober 1938 und 19. Dezember 1938 667 
informiert Ernst Reden  sie mit einer gewissen Genugtuung, dass die Westfälischen 
Neuen Nachrichten eine Abschrift und Besprechung des Textes und die Kölnische 
Zeitung einen Hinweis darauf zusätzlich zu einer Buchbesprechung aus seiner Feder 
668 gedruckt hätten. Hieraus spricht dann doch auch der Stolz darauf, mit seinem „Brief 
an den Soldaten Johannes“ Interesse geweckt und eine gewisse mediale Öffentlichkeit 
bekommen zu haben. Aber ist das ein Beweis für Hitler-Verehrung? Gewiss nicht.  
Da ist zunächst Letsches D-Verlag, der die Drucklegung übernommen hatte. Dieser 
Verlag und Letsche selbst stehen nicht im Ruf der besonderen nationalsozialistischen 
Orientierung und Hitlerfreundlichkeit. Ganz im Gegenteil. Letsche selbst war fest im 
bündischen Umfeld verankert, hatte Kontakte zu Paetel und Broghammer und wurde 
schließlich 1940 zu 6 Jahren Zuchthaus verurteilt wegen seiner angestrebten Kontakte 
zu Koebel. Hier bei Letsche wäre eine das Regime verehrende Veröffentlichung gar 
nicht möglich gewesen. Den diversen Veröffentlichungen des D-Verlages Freiburg aus 
	666	FNR,		im	Familiennachlass	liegt	das	Heft	Nr.5	vor.	Vor	dem	Prozess	waren	nur	3	Hefte	erschienen,	daher	muss	Heft	4	und	5	1938/39	erschienen	sein.	667	IfZ,		ED	4742,	Bd.23,	Briefe	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	5.10.1938	und	19.12.1938	668	Die	Buchbesprechung	Redens	bezieht	sich	auf:	„Die	gute	Welt“	von	Bernt	von	Heiseler.	
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dieser Zeit lagen sogar Bestellformulare bei, mit denen der „Brief an den Soldaten 
Johannes“ für -.30 RM bestellt werden konnte. 669 
 
Was nun die in besagtem Zitat formulierte Bescheidenheit und Einfachheit von Hitlers 
Lebensführung betrifft, der nachzufolgen gelte, so muss darauf verwiesen werden, 
dass dieses Bild von der Bescheidenheit des Führers durchaus offiziell gepflegt und 
verbreitet wurde. 670  Es war dies eine demonstrative, vorgebliche und falsche 
Bescheidenheit, wie doch so häufig zur Schau getragene Bescheidenheit nur eine hohe 
Form der Eitelkeit darstellt. Aber dieser in der Öffentlichkeit gepflegte Wesenszug 
Hitlers wurde als wichtig herausgestellt, war integraler Bestandteil der 
Propagandamaschinerie. Das zeigte sich beispielsweise in den demonstrativ 
bescheidenen Geburtstagsfeiern der Jahre 1933 und 1934. Von einem Mitarbeiter 
Goebbels wird festgehalten: „Ausdrücklich [wird] durch den Führer selbst verboten, 
daß dieser Tag als Anlaß für große offizielle Feierlichkeiten benutzt wird.“ 671 Wenn 
schon der überwiegende Teil der damaligen Bevölkerung der nationalsozialistischen 
Propaganda verfiel, wie sollte dann die Jugend davon gänzlich unberührt bleiben? 
„Der nach außen zur Schau gestellte spartanische Lebensstil Hitlers, die öffentlich 
gepriesene Bescheidenheit des Führers, waren Teil einer Inszenierung, die mit der 
Realität wenig zu tun hatte.“ 672 Insofern mag in dieser Äußerung Redens tatsächlich 
ein wenig Anerkennung oder eine gewisse Bewunderung für Hitler gelegen haben. 
Aber reicht das, um ihn als Nazi einzuordnen?  
Ernst Reden schrieb den „Brief an den Soldaten Johannes“ kurz nach seinem 
Haftaufenthalt und nach seiner Verurteilung. Ihm war zu diesem Zeitpunkt daran 
gelegen, seine Reputation wieder zu erlangen, respektive sich um Rehabilitierung zu 
bemühen. 673  Möglicherweise hatte er die Hoffnung, auf diesem Wege doch sein 
Literaturstudium in Köln fortsetzen zu können. Da konnte eine solche Formulierung 
nicht verkehrt sein, zumal sie in einem insgesamt größeren Textzusammenhang 
eingebunden war. Aber wer auch immer sich darauf einließ - oder auch heute noch 
darauf einlässt -, diesen Text in voller Länge zu lesen, wird feststellen, dass die 
Gesamtheit des Briefes insgesamt doch einen anderen Charakter aufweist als 
ausschließlich den der Hitler-Verehrung oder einer „Hitler-Hymne“ (Zoske). Es ist wie 
so oft freilich auch eine Frage der Interpretation und daher sollte ein solches Urteil 
nicht allzu schnell gefällt sein. 
Und in sich schlüssig wäre durchaus auch die Vermutung, dass sich hinter diesem 
positiven Sätzen zu Hitler und Deutschland gewissermaßen eine ganz andere Wahrheit 
versteckt. Denn da in keiner anderen Veröffentlichung Redens bis zu diesem 
Zeitpunkt, weder in seinen Zeitungsartikeln, Buchbesprechungen oder in seiner Lyrik 	669	Ein	solches	Bestellformular	findet	sich	noch	in	dem	an	Inge	geschickten	Exemplar.	IfZ	ED,	474	Bd.23		670	Vergleiche	dazu:	Raichle,	Christoph,	„Hitler	als	Symbolfigur“,	Kohlhammer	Verlag,	2014,	ohne	Seitenangaben	bei	„books.google.de,	unter	anderem	im	Abschnitt	„Demonstrative	Bescheidenheit	Hitlers“;	671	Ebd.	672	Lazar,	Georg,	„Schaufenster	und	Schubladen:	Die	Tyrannei	der	Syndrome“,	Books	on	Demand,	2013,	S.	91.	673	Fritz	Schmidt	sieht	das	ähnlich.	Vergleiche	dazu:	,	„Zwischen	Kothekreuz	und	Hakenkreuz“,	S.	37.	
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jemals der Name Adolf Hitler auftaucht, scheint die Erwähnung hier doch sehr 
plakativ, wie ein Signal, das anziehen und von anderem ablenken soll. Curt Letsche, 
der Verleger, wird das ähnlich gesehen haben, sonst hätte er wohl kaum seine 
Zustimmung zur Veröffentlichung gegeben.  
Und auch Andere sehen in diesem Text nicht die Aufforderung zur Hitlerverehrung. 
Bernt von Heiseler beispielsweise, einer der mit Reden befreundetet Schriftsteller 
bedankt sich ganz außerordentlich für die Zusendung und wünschte sich diesen „Brief 
an den Soldaten Johannes“ vielfältig veröffentlicht und empfiehlt die Zusendung an 
verschiedene Redakteure. 674 
Betrachtet man den Text genauer, so liest man dann ganz andere Sätze: 
 
Von drei Dingen müssen wir uns stets fernhalten: von Sklavengeist, vom 
Geschwätz und Größenwahnsinn. 
Der blinde Gehorsam ist ein großer Fehler für den Soldaten unserer Zeit, der 
oft ohne Vorgesetzen in entscheidender Stunde für sich handeln muss, um dem 
Ganzen zu dienen. 
Vom Heldentum dürfen wir nie sprechen! Im Alltag begegnet uns das Heldische 
in schönster und reinster Form. Von heldischem Tod spricht man nicht, man 
stirbt ihn. 
Gebrauchen wir nicht allzu oft und in fast geweihtem Sinne das Wort „Härte“? 
Aber der starke Mensch ist nicht hart, er ist sicher. Härte bedeutet 
Verkrampfung, in die wir durch schicksalhafte Vergewaltigung aber auch durch 
gesuchte Zielsetzung geraten können. Sie kann aber für uns nie wünschenswert 
sein. Härte ist ein körperliches Erziehungsideal; das seelische erblicke ich in 
der Tapferkeit zum Leben. Artgemäßes Durchleben der Jugend war noch stets 
das Wertvollste. Aus verträumten Jungen werden nicht selten edelste 
Tatmenschen und entschlossene Soldaten, wie auch aus starrer Aktivität in 
frühen Jahren Stumpfheit werden kann. Biegsam und elastisch muß die Seele 
des jungen Menschen bleiben, nicht hart und festgelegt die Anschauung, 
sondern urteilsgesund und spannkräftig! 
(...) 
Härte muss man in sich mit allen Mitteln bekämpfen; sie ersteht aus dem Leben 
und schädigt unsere wertvollsten Eigenschaften: die beschwingte Lebensfreude, 
die wendige Tapferkeit und vor allem die Entschlossenheit zur rechten Stunde. 
(...) 
Wir dürfen nie vergessen, daß über aller Erziehungsarbeit, die Volk und 





Sind das Worte eines Nazis, eines Hitler-Verehrers? Sie belegen doch eher das 
Gegenteil. Wenn von „Geschwätz und Größenwahnsinn“ die Rede ist, auf wen sollte 
sich das beziehen, wenn nicht auf die Propaganda des Regimes? Reden warnt vor 
„blindem Gehorsam“ und rät zu eigenem überlegtem Handeln. Heldentum und 
Heldentod, diese in jenen kriegstreibenden Zeiten inflationär verwendeten Vokabeln 
sollten aus dem Sprachschatz getilgt werden. Wenn der Begriff vom heldischen Tod 
überhaupt zutreffen kann, dann nur in aller Stille, als Konsequenz der eigenen 
Überzeugung, - so, wie wenige Jahre später bei den Mitgliedern der „Weißen Rose“. 
Der „starke Mensch“ sei „sicher“ und nicht etwa „hart“, so heißt es im Text. Härte als 
„Verkrampfung“ durch „schicksalhafte Vergewaltigung“, durch rigide Maßnahmen 
des Apparates oder durch geisttötenden und sportiven Drill in HJ und Jungvolk, eine 
solche Härte definiert nicht die menschliche Stärke. Stärke entsteht aus der Sicherheit, 
die nichts mit einem körperlichen Erziehungsideal zu tun hat, sondern mit der Seele, 
der inneren Bildung und geistigen Verfassung. In den folgenden Worten klingen dann 
ganz deutlich die Ideale der bündischen Jungenschaften, die nun gar nichts mehr zu 
tun haben mit der Naziideologie.   
Die Rede ist von der „Tapferkeit zum Leben“, also von der Tapferkeit, sein eigenes 
Leben gegen Widerstände jeglicher Art zu behaupten, sei es nun eine Haftstrafe oder 
folgenschweres Urteil. Das erinnert an den Scholl`schen Familienwahlspruch nach 
Goethe:  „Allen Gewalten zum Trutz sich erhalten“.  
Das „artgemäße Durchleben“ der Jugend als das „Wertvollste“ im Leben ist ein 
direkter Hinweis auf die eigene bündische Vergangenheit, direkt verbunden mit dem 
Hinweis darauf, dass auch nachdenkliche, „verträumte“, oder anders ausgedrückt, 
literarisch und philosophisch orientierte (auch homosexuelle) Jungen sich zu „edelsten 
Tatmenschen“ entwickeln können, während „starre Aktivität“ - hier sicher zu 
verstehen im Sinne eines uniformen, sturen Dienstplans wie beispielsweise in der HJ - 
zur frühen „Stumpfheit“ führen kann. Hier findet sich versteckt auch die Andeutung 
einer der Trennungslinien zwischen bündischer Jugend und HJ, die Trennung der 
Kinder der elitären Bildungs- und Besitzbürger von der gleichgeschalteten 
Parteijugend. Noch unmittelbarer auf das Jungenschaftliche verweisen dann die 
Formulierungen der „biegsamen“, „elastischen“, „urteilsgesunden“ und 
„spannkräftigen“ Seele des jungen Menschen. Denn das ist unzweifelhaft bezogen auf 
Eberhard Koebels Schrift „Der gespannte Bogen“ aus dem Jahr 1931. Dieser 
Flugschrift zur deutschen Jungenschaft könnten die als wertvoll benannten 
Eigenschaften der „beschwingten Lebensfreude“, der „wendigen Tapferkeit“ und der 
„Entschlossenheit zur rechten Stunde“ direkt entnommen sein, entsprechen sie doch 
ganz dem sprachlichen Duktus Koebels. Wie sehr ihn diese Schrift beeindruckt hat, 
zeigt ein Brief Ernst Redens an Otl Aicher aus dem Jahr 1941. Dort schreibt er, 
übrigens nur drei Tage nach dem 1.11. (dj.1.11)  
 
Ich las einmal wieder „Der gespannte Bogen“. Bei allem, was überholt und 





Die letzte Aussage des oben angeführten Zitats aus dem „Brief an den Soldaten 
Johannes“ fasst dann im Grunde alles noch einmal in einer Aussage zusammen. Wenn 
es da heißt, dass über „aller Erziehungsarbeit, die Volk und Wehrmacht an uns leiste, 
die Arbeit an uns selbst das Wichtigste bleibt“, dann ist damit genau der Unterschied 
gemeint, mit dem Koebel seine Bündischen von anderen Jugendverbänden trennt, 
nämlich den selbsterringenden Menschen vom wiederholenden Menschen.  
 
Die Analyse dieser Textausschnitte aus Ernst Redens Schrift erbringt den Nachweis, 
dass die Verortung Redens als systemkonformer Nationalsozialist oder als Hitler-
Verehrer in dieser Ausschließlichkeit unzutreffend ist, zumal Aussagen zu 
Themenbereichen, die untrennbar mit nationalsozialistischem Gedankengut verbunden 
sind, völlig fehlen. Dazu würden antisemitische, rassistische oder antikommunistische 
Aussagen gehören. Auf der Folie dieser Textanalyse wirkt die Bemerkung über das 
nachahmungswürdig bescheidene Leben Adolf Hitlers dann doch eher wie ein 
Feigenblatt, welches dem Uneingeweihten, dem nicht bündisch Geprägten, die Sicht 
auf den eigentlichen Inhalt versperren soll. Damit wird dann der gesamte Text weniger 
angreifbar und erschließt sich nur dem, der den Formulierungen ihre echte und 
eigentliche, nämlich bündische Bedeutung entnehmen kann. 677  
Es soll an dieser Stelle nochmals darauf verwiesen sein, dass Texte wie der 
vorliegende Brief an den Soldaten Johannes der Interpretation bedürfen. Und 
Interpretationen führen nicht stringend zu einem immer gleichen Ergebnis. Es ist wohl 
in diesem Fall so, dass Ernst Redens Text durchaus ambilvalent angelegt ist und damit 
spiegelt er auch wider, wie es in ihm, in seiner beschädigten Seelenlandschaft und in 
seiner Stellung zum Regime und zur Politik aussieht, voller Zweifel und auf der Suche 
nach einem festen Standpunkt. Das Bild des „Hitler-Verehrers“, hier kommt es trotz 
des merkwürdigen Zitates dann doch ins Wanken. 
Vom Richter Cuhorst „in der ganzen intellektuellen  Haltung  (...) als typisch 
bündische Erscheinung“ und als „ein Mann von typisch bündischer Geisteshaltung“ 678 
zutreffend beschrieben, beweist Ernst Reden in seinem „Brief an den Soldaten 
Johannes“, dass auch der Prozess an seiner Grundhaltung nichts verändert hat. Zwar 
erschüttert in seinem Selbstbewusstsein, beschämt auch wegen der offenkundig 
gewordenen sexuellen Orientierung, so bleibt er dennoch bei seiner im Grunde 
apolitischen Einstellung. Dem „Geschwätz“ und dem „Größenwahn“ der politischen 
Realität kann er noch nicht offene Kritik oder die Aktion, die Tat, entgegensetzen, 
sondern seinem Naturell gemäß verarbeitet er seine Erfahrungen in schriftlicher, 
literarischer und philosophischer Weise. 
 
Das Sportliche und Militärische lag nicht in Redens Interesse, wenn er auch 
durchaus und mit Überzeugung sein Studium für den Militärdienst unterbrach. Er 




und benutzte sie, um seine Jungens mit seinen Kenntnissen und Fähigkeiten nicht nur 
zu beeindrucken, sondern sie auch weiter zu bringen. Die Politik spielte da keine 
Rolle. Es ging eher um den literarischen Ästhetizismus Rilkes und Georges, um die 
jugendbegeisternden Bücher Hausmanns und Benndorfs oder um religiöse Themen, 
wie etwa in Otto Brües` “Heilandsflur“, als um nationalsozialistisches Gedankengut. 
Der Rassegedanke als einer der zentralsten Faktoren des Nationalsozialismus war ihm 
fremd. Und wie sagt doch Udo Stengele, einer aus der Ulmer Gruppe in seiner 
Vernehmung: 
 
Ich möchte noch nachtragen, daß mir auffiel, daß Ernst Reden und bis zu einem 
gewissen Grad auch Hans Scholl gesprächsweise den Rassegedanken 
ablehnten. Reden erwähnte in diesem Zusammenhang einen früheren Kölner 
Jungführer, der dann abgesägt wurde, weil er Halbjude war. 679 
 
Abgesehen von der doch merkwürdigen Einschränkung in Bezug auf Hans Scholl 680 
belegt diese Aussage, dass die Indoktrination der Rassenideologie bei Ernst Reden 
nicht angeschlagen war. Wie bereits aufgezeigt, spielten für ihn politische oder 
religiöse Zugehörigkeiten des Freundeskreises keine Rolle. Da sei nur erinnert an 
seine Freunde „Wid“ Heimann und „Mösch“ Braun vom jüdischen Jungenbund 
Schwarzes Fähnlein in Hamburg und Köln oder an „Heinzchen“ Heumann, den 
jüdischen Jungen aus seinem eigenen Kölner Bund ortnit.  
Seine Stellung in dieser Frage wird auch deutlich in einem Brief an Inge Scholl vom 
10. November 1938. In dieser Nacht hatte das Regime endgültig sein wahres Gesicht 
gezeigt und unter dem organisierten Jubel eines Großteils der Bevölkerung in der 
euphemistisch benannten Reichskristallnacht die letzten Reste zivilisatorischer 
Gesinnung abgelegt. Aus Köln, wo wie in den anderen Großstädten auch die jüdischen 
Geschäfte zerstört wurden und wo 6 Synagogen in Flammen aufgingen, aus Köln 
schreibt Ernst Reden am Tag danach: 
 
Aber kommen wir in diesen Tagen überhaupt zur wahren Besinnung? Heute 
habe ich wieder so viel Furchtbares und Menschenunwürdiges gesehen, daß ich 
ganz verzweifelt bin. 681 
 
Redens Verzweiflung ist  glaubhaft. Die Ereignisse der Reichsprogromnacht müssen 
ihn in seinem Welt- und Menschenbild tief getroffen haben. Er war ein Mann der 
Literatur, verbunden auch der Musik und der Malerei, ein sensibler Ästhet, der Welt 
des reinen Geistes verpflichtet, dem die Begriffe „Reinheit, Klarheit, Helligkeit, 
Ordnung und Stille“ 682 wichtig waren. Wie sehr muss ihn da ein solches Erlebnis 	679	LArch,			Gerichte	Rep.	0017		Nr.	292	–	295,	Vernehmungsprotokoll	Udo	Stengele	vom	15.11.1937,	S.5	;	abgedr.	in:	Herrmann,	Ulrich,	S.177	ff.	680	Udo	Stengele	macht	hier	eindeutig	eine	Einschränkung	in	der	„Rassenfrage“	in	Bezug	auf		Hans	Scholl.	Dieser	Äußerung	Stengeles	wird	in	den	diversen	Schriften	zu	Hans	Scholl	nur	wenig	Aufmerksamkeit	geschenkt.	681	IfZ,		ED	474,	Bd.	23	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	10.11.1938.	682	Es	sind	dies	die	Begriffe,	mit	denen	der	Schriftsteller,	Lyriker	und	Maler	Eugen	Gottlieb	Winkler	seine	bestimmenden	Kategorien	zusammenfasst.	Ernst	Reden	hat	sich	diese	Kategorien	auch	zu	eigen	gemacht.	Immerhin	nennt	er	diesen	1936	durch	
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entsetzt haben, eine Erfahrung, die jedem einzelnen seiner persönlichen Grundsätze 
zuwiderlief. Geschehnisse, die im wahrsten Sinne eines klaren, sicher denkenden 
Menschen unwürdig waren. Wo waren da - um aus dem „Brief an den Soldaten 
Johannes zu zitieren - „unsere wertvollsten Eigenschaften: die beschwingte 
Lebensfreude, die wendige Tapferkeit und vor allem die Entschlossenheit zur rechten 
Stunde“? Ein Mob, der in Sklavengeist, blindem Gehorsam und emotionaler 
Stumpfheit sich seines Menschseins entäußert, hatte ihn erschüttert. 
Seine daraus resultierende Unsicherheit und Sinnsuche spiegelt sich in der Folgezeit in 
den zahlreichen Korrespondenzen mit Schriftstellern und Freunden. Auf viele dieser 
Diskussionsthemen (mit Bernt von Heiseler, Ernst Wiechert u.a.) ist schon 
eingegangen worden und das muss hier nicht wiederholt werden, 683 aber es sei darauf 
hingewiesen, dass diese Sinnsuche, auch und besonders die Sinnsuche nach einem 
hilfreichen und erklärenden Gottesbild, die künftige noch verbleibende Lebenszeit 
bestimmen wird.   
 
 Christine Hikel schreibt über Ernst Reden: „Trotz seiner Konflikte mit dem NS-
Regime stand er diesem weiterhin loyal gegenüber. Als Inge Scholl ihn besuchte, 
schenkte er ihr das von ihm verfasste schmale Bändchen Brief an den Soldaten 
Johannes, in dem er ein Bekenntnis zu Adolf Hitler forderte.“ 684 Noch weiter geht 
Sönke Zankel, wenn er meint: „Reden verstand sich nicht als Gegner des 
Nationalsozialismus. Er war vielmehr ein Hitler-Verehrer.“ 685  Oder wenn er ihn 
anderer Stelle als „führertreuen Nationalsozialisten“ 686 bezeichnet. Auch Robert M. 
Zoske, der in seinem jüngsten Buch über Hans Scholl 687 dem Jugendfreund Ernst 
Reden etwas mehr Raum gibt, meint ihn als „Nationalsozialisten“ bezeichnen zu 
müssen. 
Nein, von der „Forderung“ eines Hitler-Bekenntnisses kann in Redens Schrift nicht die 
Rede sein, da verkürzt Hikel den Text doch eklatant und interpretiert ihn falsch. In 
gleicher Weise Zankel. Beider Einordnung Redens als rein nationalsozialistisch kann 
so nicht stehen bleiben. Wie aufgezeigt kann von einem überzeugten Nazi nicht 
gesprochen werden. Das Gesamtbild ist viel komplexer. Der „Brief an den Soldaten 
Johannes“ ist kein Bekenntnis zu Adolf Hitler oder zum Nationalsozialismus, oder 
besser: er ist nicht nur, nicht ausschließlich, oder womöglich gar kein Bekenntnis zum 
Nationalsozialismus. Nein, dieser Brief könnte im Gegenteil ein Bekenntnis zum Ideal 
des Bündischen sein, einem Ideal, das auch durch den Prozess bei Ernst Reden nicht 
ins Wanken geriet.  
	Selbstmord	verstorbenen	Schriftsteller	einen	seiner	„edelsten	und	besten	Kameraden“.	in:	IfZ,		ED	474,	Bd.	23	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	12.12.1938	683	Vergl.	dazu	die	Abschnitte	über	die	einzelnen	Schriftsteller	und	die	entsprechenden	Briefwechsel.	684	Hikel,	Christine,	„Sophies	Schwester“,	Oldenburg	Verlag	2013,	S.	23.	Allerdings	irrt	sich	Hikel	im	Datum.	Ernst	Reden	hat	Inge	Scholl	die	Schrift	am	12.	Oktober	geschickt.	Ihr	Besuch	in	Köln	fand	vorher,	am	1.11.	statt.	685	Zankel,	Sönke,	„Die	Weiße	Rose	war	nur	der	Anfang“,	Böhlau	Verlag,	2006,	S.	10.	686	Ebd.:	S.	89.	687	Zoske,	Robert	M.,	„Flamme	sein!	…“,	C.H.Beck,	2018.		
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Es ist das Dilemma Vieler in dieser Zeit. Hier in der Person Ernst Reden manifestieren 
sich Problematik und Widersprüchlichkeit. Eine Jugend, hin und hergerissen zwischen 
Propaganda und Realität, zwischen Friedensbeteuerungen und Kriegstreiberei, 
zwischen durchorganisiertem Tagesablauf und dem Wunsch nach Freiheit, eine 
Jugend, die ständiger Indoktrination ausgesetzt war, eine solche Jugend aus der 
heutigen Sicht als systemloyal oder gar systemkonform zu bezeichnen, das ist zwar 
einfach, trifft aber nicht die tatsächliche Situation und ist daher nicht zu rechtfertigen. 
Freilich hatten viele junge Menschen anfangs der 30ger Jahre den „neuen Staat“ 
begrüßt, wie auch anders? Auch die Scholl-Geschwister waren darunter und sicher 
auch Ernst Reden mit ihrer Begeisterung für die dj.1.11 und dem naiven Glauben, 
diese bündischen Ideale in die HJ integrieren zu können. Sie alle mussten zur Kenntnis 
nehmen, in diesem Falle spätestens durch den Prozess, dass der Nazistaat sich zu 
einem Moloch entwickelte, der alle Andersdenkenden und Andersfühlenden 
verschlang. 
Ernst Reden war kein Nazi in diesem klischeehaften Verständnis. Er war im Grunde 
seines Wesens ein unpolitischer Schöngeist, einzig von dem Wunsch beseelt, als 
Schriftsteller und Lyriker zu reüssieren. Diesen Weg beschritt er als überzeugter 
Bündischer. Doch musste er zur Kenntnis nehmen, dass er seiner sexuellen 
Orientierung und seiner bündischen Gesinnung wegen nun schon zum zweiten Mal mit 
dem Regime kollidiert war und in der Folge sein Berufswunsch zur Unmöglichkeit 
wurde. 
War er noch im Herbst des Vorjahres in seiner gesamten Grundhaltung eher positiv 
gestimmt und hatte berechtigte Hoffnungen für die Zukunft, so war das nun nach dem 
Prozess vorbei und ihm wird schmerzlich bewusst, dass seine Pläne nicht realisierbar 
sein werden. In seinem Brief an Lina Scholl schreibt er: 
 
Für mich ist natürlich alles sehr viel schwieriger [als für Hans] da ich ja 
vorbestraft bin und mir das Studium dadurch verschlossen ist. Ich weiß noch 
garnicht recht, was ich tun soll. Der Verzicht auf das Studium der 
Literaturgeschichte ist so außerordentlich schmerzhaft für mich. Verstehen Sie, 
liebe Frau Scholl, daß man in meiner Lage mutlos werden kann? Ich hoffe aber 
trotz allem, diese Widerstände in mir selbst zu überwinden und zu einem klaren 
Ziel zu kommen“ 688 
 
Er war wieder zurückgeworfen, zurück in seine Kölner Familie, ohne Aussicht auf 
Studium, dafür mit der für ihn erschreckenden Aussicht auf kaufmännische Tätigkeit 
im väterlichen Betrieb unter dem missbilligenden Blick des Vaters. 
Er war voller Zweifel, Zweifel bezüglich der politischen Realitäten und  seiner 
Haltung dazu, und er war auf der Suche, der Suche nach persönlicher  (auch sexueller) 
und schriftstellerischer Identität. 
Auf dieser Suche brauchte er Hilfe, Hilfe durch Freunde und Familie. Und was lag 
näher, als diese Hilfe in dem Kreis zu suchen, der ihm so sehr ans Herz gewachsen 






5.1 Zwischenmenschliche Fäden 
 
  
 Im Mai 1938, nur wenige Wochen vor der Stuttgarter Verhandlung, hatte Inge 
Scholl in Lesum bei Bremen die Stelle eines Hausmädchens angenommen, um auf 
diesem Wege dem Reichsarbeitsdienst zu entgehen. Ihr 6-monatiger Aufenthalt bei 
Familie Eggers, einer mit Vater Robert Scholl befreundeten Familie, war nicht immer 
leicht. Da wird auch das Problem eine Rolle gespielt haben, dass eine süddeutsche 
Schwäbin im Norden Deutschlands mit gewissen Vorurteilen - gewiss auch eigenen - 
umgehen muss. Wie schrieb doch ihre Schwester Sofie anlässlich ihres zweiten 
Besuches in Worpswede 1939 so richtig:  „ ... dass ich bei Schwaben viel eher weiß, 
wie ich dran bin“ und über die Menschen dort im Norden: „es hat eine 
außergewöhnlich komische und zum Teil eingebildete Bevölkerung“ 689 
Aber solcherart Probleme waren nicht die gravierenden. Entscheidend für die 
schwierige Zeit in Lesum waren andere Dinge. Zum einen war es für Inge die erste 
längere Trennung vom Elternhaus und das in dieser nervlich angespannten Zeit, der 
Zeit der Unsicherheit wegen des anstehenden Prozesses in Stuttgart. Zum anderen war 
da die Arbeit in der fremden Familie. Die Arbeit mit den Kindern fiel ihr zwar leicht, 
doch war das Verhältnis zu Frau Eggers in der ersten Zeit nicht problemlos, da diese 
mit der Hausarbeit Inges nicht zufrieden war. 690  
Da waren die gelegentlichen Besuche im nur 30 km entfernten Worpswede und der 
Besuch von Schwester Sofie und Bruder Werner willkommene Abwechslungen. 
Diese Besuche bei Manfred Hausmann und bei Frau Vogeler waren auf den Einfluss 
von Ernst Reden und dessen Begeisterung für den Schriftsteller und den Künstlerort  
selbst zurückzuführen. Und diese Begeisterung hatte sich auf die Geschwister Scholl 
und da besonders auf Inge und Sofie übertragen, so dass Inge von Lesum aus mehrfach 
und mit großer Freude die Gelegenheit zu Besuchen in Worpswede nutzte. 
 Von ihrer Mutter war Inge Scholl in zwei Briefen vom 2.6.1938 und 20.6.1938 
über den Ausgang der Verhandlung in aller Ausführlichkeit informiert worden. Sie 
musste also zu diesem Zeitpunkt davon ausgehen, dass Ernst wieder in Köln bei seiner 
Familie sei und wie ihr Bruder Hans die schweren Tage überwunden hätte. Von einem 
möglichen Aufenthalt im KZ Welzheim konnte ihr zu diesem Zeitpunkt nichts bekannt 
sein. Ihre Stimmung hellte sich auf. 
Es hatte sich bei Inge Scholl in den vergangenen Wochen in Bezug auf Ernst Reden 
ein neues Gefühl eingestellt. Bis zur Verhaftung war er nur der ältere Freund des 
Bruders, zwar gerne gesehen wegen seiner Belesenheit, seines freundlichen Wesens 
und bewundert ob seiner Kenntnisse, ein Mann, zu dem eine 21jährige aufschauen 
konnte. Nun aber hatte sie sich in Lesum auch und intensiv mit seiner Lyrik 
beschäftigt. 691  Über dieser Beschäftigung entwickelte sich nicht nur entdeckendes 
Verständnis, sondern auch ein aufkeimendes Gefühl vorsichtiger Zuneigung und 
Liebe. Die Vorwürfe bezüglich §175 schienen ihr offensichtlich nicht weiter wichtig. 	689	Jens,	Inge	S.	161;	Brief	von	Sofie	Scholl	an	ihre	Schwester	Elisabeth	am	19.8.1939.		690	IfZ,	ED	474,	Bd.35	Tagebucheintrag	Inge	Scholls,	27.8.1938.	691	IfZ,	ED	474,	Bd.35	Tagebucheintrag	Inge	Scholls,	12.6.1938.	
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Vermutlich stufte sie diese als jugendliche Verirrung ein, wie bei Bruder Hans. Die 
Mutter Lina hatte das aufkommende Interesse Inges wohl schon gespürt, so sind die 
kleinen Hinweise in ihrem Prozessbericht sicher zu verstehen, und Inge Scholl begab 
sich in eine für sie völlig neue Welt.  
Und umgekehrt Ernst Reden. Da hatte über die Monate der Untersuchungshaft 
besonders zu Hans und zu dessen Mutter eine spürbare Entfremdung eingesetzt. Und 
dennoch - hatte er diese Veränderung bei Inge gespürt? War ihm die Zuneigung oder 
das Interesse der Schwester seines Freundes bewusst geworden?  
Ja und zweifellos durch einen gemeinsamen Bezugspunkt. Dieser gemeinsame 
Bezugspunkt von Inge Scholl und Ernst Reden findet sich in Worpswede in der Person  
Manfred Hausmann. Dort war Inge mehrfach zu Besuch und war dort mit dem 
Schriftsteller zusammengetroffen. Ernst Reden als Person und als Lyriker war in den 
Gesprächen ein großes und verbindendes Thema. Und Hausmann, als ein 
Gesprächspartner, der den jungen Kölner zu diesem Zeitpunkt schon über 3 Jahre 
kannte, wird mit seiner hohen Meinung von Ernst Reden und dessen 
schriftstellerischem und lyrischen Vermögen nicht hinter dem Berg gehalten haben. 
Genauso wenig, wie ihm als erfahrenen Menschenkenner die erwachende Zuneigung 
Inges nicht verborgen bleiben konnte. Und folgerichtig hat er von Inges Worpsweder 
Besuchen nach Köln zu Ernst Reden Mitteilung gemacht, wie dem folgenden Brief zu 
entnehmen ist. 
Das war für Ernst Reden einer der Anlässe - möglicherweise der wichtigste -, mit 
Familie Scholl wieder in Kontakt zu treten. Und so schreibt er - wenn er denn in 
Welzheim eigesessen hat/haben sollte, dann unmittelbar nach der Entlassung aus dem 
KZ Welzheim - am 15. Juli aus Köln:  
 
 Meine liebe Frau Scholl! 
 Nehmen Sie diesen Brief als kleines Zeichen meiner unsagbaren Dankbarkeit! 
Ihr Händedruck und Ihre Worte nach der Verhandlung am 5.Juni [das Datum 
stimmt nicht!] waren mir mit das Trostreichste und Schönste, was ich seit 
langem erleben durfte. Dies gerade von Ihnen zu hören, war mir eine 
unendliche Freude. Wie soll ich Ihnen dafür danken können! Sie werden mich 
wohl ohne alles verstehen, oder nicht? 
Grüßen Sie ihre ganze Familie, vor allem Ihre Tochter Inge, von der ich von 
Manfred Hausmann hörte. 
Kommen Sie, geben Sie mir die Hand, liebe Frau Scholl! So und so! Von 
Herzen wünsche ich Ihnen alles Gute für Ihre ganze Familie, Zuversicht und 
Glauben an sich selbst und an das Ewige!  
Mit kräftigem Händedruck und den besten Grüßen  Ihr Ernst Reden 692 
 
 In Bezug auf diese ganze Angelegenheit der Wiederannäherung Redens an die 
Familie Scholl ist eigenartig, dass Elisabeth Hartnagel, die jüngere Schwester Inges in 
ihrem Brief vom Juli 2006 aus der Erinnerung den Zusammenhang anders sieht. 693  
Sie glaubt, sich zu erinnern, dass Ernst Reden sich an die Mutter Lina Scholl gewandt 
hätte mit der Bitte, Kontakt zu Sofie aufnehmen zu dürfen. Die Mutter habe ihm aber 	692	IfZ,	ED	474,	Bd.	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Lina	Scholl	vom	15.	Juli	1938.	693	Siehe	Anlage	1.	
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geraten, sich an Inge zu wenden, da Sofie schon einen Freund habe. 694 Richtig ist, 
dass sich Ernst tatsächlich im Laufe der kommenden Jahre bisweilen auch intensiv 
nach Sofie erkundigt und Interesse gezeigt hat. Beispielsweise gab es da auch kleinere 
Geschenke, wie etwa ein Kettchen zum Weihnachtsfest 1940. Dennoch belegen die 
entsprechenden Briefe aus dem Jahr 1938, dass es ihm tatsächlich um Inge ging. Von 
Sofie ist in Ernsts Brief nicht die Rede. Vermutlich hatte Elisabeth Hartnagel 
diesbezüglich im Jahre 2006 keine genaue Erinnerung mehr.  
Doch zurück zum Brief Ernst Redens. Er nimmt sein Schreiben zum Anlass, sich bei 
Lina Scholl zu bedanken. Zu bedanken für ihren Händedruck und ihr damit 
ausgedrücktes Verständnis. Aber ist das der wahre Grund für seinen Brief? 
Merkwürdigerweise gibt er für die relativ kurz zurückliegende Verhandlung ein 
falsches Datum 695 an, vielleicht ein Zeichen der Oberflächlichkeit dieses Abschnittes. 
Auch stellt sich die Frage, warum er von den „Worten nach der Verhandlung“ spricht, 
die „zu hören“ ihm „unendliche Freude“ bereitet hätten, wo doch Lina Scholl in ihren 
Berichten darauf abhebt, eben nicht mit ihm gesprochen zu haben. „Leider konnte ich 
Ernst nur die Hand geben, ich konnte kein Gespräch anfangen.“ 696 Das sind dann doch 
einige Ungereimtheiten, und insofern liegt die Vermutung nahe, dass die einleitenden 
Zeilen eher formal gemeint sind und es in diesem Brief im eigentlichen Sinne um den 
mittleren Abschnitt geht. Darum, dass Ernst Reden „vor allem“ Tochter Inge – hier auf 
diesem Wege durch die Mutter – anspricht. 697 
Warum aber nimmt Ernst Reden den dünn gewordenen Faden des Kontaktes zur 
Familie Scholl wieder auf? Was sind die Gründe dafür, dass er das durch Hausmann 
übermittelte aufkeimende Interesse Inges nutzt, um an die Beziehungen wieder 
anzuknüpfen und sie von neuem zu vertiefen? Schließlich war er wieder in Köln bei 
seiner Familie, der Militärdienst in Ulm war lange beendet und das Verfahren hatte 
Distanz geschaffen, so dass alles in allem die Verbindung nach Ulm beendet war.   
Diese Fragen sind nicht einfach zu beantworten. Die Analyse der Situation 
ergibt aber mehrere nachvollziehbare Antworten. 
 
Da ist zunächst einmal das familiäre Umfeld. Von einer durch Liebe und 
Verständnis geprägten häuslichen Situation konnte in Köln keine Rede sein. Einzig der 
fortwährenden Zuneigung seiner Mutter konnte Ernst sicher sein. Die Kluft zum Vater 
war durch den Prozess und die gewissermaßen amtlich bestätigte Homosexualität noch 
tiefer geworden. Der jüngere Bruder Günter ging gleichfalls auf Distanz, da er für 
diese Neigung genauso wenig Verständnis hatte wie der Vater, eine ablehnende 	694	in	diesem	Brief	heißt	es:	„Nach	seiner	Entlassung	wandte	er	sich	an	meine	Mutter,	ob	er	meine	Schwester	Sofie	um	einen	Briefwechsel	bitten	dürfte.	Wir	wußten	damals	noch	nicht,	daß	Ernst	homosexuell	war,	und	so	schrieb	ihm	meine	Mutter,	Sofie	habe	schon	einen	Freund,	er	möge	sich	doch	an	Inge	wenden.	Und	so	entstand	ein	sehr	fruchtbarer	Briefwechsel	zwischen	den	beiden	bis	zu	seinem	Tod“.	695	Der	Tag	der	Verhandlung	war	der	2.Juni,	nicht	der	5.Juni.	696	IfZ,		ED	474,	Bd.	14,	Brief	Lina	Scholls	an	Inge	vom	20.6.1938.	697	Zoske	zitiert	gleichfalls	diesen	Brief.	Interessanterweise	hat	er	exakt	diesen	Satz	nicht	widergegeben.	Ihm	ging	es	dabei	nur	darum,	Redens	Dankbarkeit	gegenüber	Frau	Scholl	aufzuzeigen.	Der	Zusammenhang	mit	Inge	war	an	dieser	Stelle	für	ihn	unerheblich.	Doch	die	Widersprüchlichkeit	in	den	Aussagen	scheint	ihm	entgangen	zu	sein.	Zoske,	„Sehnsucht	…“,	S.	105.	
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Distanz, die er bis zu seinem Lebensende beibehalten sollte. Und die 20jährige 
Schwester Lieselotte war zu sehr mit ihren eigenen Dingen beschäftigt, als dem älteren 
Bruder Hilfe und familiäre Stütze zu sein. Für Ernst eine absolut deprimierende 
Situation, noch verstärkt durch die Unmöglichkeit, das Studium wieder aufzunehmen, 
so dass nur die Beschäftigung im väterlichen Betrieb in Frage kam. 
Da war das Bild der Scholl-Familie doch anders. Ernst Reden hatte sie als 
geschlossene Einheit kennen gelernt. Allerdings gab es auch hier verborgene 
„Familiengeheimnisse“. Von dem bis 1934 im Haushalt lebenden Ernst Gruele, der als 
unehelicher Sohn Robert Scholls in der Familie aufgenommen war, konnte Ernst 
Reden nichts wissen. Über ihn, Ernst Gruele war ein Mantel des Schweigens 
gebreitet, 698  so dass Ernst Reden nur die intakte, heile und ihn beeindruckende  
Familiensituation vorfand, Eltern, die mit ihren 5 Kindern vertrauten und liebevollen 
Umgang pflegten. Kinder, die sich untereinander nicht nur verstanden, sondern die 
sich gegenseitig anspornten, diskutierten und Interesse an kultureller Bildung zeigten. 
Die aber auch offen waren für Freundschaften und diese Freunde in ihren familiären 
Kreis aufnahmen. Eine Familie also, wie sie sich Ernst selbst so sehr wünschte. Nicht 
von ungefähr schickte er zum Muttertag 1939 einen Brief an Lina Scholl, in dem er 
von seiner großen Dankbarkeit spricht und ihr  
 
das bescheidene Gedicht „Abschied von der Mutter“ als schlichten Gruß von 
mir zum Muttertag 699 
 
zusendet. Das Gedicht findet sich in einem für Inge verfassten Gedichtheft von 1939. 
Er hatte es für seine eigene Mutter Luise geschrieben. Dennoch schickt er es als 
Zeichen seiner Verbundenheit mit der Scholl-Familie auch an Lina Scholl. 
Hier liegt ein erster Beweggrund für seine erneute Kontaktaufnahme. Wieder 
aufgenommen zu werden in diesen Kreis, dem er soviel „ ... verdank[t]e an Güte und 
Verständnis.“ 700  Noch deutlicher wird dieser Wunsch nach Aufnahme in den 
familiären Kreis der Scholls in einem Brief, den er im Sommer 1939 an Inge schickt. 
Da heißt es: 
 
Mir ist manchmal als müßte ich über soviel verlorene Stunden weinen, die ich 
ohne euch sein muß. (...) Ich wünsche nur jeden Tag, daß sich hier in Köln eine 
solche Familie sich öffnen würde, wie ihr eine seid. 701 
 
Eine weitere Antwort auf die Frage nach den Beweggründen für die erneute 
Kontaktaufnahme zur Familie Scholl liegt in seiner Homosexualität. So war er - in 	698	Zu	Ernst	Gruele,	dem	sogenannten	„Pflegesohn“	der	Familie	Scholl	gibt	es	kaum	Hinweise.	In	der	Fußnote	341,	S.	78	bei	Robert	Zoske	(„Sehnsucht	...“)	sind	diesbezügliche	Quellen	und	Hinweise	nachzulesen.		699	Das	Gedicht	findet	sich	im	Anhang.	Zweifellos	hat	Ernst	Reden	es	auch	der	eigenen	Mutter	Luise	geschenkt,	denn	es	ist	schon	etwas	früher	entstanden	und	findet	sich	in	einer	von	ihm	handschriftlich	in	Heftform	zusammengestellten	Gedichtsammlung.	Doch	zeigt	es	seine	Verbundenheit	mit	der	Scholl-Familie,	wenn	er	auch	Lina	Scholl	dieses	Gedicht	zusendet.	700	IfZ,	ED	474,	Bd.	14,	Brief	Lina	Scholls	an	Inge	vom	2.10.1938.	701	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	29.6.1939.	
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dieser Beziehung durchaus vergleichbar Thomas Mann 702 oder André Gide 703, einem 
weiteren von ihm verehrten Schriftsteller - um eine Fassade bemüht, eine bürgerliche 
Fassade der Anständigkeit. Damit einhergehend hatte er die Hoffnung auf 
gesellschaftliches Ansehen. Da konnte eine solche Verbindung sehr hilfreich sein und 
eine angedachte Ehe wäre dann eine Fassade, die den Blick auf die eigene, als 
Schwäche, Anomalie und Krankheit empfundene Sexualität verbergen sollte.  Denn so 
empfindet er seine Veranlagung. Er äußert sich dazu in einem Brief. 
 
Es ist soviel Verworrenes und Häßliches und auch Unwürdiges in meinem 
Leben. Du glaubst es wohl nicht. 704 
 
Vielleicht glaubte er gar an einen Heilungsprozess durch die Verbindung zu einer 
Frau. Dies war  auch seinerzeit die Meinung vieler Ärzte, die Homosexuellen die Ehe 
als Heilmittel empfahlen. 705  Wie auch immer, Ernst Reden war nun in diesem 
Stuttgarter Prozess gewissermaßen „enttarnt“ worden, aber seine vor dem Gesetz 
widernatürlichen Handlungen konnten Außenstehenden noch als jugendliche 
Verirrung gelten. Der Weg in die bürgerliche Normalität - wenn auch nur in der 
Repräsentation – war noch nicht verbaut, wenn es ihm gelänge, eine entsprechende 
Fassade aufzubauen. 
 
Lina Scholl hatte den Brief Ernst Redens und seinen Gruß an Inge richtig 
verstanden und ihrer Tochter in Lesum davon Mitteilung gemacht. Diese hinwiederum 
schrieb daraufhin an Ernst, der diesen Brief auf dem Wege über die Mutter Lina am 
Freitag den 30. September erhielt. Leider hat sich dieser Brief Inges nicht erhalten. 
Erhalten jedoch hat sich die überschwängliche Reaktion von Ernst, der in euphorischer 
Stimmung mit folgenden Worten an Lina Scholl reagiert: 
 
Das freudigste Ereignis der letzten Wochen (ja, des ganzen letzten Jahres!) war 
ein Brief Ihrer Tochter Inge, den ich Freitag wohl durch Sie erhalten habe. 
Dieser Brief hat mich so unendlich glücklich und froh gemacht, dass Sie dies 
garnicht verstehen werden. Ich habe nur eine Bitte an Sie: schreiben Sie mir 
umgehend die Adresse von Inge, damit ich selber an sie schreiben kann und ihr 
sagen kann, was mir dieser Brief bedeutet hat. Vergessen Sie das garnicht! 
Sollten Sie gerade keine Zeit haben, so kann auch Werner oder Sofie mir eine 




Ernst Reden ist der Mutter Lina Scholl sehr dankbar, dass sie nach all den Monaten 
des Prozesses ihm auf diese Weise die Wiederaufnahme der Beziehung zur Familie 
ermöglicht. Und eigentlich erst hier in dieser Bereitschaft, Ernst Reden wieder 
aufzunehmen, ihm den Kontakt zur eigenen Familie und den in Aussicht stehenden 
engen Kontakt zur Tochter Inge zu genehmigen, erst in dieser Bereitschaft zeigt Lina 
Scholl dann tatsächlich, dass sie ihm vergeben hat, respektive, dass ihre Haltung sich 
seit den Tagen der Untersuchungshaft und des Prozesses geändert hat. Seine 
Dankbarkeit zeigt sich auf verschiedene Weise. Da gibt es in der Zukunft neben 
Grüßen und Briefen kleinere Geschenke und es gibt neben dem schon erwähnten 
Muttertagsgedicht noch im Juli 1939 ein Buchgeschenk an Lina Scholl. Dabei handelt 
es sich um das Fotobuch Der Kölner Dom von Jakob Kneip, Ernsts ehemaligem 
Lehrer, Freund und Schriftsteller, mit der darin enthaltenen Widmung „Für Frau L. 
Scholl in tiefer Dankbarkeit. Köln, im Juli 1939.“ 707  
Der Kontakt ist also wiederhergestellt, sowohl Inge selbst als auch die Mutter 
haben reagiert. Weitere Aussagen dieses Briefes bezüglich der Politik (Aussagen zu 
Chamberlain), der Schilderung der eigenen Situation und Erkundigungen nach Hans 
sind an dieser Stelle nicht von Belang und werden an anderer Stelle noch eine Rolle 
spielen. Entscheidend sind hier die wahrlich euphorischen Aussagen zu Inge und 
ihrem Schreiben.  
Einer Beziehung scheint nichts im Wege zu stehen. Eine Liebesbeziehung bahnt sich 
an, die in den folgenden Jahren das Leben beider bestimmen wird. 
 
 
5.2 Liebe und Komplikationen – Bildung und Kultur  
 
 Es ist Herbst 1938 und Ernst Reden wird zu diesem Zeitpunkt noch knappe 4 
Jahre zu leben haben. Diesen gesamten Zeitraum verbringt er in engem Kontakt mit 
Inge Scholl, ein Kontakt, der selbstverständlich auch persönliche Treffen einschließt, 
der sich aber doch im Wesentlichen auf Korrespondenz beschränkt,  eine 
außerordentlich intensive Korrespondenz, die bis zu seinem Tode im Sommer 1942 
andauern sollte.  
In diesem Zusammenhang gilt zu bedenken, dass die Entfernung zwischen Köln und 
Ulm häufige persönliche Treffen nicht begünstigte und dass zum anderen der 
Ausbruch des Krieges ab Dezember 1939 Ernst Reden als Soldaten forderte und 
häufigen Treffen entgegenstand. 
Im Nachlass von Inge Aicher-Scholl sind rund 200 Briefe von Ernst Reden an sie 
aufbewahrt. Das ergibt rein rechnerisch - und die Durchsicht der Daten bestätigt das - 
über die gesamte Zeit etwa einen Brief pro Woche, der von Ernst an Inge geschrieben 
wurde. Das sind zunächst die Briefe aus der privaten Situation in Köln und dann ab 
November 1939 die Briefe und Feldpostkarten, die Ernst Reden als Soldat geschickt 
hat. In der Analyse dieser Schriftstücke ergeben sich tiefe Einblicke. Da ist einerseits 
die Entwicklung der persönlichen Beziehung, die von aufkeimender Zuneigung und 	707	Dieses	Buch	„Aus	der	Bibliothek	von	Inge	Aicher-Scholl	und	Otl	Aicher“	wurde	zum	Verkauf	angeboten	vom	Antiquariat	des	Bernhard	Wette.	Die	Angaben	über	das	Buch	wurden	von	Bernhard	Wette	übermittelt	an	Martin	Hoffmannn,	der	diese	Daten	zur	Verfügung	gestellt	hat.	
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Liebe über gemeinsame Zukunftspläne eine allmähliche Metamorphose von der 
angedachten Ehe hin zur tiefen Freundschaft erfährt. Andrerseits gibt die 
Korrespondenz Auskunft über Entwicklungen, Ansichten und Diskussionen auf dem 
Felde der Kultur, der Literatur, der Musik und der Religion und zeigt damit, wie sehr 
diese jungen Menschen den Schrecknissen der Zeit zu begegnen versuchen. Und nicht 
zuletzt lassen die Briefe Einblicke zu in das durch den Krieg bestimmte Leben.  
Insofern muss die Analyse dieser Korrespondenz - ergänzt durch die Korrespondenz 
mit anderen Familienmitgliedern und mit Otl Aicher 708  – den diversen Aspekten 
entsprechend aufgeteilt werden. 
So wird zunächst die Liebesbeziehung zwischen Ernst Reden und Inge Scholl im 
Mittelpunkt stehen. Es wird aufgezeigt wie sich diese Beziehung entwickelt und wie 
sie sich allmählich verändert. Die Betrachtung dieser Beziehung umfasst in der 
Darstellung die gesamte Zeit bis zum Jahr 1942, Redens Todesjahr. 
Danach wird aufgezeigt, wie sehr die Protagonisten in den Wirren der Zeit Halt 
suchten und Hilfe in der intellektuellen Beschäftigung mit schöngeistigen Dingen und 
wie sehr  ihnen Literatur und Diskussion zum Ansporn wurden. Auch dieser Aspekt 
der Untersuchung erstreckt sich über die gesamte Zeit von 1938 bis 1942. 
In diesem Gesamtzusammenhang gewinnt die Person Otl Aicher zunehmend an 
Bedeutung, Aicher, der im Freundeskreis ab 1939 integriert ist und die Beziehung 
zwischen Inge und Ernst nachhaltig verändert. Da die Freundschaft zwischen Ernst 
Reden und Otl Aicher eine nähere Betrachtung nötig macht, wird ihr - obwohl sie in 




5.2.1 Untauglicher Versuch zur bürgerlichen Fassade 
 
 „Wir kennen uns jetzt seit 2 Jahren“, so schreibt Ernst Reden schon wenige 
Tage nachdem er von Lina Scholl die Adresse in Lesum erhalten hatte am 6. Oktober 
an Inge. 709  
Schon in diesem ersten Schreiben erbittet Ernst ein Bild von Inge, ein deutlicher 
Hinweis für sie, dass es ihm nicht nur um die Aufnahme literarischer Diskussionen 
geht, sondern dass er an ihr als junger Frau Interesse hat. Und tatsächlich schickt sie 
ihm postwendend ein Bild zu, das für ihn gleich zum Anlass wird, sie auf ihre 
Ähnlichkeit mit Hans hinzuweisen, „den wirklichen Kameraden, die [sic] ich so sehr 
selten gefunden habe“. 710  
Ernst Reden wusste vom bevorstehenden Ablauf der Verpflichtungszeit Inges als 
Hausmädchen in Lesum. Er nahm das zum Anlass, sie um einen Aufenthalt in Köln zu 
bitten und ihre Rückfahrt nach Ulm hier für ihn zu unterbrechen. Er tat das in einem 
Schreiben vom 25. Oktober. In diesem Brief - es sind da gerade einmal 2 Wochen seit 
dem ersten direkten brieflichen Kontakt vergangen - wird er doch schon überraschend 
direkt, äußert Zukunftspläne und weckt und befeuert entsprechende Gedanken bei 	708	IfZ,	ED	474		die	entsprechende	Korrespondenz	findet	sich	gleichfalls	im	Nachlass	u.a.	in	Band	10,	60	und	98.		709	Fritz	Schmidt	(in:	Das	Literaturheft,	S.68)	irrt	in	diesem	Punkt,	wenn	er	schreibt,	sie	hätten	sich	in	Ulm	nicht	kennengelernt.	710	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	12.	Oktober	1938.	
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Inge. Es ist durchaus anzunehmen, dass er selbst zu diesem Zeitpunkt solche 
Gedanken für realisierbar hielt, aber wie sich zeigen wird, wurde ihm die 
Unmöglichkeit solcher Pläne recht bald klar. Und Inge? An was sollte Inge denken, 
wenn nicht an Ehepläne, wenn da zu lesen ist: 
 
... wie es einmal werden kann, wenn wir den Mut zu diesem Glück haben 
werden. 711 
 
Das war für Inge ohne Frage die Verheißung einer gemeinsamen glücklichen Zukunft 
als Ehepaar, für sie der Traum von  der eigenen Familie. 
Als Termin für diese kurze Reiseunterbrechung in Köln schlägt Ernst den 1.11. vor. 
An anderer Stelle wurde schon mehrfach auf die Bedeutung dieses Datums im Leben 
Redens hingewiesen und auch hier wird seine Verbundenheit zu diesem für ihn 
magischen Datum wieder deutlich. 
 
Aber wenn du [kommen] kannst, so am 1. Nov.! Denn da haben wir doch 
wenigstens etwas Zeit zusammen. Und dann noch eins: Der 1.11. ist stets ein 
Feiertag für mich an dem ich zurückdenke in das Land meiner Jugend und an 
alle guten Kameraden denke. Könnten wir diesen Tag sinngemäßer begehen? 
 
Die Bitte an Inge, am 1.11. zu kommen, weil an diesem Tag „wenigsten“ Zeit 
füreinander sei, ist vorgeschoben. Warum sollte an einem Dienstag - der 1.11.1938 
war ein Dienstag - mehr Zeit zur Verfügung stehen als an einem anderen Wochentage. 
Das ist nicht glaubhaft, da wäre doch der Sonntag als Vorschlag einleuchtender. Der 
Grund liegt einfach darin, dass Ernst Reden diesen für ihn bedeutsamen Tag mit einer 
weiteren schicksalhaften Begebenheit aufwerten will. Es würde für ihn einfach in die 
Reihe passen, waren doch schon etliche bedeutende Ereignisse in seinem Leben mit 
diesem Datum verbunden. 
Und tatsächlich nimmt Inge diesen Vorschlag gerne an und unterbricht ihre Rückreise 
nach Ulm am 1.11. in Köln um Ernst zu treffen. 
Ja, „Ernst Reden war Inge Scholls erste große Liebe“ 712 und entsprechend wird Inge 
mit viel Hoffnungen nach Köln gefahren sein. Über den Aufenthalt selbst gibt es keine 
Informationen. Schon am Folgetag, dem 2.11., setzte Inge ihre Fahrt nach Ulm fort. 
Ob sie im Hause Reden oder in einer Pension übernachtet hat, bleibt unklar. Doch hat 
es den Anschein, als seien die Gespräche und der ganze Aufenthalt nicht so verlaufen, 
wie von ihr erträumt, zurückzuführen wohl auf die Zurückhaltung und auf spürbare 
Hemmungen auf Seiten Ernsts. Der lässt über eine Woche verstreichen, bevor er an 
Inge schreibt, ein Zeichen dafür, dass er erst über die Situation nachdenken musste. 
Ein konkreter Anlass für diesen Brief vom 10.11.1939 war dann auch dadurch 
gegeben, dass Ernst von den Schrecknissen der Kristallnacht berichten konnte. Dieser 
Brief, der dann auch Erklärungen für die unbefriedigende Besuchssituation in Köln 
liefert, endet letztlich doch als Liebesbrief und beruhigt Inge, die ihre 
Liebeserklärungen ihrem Tagebuch anvertraut.713 	711	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	25.	Oktober	1938.	712	Hikel,	Christine,	„Sophies	Schwester“,	Oldenburg	Verlag	2013,	S.	23.	713	IfZ,	ED	474,	Bd.	35,	u.a.	Eintrag	vom	24.6.1939.	
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 Dieser Vorgang ist für das Verhältnis und für die Zukunft symptomatisch. 
Schließlich gilt zu bedenken, dass in dieser Zeit Eheversprechen und Verlobungen 
noch ihre allgemein anerkannte Gültigkeit hatten. Und genau derartige Festlegungen 
hat Ernst Reden über die gesamte Zeit hinweg vermieden. Er hielt das Verhältnis zu 
Inge in einer ständigen Schwebe zwischen Sicherheit, Zukunftsversprechen und 
Liebesbeteuerungen einerseits, Selbstbezichtigungen, Vertröstungen, und 
Terminabsagen andrerseits. Er war zu einer Entscheidung noch nicht in der Lage, hatte 
sicher auch Angst davor und versuchte daher, die Entscheidungsoptionen so lange wie 
möglich offen zu halten. Eine Situation, die für beide Seiten zunehmend belastend und 
unbefriedigend wurde. 
Als bezeichnend für diese unentschiedene Haltung können Ernsts Briefe vom Februar 
1939 gelten:  
 
- 1.2. : Ernst plant mit Inge eine gemeinsame Fahrt über Ostern 714 
 
- 14.2. : Der Einklang von Verstand, Seele und Körper ergibt erst den wahren 
Menschen. ... Und dabei habe ich solche Sehnsucht nach Dir: nach Deiner 
Stimme, nach Deinen Händen und nach Dir ganz, du liebe gute Inge. 715 
 
- 27.2. : Es ist soviel Verworrenes und Häßliches und auch Unwürdiges in meinem 
Leben Du glaubst es wohl nicht. Aber ich fürchte, daß Du oft schaudern 
müßtest, wie ich in allen Stunden  voller Schwermut und Verzagtheit bin, wenn 
ich an mich denken muß. 716 
 
- 7.3. : Ernst sagt die geplante Osterfahrt ab mit dem Hinweis auf einen halbjährigen 
kaufmännischen Kurs. 717 
 
Da ist also zunächst die Planung einer gemeinsamen Fahrt über die Osterfeiertage. 
Sicher wird sich Inge darauf gefreut haben, hatte sie Ernst doch nun seit Anfang 
November nicht gesehen. Und dann erhält sie 2 Wochen später eine Liebeserklärung, 
die von Sehnsucht spricht und je nach Interpretation gar von der Sehnsucht nach 
Körperlichkeit. Was mag diese Liebeserklärung bei Inge ausgelöst haben? Vorfreude, 
Aufregung, Herzflimmern? 
Und dann die Enttäuschung wieder 2 Wochen später. Ernst, im Bewusstsein seiner 
sexuellen Veranlagung, spricht in düsteren Worten vom Unaussprechlichen, 
beschuldigt sich selbst und macht auf diesem Wege klar, dass es ihm unmöglich sein 
wird, mit Konsequenz zu dieser Beziehung zu stehen. Es ist wenig wahrscheinlich, 
dass Inge aus diesen Zeilen tatsächlich auf Ernsts sexuelle Präferenzen geschlossen 	714	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	1.2.1939,	hier	in	diesem	Brief	finden	sich	auch	Hinweise	zu	politischen	Ereignissen.	Ernst	schreibt	über	den	russischen	und	spanischen	Krieg:	„Es	ist	schwer	zu	glauben,	daß	solche	entsetzlichen	Dinge	noch	in	diesem	Jahrhundert	in	Europa	geschehen	sind,	ohne	daß	die	gesamte	zivilisierte	Welt	sich	dagegen	erhob.“	715	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	14.2.1939.	716	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	27.2.1939.	717	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	1.3.1939.	
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hat, zumindest geben weder die vorhandenen Briefe noch die 
Tagebuchaufzeichnungen zu dieser Annahme Anlass. 
Wenige Tage danach sagt Ernst die geplante Osterfahrt ab und versetzt damit Inge in 
Verwirrung und Enttäuschung.  
Diese 4 Wochen (Die Briefe datieren vom 1.2. bis 7.3.1939) zeigen sehr genau die  
Befindlichkeiten Ernst Redens, seine Unentschlossenheit, das sich Winden um 
Entscheidungen, das Infragestellen der emotionalen Bindungen. Ihm war schon in den 
ersten Monaten der Beziehung zu Inge klar geworden, dass es zu einer gemeinsamen 
Zukunft nicht werde kommen können, aber er kann und will das weder sich selbst 
noch Inge eingestehen. Und so bleibt dieser Schwebezustand erhalten, Inge in der 
ständigen Hoffnung und Erwartung fester, verbindlicher Zusagen und Ernst in der 
ständigen Not, diese Erwartungen und Hoffnungen einerseits am Leben zu erhalten 
und gleichzeitig von sich zu weisen. 
Und das gelingt ihm immer wieder. Schon am 4.4. wird eine neue Fahrt geplant. Es 
soll nach Heidelberg gehen. Diesmal wird Inges Vorfreude nicht enttäuscht. Die Tage 
in Heidelberg finden dann Mitte April auch wirklich statt. 
Wie allerdings den unmittelbar danach folgenden Briefen Redens zu entnehmen ist, 
hat wohl außer Gesprächen, Diskussionen und Stadtbesichtigung kein gegenseitiges 
vertrautes Näherkommen stattgefunden.  
Im Brief vom 21.4. 718 dankt Ernst für die gemeinsamen Tage in Heidelberg, dankt 
besonders für Inges „Vertrauen“ und für die „Überwindung“ von „Vorwürfen“. 
Präziser wird er in seinem Brief vom 1.5. Hier wird klar, dass es trotz der 
gemeinsamen Unterkunft in einer Pension und der vielen Möglichkeiten zu intimeren 
Körperkontakten nicht gekommen war, dass beide im Gegenteil in jeder Beziehung 
hochanständig waren und sich benahmen wie sie es den  
 
... Müttern schuldig sind, ritterlich und gut. 719 
 
Dieser Begriff des Ritterlichen, gemeint als die keusche, reine Liebe, „l`amour brave“, 
wird auf Dauer noch eine große Rolle spielen. Eine solche Liebe zur Frau, frei vom 
Körperlichen und frei von Sexualität, eine solche rein ideelle Liebe schwebt ihm vor 
und sie scheint ihm die einzige Möglichkeit für sein Verhältnis zu Inge. So ist es denn 
verständlich, dass er in diesem Brief recht unverblümt Inge darauf hinweist, dass er für 
eine andere Art von Liebe letztlich nicht zur Verfügung steht. Er schreibt: 
 
Es gibt soviel Dinge des Alltags und soviel wertvolle Menschen, denen 
hinzugeben sich lohnt, daß es falsch von Dir wäre, abseits zu stehen. Ihr Mädels 
und Frauen habt eine große Verpflichtung in dieser liebenden Hingabe und 
wenn ihr euch da zurückzieht, versündigt ihr euch an euch selber und an eurer 
Aufgabe. 720 
 
Von diesem antiquierten, doch zeitgemäß verbreiteten Frauenbild, das da deutlich 
wird, einmal abgesehen, ist das doch fast als Bitte von Ernst anzusehen, Inge möge 	718	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	21.4.1939.	719	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	vom	1.5.1939.	720	Ebd.	
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sich doch einem anderen “hingeben“. Inge jedoch, die solche „liebende Hingabe“ 
empfindet, hält an ihm fest. Sie wird Ernsts Zögern gespürt haben, aber sie entschied 
sich ihrem Naturell gemäß weniger rational als emotional und so behält sie ihre 
Hoffnung auf Gemeinsamkeit. „Träume können zu einem bösen Erwachen führen. 
Und doch - was wären wir ohne Träume?“, so schreibt sie in ihrem Tagebuch, 721 ein 
Tagebucheintrag, der sich zwar nicht auf diesen Sachverhalt bezieht, der aber Einblick 
in ihre Wesensart gibt.  
Im Sommer des Jahres erhält Ernst Reden vom Wehrkreiskommando Köln die 
Mitteilung, dass er von der Liste der Offiziersanwärter gestrichen sei. Er teilt das Inge 
mit und schreibt: 
 
Eine Begründung ist keine angeführt worden – ich kann mir den Fall aber 
schon selber zurecht legen, so daß ich nicht anfragen brauche. 
Ich bitte Dich, Dir diesen Fall ganz genau zu überlegen. Ich möchte nicht, dass 
Dein guter Name durch mich einen schlechten Anstrich bekommt. Deshalb 
könnte ich es verstehen, wenn Du nach allem, was auf mir lastet, Deine 
Verbindung mit mir auflösen möchtest. 722 
 
Nun, Inge möchte die Verbindung nicht auflösen, im Gegenteil fordert sie Ernst zu 
einer klaren Entscheidung auf, zu der dieser sich aber nicht in der Lage sieht. Zu 
einem klaren „Ja“ kann er sich nicht durchringen 723 aber er schlägt eine gemeinsame 
Fahrt zur Aussprache nach Worpswede vor. Diese Fahrt wird auch geplant und es 
werden Zimmer bei Martha Vogeler in Worpswede bestellt. 
Doch Inge besinnt sich und sagt ihre Teilnahme an dieser gemeinsamen Fahrt ab. 
Während Ernst tatsächlich Ende August 1939 nach Worpswede fährt und dort u.a. mit 
Clara Rilke spricht, 724  reist Inge Scholl in den Schwarzwald nach Bärental, um 
Klarheit in ihre Gedanken und in ihre Gefühlswelt zu bekommen. 
Nachdem Ernst jedoch im September wieder von neuem ihre Hoffnung auf eine 
gemeinsame Zukunft nährt, indem er ihr von seinem „Traum von gemeinsamer Ruhe 
in einem stillen Haus an einem stillen Ort“ 725  schreibt, bleibt die Situation wie 
vormals, unentschieden und schwebend. Und noch am 11.11. desselben Jahres spricht 
er von seinem Plan, in irgendeiner Kleinstadt eine Stelle anzunehmen, da die Fabrik 
seines Vaters unmöglich 2 Familien ernähren könne. 726 Und das klingt dann doch 
wieder nach einem indirekten Eheversprechen. 
Diese Hinweise auf Ruhe und Stille in irgendeiner Kleinstadt und auf die Fabrik 
verweisen auch auf seine Schwierigkeiten im elterlichen Haus und die unerfreuliche 
Arbeit unter der Ägide seines Vaters. Das Zerwürfnis kündigt sich an und eskaliert in 
den ersten Dezembertagen. Der Vater Otto Reden kündigt seinem Sohn Ernst den 
Arbeitsplatz in der Fabrik und verweist ihn darüber hinaus des elterlichen Hauses. 
Ernst ist genötigt sich eine Wohnung zu suchen.  Von all dem berichtet er Inge: 	721	IfZ,	ED	474,	Bd.	35,	Tagebucheintrag	vom	2.9.1939.	722	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	21.7.1939.	723	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	13.8.1939.	724	Manfred	Hausmann	war	zu	diesem	Zeitpunkt	nicht	in	Worpswede.	Er	war	als	Soldat	eingezogen.	725	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	8.9.1939.	726	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom11.11.1939.	
	 201	
 
Sieh einmal, es gab so viele Reibungen zwischen meinem Vater und mir (...) 
Denn die Kleinigkeit, die ihm als Grund für die Kündigung genügt hat, war 
natürlich nicht der eigentliche Grund. Die ganze Spannung lag sehr viel tiefer 
und reicht zurück bis in die ersten Tage meiner Kindheit (...) Er ist all die Jahre 
für mich der fremde Mann geblieben, der er 1918 war als er aus dem Krieg 
zurückkehrte. (...) Der Gedanke an meine Mutter ist mir sehr schmerzlich, wenn 
ich jetzt für immer fortgehen muß. Aber ich weiß, dass sie mich versteht, da sie 
ganz allein fühlt, wie sehr ich all die Jahre unter der Herrschaft meines Vaters 
gelitten habe. (...) Endlich ist es vorbei! (...) Ich kann jetzt frei atmen. 727 
 
Die Trennung vom Elternhaus folgt ohnehin nur wenige Tage später. Denn am 
12.12.1939 erhält Ernst Reden seinen Stellungsbefehl und die Suche nach einer 
eigenen Wohnung wird obsolet. Er rückt ein in seinen Standort nach Wildflecken in 
der Rhön. 
In den Briefen der Folgezeit findet sich wieder das bekannte Muster. Inge schreibt ihm 
von ihrem Vertrauen in seine „Reinheit“ und „Klarheit“ und er weist hin auf seine 
Unzulänglichkeiten:  
 
Ich bin so voller Unklarheiten und Fehler, daß ich Deine Güte und Zuneigung 
in keiner Weise verdient habe 728 
 
Es ist das die Zeit, in der Otl Aicher in die Beziehung eintritt. Im Herbst 39 war 
Otl Aicher, der Freund und Schulkamerad von Werner Scholl, in näheren Kontakt zur 
Familie Scholl getreten. 5 Jahre jünger als Inge Scholl und 8 Jahre jünger als Ernst 
Reden sollte dieser junge Mann trotz seiner Jugend doch zunehmend eine wichtige 
Rolle im Freundesverbund spielen und besonders auch das enge Verhältnis zwischen 
Inge und Ernst beeinflussen. Denn in gleichem Maße, wie deren Liebe sich wandelt 
zur dauerhaften Freundschaft, wandelt sich Inges Verhältnis zu Otl von Freundschaft 
zur Liebe und es wächst die Freundschaft zwischen Ernst und Otl. Dieser Prozess 
beginnt etwa im Frühsommer des Jahres 1940 und dauert bis in den Sommer 1941. 
Und dieser Prozess ist durchaus auch von Ernst gesteuert, wie sich in den Briefen 
zeigt. 
Schon auf einer Feldpostkarte vom 7.2.1940 erwähnt Ernst den jungen Mann, von dem 
ihm kurz zuvor Inge berichtet hat und dem er wenige Wochen zuvor auch ein 
Weihnachtsgeschenk in Form eines Buches hat zukommen lassen. Und wenig später, 
am 19.2. geht er in seinem Brief an Inge näher auf Otl Aicher ein. Dabei bezieht er 
sich auf dessen Schrift „Ist Kunst Luxus“, wenn er schreibt:   
 
Ich bin ja wirklich im Tiefsten bestürzt, daß im Kopf eines jungen Menschen 




Davon wird später noch die Rede sein wenn es um das Verhältnis dieser beiden jungen 
Männer geht, deren Korrespondenz nun beginnt. Aber wichtig in diesem Brief ist eine 
andere Passage. Denn hier werden seine Zweifel und seine Unsicherheit bezüglich 
seiner eigenen Beziehung zu Inge überdeutlich. Wie hat er es wohl gemeint und wie 
sollte Inge das verstehen, wenn er da schreibt: 
 
Ich bitte dich, dich seiner anzunehmen und sehr gut und lieb zu ihm zu sein. Ich 
glaube gewiß, daß deine Zuneigung und Güte ihm helfen wird. 
  
Diese Aufforderung hat zumindest mehrdeutigen Charakter und zeigt, dass Ernst 
durchaus den Gedanken an eine Beziehung zwischen Inge und Otl im Kopf hat. Doch 
diese Entwicklung braucht ihre Zeit. 
Und als Ernst kurz darauf andeutet, im März könnte Inge zu Besuch an seinen 
Militärstandort kommen, lässt sie diese Gelegenheit nicht ungenutzt, ergreift die 
Möglichkeit und beabsichtigt eine Reise nach Wildflecken in der Rhön, um Ernst an 
seinem Standort zu besuchen. Das ist für diese Zeit sicherlich ein außergewöhnlicher 
und selbstbewusster Schritt. Ernst Reden besorgt für Inge ein Zimmer und sie kommt 
für vier Tage am 27.3.1940 zu Besuch an seinen Standort in der Rhön. 
Über die Gespräche dort gibt es wenig Auskünfte, allerdings ist den Briefen zu 
entnehmen, dass es für Inge im Verhältnis zu ihrer Schwester Sofie eine etwas 
schwierige Zeit war und sie mit Ernst über die schwesterlichen Probleme gesprochen 
hat. 
Ernst aber scheint wieder einmal seine Stellung in diesem Zweierverhältnis klarstellen 
zu müssen. Denn am 16.4., also etwa 2 Wochen nach Inges Besuch schreibt er ihr von 
den vielen Verlobungen und Hochzeiten zahlreicher Kameraden 730 und findet, dass es 
für sie beide darum, um Verlobung und Heirat, nicht gehen könne, sondern ganz im 
Sinne Rilkes, aber auch im Sinne einer anderen, neuen, von Otl Aicher beeinflussten 
„Augustinus-Lektüre“, um 
 
Unsere Haltung und unser[en] Glauben an die Reinheit der Liebe und der 
Verantwortung der Menschen zueinander. (...) 
Es hat mich oft im tiefsten Herzen geschmerzt, daß ich Dir in keiner Weise ein 
bindendes Wort gesagt habe. (...) In mir schlummern so viele Mängel und 
Fehler. (...) Ich schreibe Dir deshalb heute, daß ich Dir nie böse sein werde, 
wenn Du einmal Deinen eigenen Weg gehen würdest. (...) Ich bitte Dich, auch 
mir diesen Weg nicht zu nehmen. 731 
 
Ähnlich schreibt er am 29.7.1940 
 
Du darfst es nicht übel nehmen, wenn ich Dir wieder einmal sagen möchte, daß 
Du Deine ganze Freiheit hast. Ich möchte Dich sehr glücklich wissen. Und ich 
bin vielleicht zu einsam, um glücklich zu machen. Und meine Gedanken gehen 
viele Wege! Du darfst deshalb nicht auf mich warten, Du Gute. Du mußt einmal 	730	Tatsächlich	haben	viele	der	zum	Kriegsdienst	eingezogenen	jungen	Männer	noch	die	Gelegenheit	zur	Verlobung	oder	zur	Heirat	genutzt.	Das	konnte	für	Heimaturlaub	etc.	durchaus	von	Vorteil	sein.	731	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	16.4.1940.	
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Mutter vieler Kinder werden- Es ist gleich, ob ich der Vater dann bin. Ich weiß 
ja, daß Dich die Kinder glücklich machen werden. (...) 
„Nie sollst Du mich befragen!“ 732  In unserem tiefsten Raume, in dem der 
Liebe, ist uns Verschwiegenheit auferlegt. 733 
 
Diesen Brief beendet er mit dem deutlichen Hinweis auf das Unaussprechliche, die 
„namenlose Liebe“, 734  nach der nicht gefragt werden darf, - das Tabu der 
Homosexualität. 
  
So entwickelt sich die Beziehung zwischen Ernst Reden und Inge Scholl auf 
Dauer genau nach der Vorstellung, die sich bei ihm über die Zeit festgesetzt hatte. Aus 
ihrer Liebe wird eine fast geschwisterliche Liebe, eben die „l`amour brave“, 735 
getragen von den Idealen der Reinheit, Klarheit, Sauberkeit, Ehrlichkeit und 
Anständigkeit. Eine Beziehung in geistiger, intellektueller Verbundenheit, getragen 
von gegenseitigem Vertrauen und der Achtung vor der Selbständigkeit der Partner. 
Noch 1940 schenkt er Inge zum Geburtstag ein selbstverfasstes, handgeschriebenes 
Märchen mit dem so bezeichnenden Titel „Träumerei oder l`amour brave“. 736 Und so 
sieht Ernst Reden seine Verbindung zu Inge Scholl vergleichbar der Verbindung 
zwischen Rainer Maria Rilke und Clara Rilke-Westhoff, wenn er an Inge schreibt: 
 
Wie dankbar müssen wir alle ihr [gemeint ist Clara Rilke] sein, daß sie den 
schweren Weg des Verzichts ging und Rilke seine Einsamkeit ließ. (...) Wir 
wollen von ihr lernen, Inge! 737 
 
So musste er sich zwar eingestehen, dass er zum Aufbau einer bürgerlichen 
Fassade für sein künftiges Leben nicht geeignet war, aber er gewann eine tiefe 
Freundschaft zu Inge und beinahe familiäre Zugehörigkeit zu der verehrten und 
erträumten Familie Scholl. 
Für Inge waren diese Monate der Widersprüchlichkeit und des Gefühlswirrwarrs nicht 
einfach, aber sie wusste in Ernst Reden nun einen aufrichtigen, verlässlichen Freund, 
der ihr auch in den kommenden Jahren Hilfe, Ratgeber und intellektueller Partner 
blieb.   
Das bedeutet nicht, dass für die Folgezeit das Thema einer gemeinsamen Zukunft 
endgültig erledigt wäre. Es taucht schon in Abständen immer wieder auf. Manchmal 
mit Wehmut, manchmal mit einer gewissen Erleichterung. So schreibt Inge noch im 




Mein Gott, wie wenig Freude und Wärme und Zuversicht ich dir jetzt geben 
kann! Aber wenn ich dir jetzt „Freude“ schreiben würde, wäre es Lüge. Und 
nur Tatsachenberichte? Dazu ist mein Herz noch nicht kalt genug. Wenn ich 
nun aber an dir hänge, wie ein unglücklicher Vogel, der die Flügel nicht 
gebrauchen kann, ist es dir nicht lästig! Willst du mir denn noch schreiben? 738 
 
Ein rhetorische Frage, denn seinem Naturell gemäß und mit Freude schreibt Ernst 
weiterhin, aber die Positionen haben sich geklärt. 
Ernst bleibt Inges Ratgeber und vertrauter Freund und so schreibt sie ihm auch von der 
aufkommenden Liebe zu Otl Aicher. Diese Liebe, von ihm durchaus auch lanciert, 
kommt ihm entgegen. Er unterstützt diese Liebe sogar, indem er sie bestärkt und Inge 
zu dieser Verbindung rät, denn schließlich ist das für ihn die ideale Lösung: Inge bleibt 
ihm ohne weitergehende Ansprüche als enge Freundin und intellektuelle Partnerin nah, 
bietet ihm dadurch weiterhin Zugang zu den Geschwistern und der Familie und ist in 
Liebe verbunden mit Otl Aicher, dem von Ernst so sehr geschätzten intellektuellen 
Freund. 
So schreibt er an Inge, als sie ihm von einer geplanten Fahrt in die Berge mit Otl 
berichtet: 
 
Wie sehr bin ich froh, daß Du mit Otl zusammen fahren kannst. Ich glaube, Du 
wirst sehr schöne Stunden mit ihm erleben. 739 
 
Diese Tage in den Bergen mit Otl Aicher verfestigen dann die Konstellation in der 
Dreierbeziehung Ernst Reden-Inge Scholl-Otl Aicher. In einem sehr intimen und 
bewegendem Brief schreibt Inge an 20.7.1941 an Ernst: 
 
(...) Auch dies habe ich in mir erfahren, welch große, gute Arbeit Du an mir 
geleistet hast und ständig leistest. Unaufhörlich fließt hier eine Quelle für mich. 
Ich möchte Dir dafür  von Herzen danken und bitte Gott, daß dies nicht nur in 
Worten geschehe. 
(...) 
Die Woche, die ich mit Otl in den Bergen verbrachte, war mir ein wunderbares 
Geschenk. Werde ich Dir wehtun, wenn ich hier sage, daß sich aus dem 
Verhältnis zwischen Otl und mir eine tiefe Freundschaft und Liebe entwickelt 
hat in den letzten Monaten? Nein, es darf Dir nicht wehtun, mein lieber Ernst, 
denn das kann ja die Freundschaft zwischen Dir und mir nicht stören sondern 
nur festigen und bereichern. 
(...) 
Ich habe mir oft nichts anderes gewünscht, als zu Dir fahren zu können und 
mich bei Dir auszuruhen. Denn seit Jahren darf ich mit allem, was mich 
bewegt, zu Dir kommen. Sieh, ich will nicht schweigen um der Klarheit willen, 
um die wir uns von Anbeginn unserer Freundschaft bemüht haben. Nein, lieber 
Ernst, nicht einsam sollst Du Dich fühlen, sondern geborgen und tiefer in 
meiner Zuneigung – und nicht nur in meiner sondern auch in der Otl`s. 	738	IfZ,	ED	474,	Bd.	18,	Brief	von	Inge	an	Ernst	vom	6.12.1940.	739	IfZ,	ED	474,	Bd.	18,	Brief	von	Ernst	an	Inge	vom	14.7.1941.	
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(...) 
O, daß ich nicht zu Dir kommen kann und einmal alles, alles Dir sagen und mit 
Dir gemeinsam betrachten! Schon tagelang bemühe ich mich um diesen Brief, 
immer wieder strömen meine Gedanken zu Dir hin! Du allein weißt auch um die 
tiefe, tiefe Freundschaft und Liebe. Nun tritt sehr nahe zu mir her und laß mich 
in Deine lieben, guten Augen blicken und laß mich darin lesen, daß keine 
unnütze Bitterkeit darin aufflackert. Laß mich über Deine Stirn streichen und 
Dir nahe sein 
              Deine Inge 740 
 
Hier ist nun alles an Beziehungen und Gefühlen in dieser Dreierkonstellation deutlich 
und schön zusammengefasst. Und ohne Bitterkeit, ohne Anzeichen von Verletzung -
zumindest in diesem Brief an Inge ist davon nicht die Rede - antwortet Ernst eine 
Woche später: 
 
(...) war es für mich ein noch größeres Glück, daß gerade ihr beide jetzt in 
Freundschaft und Liebe zueinander gefunden habt. Was kann es für mich 
schöneres geben als diese Freundschaft, in der ich mich selbst geborgen weiß. 
741 
 
So gänzlich problemlos, wie das hier klingt, sind diese Entwicklungen in der Folge 
freilich doch nicht abgelaufen. Da gab es dann doch noch Nachfragen, 
Rechtfertigungen, Enttäuschungen und Klarstellungen. Inge nimmt in einem langen 
Brief vom 5.10.1941 742 Stellung zu Nachfragen von Ernst und schreibt, wie sehr sie in 
die Gedankenwelt von Otl eingetaucht ist und in dieser Gedankenwelt nun lebt. Diesen 
Brief schickt sie in Abschrift auch an Otl, der diese Abschrift hinwiederum zum 
Anlass nimmt, schriftlich bei Ernst am 1.11.41 743 für Klarheit zu sorgen. Auch wenn 
es ihm durchaus zuzutrauen wäre, war das Datum selbst von Otl vermutlich nicht mit 
Absicht gewählt, aber es passt für Ernst doch wieder in die Linie all der Dinge, die 
sich für ihn mit diesem wichtigen Datum verbinden. Am 1.11.1938 kam es in Köln 
zum ersten Zusammentreffen mit Inge und die Hoffnung auf dauerhafte Liebe und nun 
am 1.11. 1941 muss er durch Otl Aicher zur Kenntnis nehmen, dass sich Inge diesem 
zugewandt hat. Otl  teilt ihm mit, dass er sich nicht mit Absicht zwischen ihn und Inge 
geschoben habe,  
  
 Glaub` es mir Ernst, es geht mir niemals um ein solches Verhältnis und wenn 
ich Inge lieb habe – und daß ich sie liebe wirst Du wohl wissen, zum mindesten 
mußtest Du es ahnen – dann liebe ich sie in keiner anderen Weise als ich Dich 
liebe. Ganz offen gesagt: ich weiß schon seit Jahren, daß ich wohl kaum einmal 
heiraten werde. Es kommt mir ja seltsam vor, wenn ich Dir dies sage, aber ich 
meine, Du siehst so am klarsten, daß allein der Mensch es ist und nicht das 
Weib und von diesem vor allem der Geist, was ich an Inge so hoch halte, jener 
Geist, der bei etlichen noch so wach ist, daß man noch seinen Hunger spürt. Zu 	740	IfZ,	ED	474,	Bd.	18,	Brief	von	Inge	an	Ernst	vom	20.7.1941.	741	IfZ,	ED	474,	Bd.	18,	Brief	von	Ernst	an	Inge	vom	28.7.1941.	742	IfZ,	ED	474,	Bd.	29,	Brief	von	Inge	an	Ernst	vom	5.10.1941.	743	IfZ,	ED	474,	Bd.	98,	Brief	von	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	1.11.1941.	
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allem hätte ich aber auch noch gar nicht das Alter, Inge so gegenüber zu stehen 
wie Du ein Recht haben magst dazu; darum denke ich an diese Dinge noch gar 
nicht. 
 
Ernst antwortet darauf am 14. des Monats: 
 
Ich will Dir heute gleich schreiben, damit Du erfährst, wie wenig ich daran 
gedacht habe, daß Du irgendwie zwischen Inge und mich treten könntest. Ich 
habe nie daran gedacht und wenn mein Brief an Inge diese Ansicht aufkommen 
ließ, so bitte ich Euch beide um Verzeihung. Dir gegenüber kann ich ja ehrlich 
und offen sein. Auch ich habe nicht den Gedanken, Inge zu heiraten. Ich sehne 
mich sehr nach einer Frau, die mich versteht und nach Kindern, für die ich 
sorgen kann. Aber ich weiß auch genau, daß Inge nicht diese Frau ist .744 
 
Nun, vielleicht war es ganz gut, dass Inge diese Briefe mit den Bemerkungen zur 
Heirat zum damaligen Zeitpunkt nicht gesehen hat. Es hätte sie sicher verletzt, wenn 
sie hätte zur Kenntnis nehmen müssen, dass beide von ihr verehrten Männer eine Ehe 
mit ihr ausschließen. Bei Otl Aicher war diese Behauptung allerdings nicht von Dauer. 
Tatsächlich hat sich  der Altersunterschied dann auch gewissermaßen ausgewachsen 
und trotz der bekundeten Absicht, keine Ehe einzugehen, führte die Verbindung dann 
doch zur späteren Heirat von Inge Scholl und Otl Aicher. 
Im Übrigen sind Inge Scholl diese Briefe sicher nicht unbekannt geblieben, denn sie 
finden sich  in ihrem Nachlass.  
 
Diese gesamte Korrespondenz über beinahe 4 Jahre, die so viel enthüllt vom 
Seelenleben von Inge Scholls und Ernst Redens, die von einer tiefen, echten und 
freundschaftlichen Beziehung beredt Zeugnis ablegt, diese gesamte Korrespondenz 
war in der Folge über 50 Jahre bei Inge Scholl-Aicher unter Verschluss. Nachdem sie 
durch die Überlassung des Nachlasses im IfZ München nun seit 2005 zugänglich ist, 
stellt sich dann doch die Frage, warum  weder Inge Scholl noch ihr späterer Ehemann 
Otl Aicher 745 jemals - oder zumindest fast nie 746 - den Namen Ernst Reden erwähnt 
haben. Ernst Reden, der ihnen doch gerade in diesen furchtbaren Jahren so nahe 
gestanden hatte, findet sich weder in Inges Scholls noch in Otl Aichers verschiedenen 
	744	IfZ,	ED	474,	Bd.	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	14.11.1941.	745	Auch	zwischen	Otl	Aicher	und	Ernst	Reden	gab	es	eine	recht	umfangreiche	Korrespondenz.	Diese	ist	gleichfalls	aufbewahrt	im	Nachlass	Inge	Aicher	Scholl	im	IfZ	München,	ED	474,	Bd.	10	und	98.	746	Die	einzige	Erwähnung	des	Namens	Ernst	Reden	durch	Inge	Scholl	fand	der	Verfasser	dieser	Untersuchung	im	Büchlein	von	Hermann	Vinke	„Das	kurze	Leben	der	Sofie	Scholl“.	Möglicherweise	war	es	der	sehr	persönlichen,	beinahe	intimen	Interview-Situation	mit	Hermann	Vinke	zu	verdanken,	dass	Inge	hier	einmal	den	„jungen	Schriftsteller	aus	Köln“	(S.49)	mit	Namen	erwähnt	und	ihn	im	Zusammenhang	mit	dem	Stuttgarter	Verfahren	als	„Schlüsselfigur“	bezeichnet	und	als	einen	„den	wir	damals	sehr	bewunderten	–	er	war	ein	literarischer	Typ“.	(S.55)	
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Veröffentlichungen.747 Das ist dann doch bedenkenswert und wirft die Frage nach dem 
Grund dafür auf. 
Freilich, die Briefe selbst nicht zu veröffentlichen, diese Entscheidung ist wegen des 
doch sehr intimen Inhalts sofort nachvollziehbar, aber Redens Namen aus allem 
herauszuhalten? Aus den Erinnerungen zur Ulmer Jungenschaft und aus den 
Hinweisen zum Stuttgarter Prozess? Aus ihrer eigenen Vita? Da müssen die Gründe 
doch tiefer liegen. 
Ob da dann doch ein wenig verletzter Stolz eine Begründung sein könnte, ist zwar 
möglich, aber wenig wahrscheinlich. Denn ihre Briefe zeugen bis zum letzten Tag von 
Freundschaft und  Zuneigung, sind ohne Bitterkeit und ohne Vorwürfe. Und 
schließlich ist da doch diese Verbindung zu Otl Aicher, die  offenbar erfüllend war 
und die schließlich auch zur Eheschließung im Jahre 1952 führte. Die Trauung 
übrigens erfolgte durch den Theologen Romano Guardini. 
Wahrscheinlich geht die Annahme nicht fehl, dass die Entscheidung zur 
Verschweigung der Person Ernst Reden mit dessen Homosexualität zu tun hatte. Nicht 
in dem Sinne, dass sie sich für ihn gewissermaßen fremdgeschämt hätte, vielmehr in 
dem Sinne, dass sich mit Redens Homosexualität die Verbindung zum entsprechenden 
Anklagepunkt in der Anklage gegen den eigenen Bruder Hans im Stuttgarter 
Verfahren ergeben hätte. Und von diesem Prozess waren die Akten über lange Zeit 
nicht auffindbar. In diesem Zusammenhang der Hinweis, dass das Vorhandensein der 
Gerichtsakten des Prozesses von 1937 erst Ende der 1980ger Jahre bekannt wurde und, 
wie die Einträge in den Kontrollblättern des Landesarchivs belegen, Otl Aicher erst am 
25. September 1989 Einblick in das Archivgut nahm. 748 
Denn exakt dieser Punkt, dass es in  diesem Prozess auch um Verfehlungen nach § 175 
gegangen war, exakt diesen Tatbestand hat Inge Scholl über Jahrzehnte verschwiegen 
und sich im Zusammenhang mit dem Stuttgarter Prozess nur auf die Darlegung 
allgemeiner bündischer Umtriebe bezogen. Ganz ohne Zweifel schien ihr alles, was 
mit diesem § 175 zusammenhing, für das von ihr beförderte Bild über Hans Scholl und 
damit der Weißen Rose nicht angebracht. Für Inge Scholl war das ein Tabu und an 	747	Scholl,	Inge,	„Die	Weiße	Rose“,	Fischer	Verlag,	15.	Aufl.	März	2013;	auf	den	Seiten	16	bis	17	beschreibt	Inge	Scholl	die	Situation	im	Ulmer	Jungvolk.	Gerade	in	der	Auseinandersetzung	mit	Max	von	Neubeck	hatte	Ernst	Reden	eine	wichtige	Rolle	gespielt.	Doch	er	wird	nicht	erwähnt,	genauso	wenig	wie	bei	der	kurzen	Schilderung	der	Verhaftung.	Von	einer	Verhandlung	ist	gar	keine	Rede,	so	als	hätte	das	alles	nicht	stattgefunden.		Bei	Otl	Aicher	finden	sich	2	Hinweise	auf	Ernst	Reden,	allerdings	ohne	Namensnennung.	In	seinem	Buch	“Innenseiten	des	Krieges“	schreibt	er	auf	S.102:	„	...	interessierte	mich	für	ihren	Freund,	einen	groß	aufgeschossenen,	hageren	intellektuellen	aus	der	bündischen	jugend,	der	in	der	stadt	seinen	soldatendienst	absolvierte.	ich	war	ihm	auf	den	fersen	geblieben,	weil	mich	das	„bündische“	zum	widerspruch	reizte“;	ein	weiterer	Hinweis	findet	sich	auf	S.73,	wo	Aicher	von	einem	Freund	berichtet,	der	ihm	aus	Frankreich	Gedichte	zur	Durchsicht	geschickt	habe.	Beide	Hinweise	können	sich	nur	auf	Ernst	Reden	beziehen.	Doch	sein	Name	wird	nicht	genannt.	Eine	einzige	Namensnennung	von	Ernst	Reden	durch	Otl	Aicher	findet	sich	ebenfalls	bei	Hermann	Vinke	(	„Das	kurze	Leben	der	Sofie	Scholl“),	S.	49.	748	Diese	Daten	finden	sich	recherchiert	bei	Zoske,	„Flamme	sein“,	unter	den	Vorbemerkungen	zu	Quellen	und	Literatur,	ohne	Seitenangabe.	
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diesem Tabu hielt sie in der von ihr angestrebten und erreichten Diskurshoheit 749 über 
die Weiße Rose fest. Und da Ernst Reden in diesem Verfahren wegen solcher 
Verfehlungen verurteilt wurde, hat sich Inge Scholl vermutlich dafür entschieden, 
mögliche Verbindungen und Schlussfolgerungen gar nicht erst entstehen zu lassen und 
den Namen des Bruders von solchen Vorwürfen - die  aus heutiger Sicht völlig zu 
Recht gar nicht diskriminierend sind - frei zu halten. Dieser Frage nach der sexuellen 
Orientierung von Hans Scholl muss sich die vorliegende Arbeit aber nicht  stellen, 
allerdings sei darauf verwiesen, dass entsprechende Hinweise auf die Sexualität von 
Hans Scholl durchaus in neueren Untersuchungen eine Rolle spielen.750  
Dass Otl Aicher, der Ehemann von Inge Scholl, in gleicher Weise seine Verbindung zu 
Ernst Reden unerwähnt ließ, mag zum einen daran liegen, dass er im Sinne seiner Frau 
handelte, und das würde als Begründung schon ausreichen. Doch kommt noch ein 
Faktor hinzu, der mit seiner persönlichen Betroffenheit in dieser Angelegenheit zu tun 
hat. Aicher selbst hatte wohl als Jugendlicher auch homoerotische Erlebnisse. 751 Seine 
Beziehung zum katholischen Kaplan Bruno Wüstenberg 752 in seiner Heimatstadt wird 
in seinen Erinnerungen nicht erwähnt. So ist es für Aicher also nur konsequent, dass 
auch die Beziehung zu Ernst Reden, die schließlich auch nicht frei von 
homoerotischen Momenten blieb - wovon die Briefwechsel Zeugnis geben - 
verschwiegen wird. Bei all dem darf nicht vergessen werden, dass auch im 
Nachkriegsdeutschland - und zwar bis zum 11. Juni 1994 - Homosexualität noch unter 
Strafe stand, von Diskriminierungen und Anfeindungen ganz abgesehen. Insofern ist 
das Schweigen zu diesem Thema verständlich. 
  
 
5.2.2 Bildung und Kultur gegen die Schrecken der Zeit 
 
 Stand bisher die persönliche Beziehung zwischen Ernst Reden und Inge Scholl 
im Fokus, so soll nun untersucht werden, inwieweit in diesem Verhältnis Bildung und 
Kultur wichtig waren, war doch die Korrespondenz nicht ausschließlich intimen 
persönlichen Charakters, sondern über weite Teile eine Korrespondenz mit 
literarischen, kulturellen und religiösen Inhalten, die auf die Entwicklung Inges und 
über sie auf die Entwicklung der Geschwister nicht ohne Einfluss blieben. In diesem 
Zusammenhang ist freilich auch die Sozialisation dieser jungen Menschen zu 
berücksichtigen. Stammen sie doch aus gutbürgerlichen oder - wie bei Ernst Reden - 
sogar aus großbürgerlichen Verhältnissen mit entsprechendem Bildungshintergrund. 
Er hatte den gymnasialen Schulabschluss mit Abitur und immerhin 2 Semester 	749	Dazu:	Hikel,	Christine,	„Sophies	Schwester“,	Oldenburg	Verlag	2013.	750	Beispielsweise	gibt	es	bei	Robert	M.	Zoske	Hinweise	auf	mögliche	bisexuelle	Veranlagung	bei	Hans	Scholl.	„Flamme	sein“,	S.12.	Lohnend	in	diesem	Zusammenhang	sind	auch	die	Ausführungen	von	Manfred	Herzer	in	der	vom	Schwulenmuseum	herausgegebenen	Zeitschrift	„Capri	39“	(S.42	f)	2006,	„Capri	40“	(S.	2	ff)	2008,	„Capri	49“,	2015,	Rezension	zu	Zoske,	Zeitschrift	für	schwule	Geschichte,	Männerschwarmverlag	Hamburg,		751	Näheres	dazu	bei:	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012,	S.	212	ff.	752	Wüstenberg,	Bruno	(	1912-1984)	war	1938	Kaplan	der	Pfarrei	in	Ulm-Söflingen	und	Ulm-Waiblingen.	Ab	1940	Studium	in	Rom.	1945-1949	in	Diensten	des	Vatikan.	Quelle:	www.munzinger.de	(Aufruf:	27.1.2020).	
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Universitätsstudium und Inge hatte, trotz der Empfehlung ihres Schulleiters, die 
Oberstufe – sogar ohne Schulgeld – zu besuchen, die Schule mit der mittleren Reife 
und sehr guten Noten vor allem im sprachlichen Bereich verlassen. 753 
Insgesamt, das sei hier vorweggenommen, erweckt die nähere Betrachtung dieser 
gesamten Korrespondenz - und dazu gehören dann auch die Briefwechsel mit den 
anderen Geschwistern und Otl Aicher, der allerdings bezüglich der Kunst einen sehr 
speziellen Standpunkt inne hatte - den Eindruck, als bauten sich diese jungen 
Menschen mit ihrer literarisch-künstlerischen-philosophischen-religiösen 
Beschäftigung und ihrer Debattierfreudigkeit eine Art Mauer gegen den Zeitgeist, so 
als könnten damit die schrecklichen, alltäglichen Geschehnisse ausgeblendet werden. 
Wie schreibt doch Inge Scholl im Rückblick auf das Windlicht, das kleine literarische 
Heft, das der Freundeskreis unter Anleitung Otl Aichers erstellte und dessen 
Organisation Inge oblag: der Freundeskreis versuche, „unserer Haltung eine feste 
geistige Grundlage zu geben und in der geisttötenden Umwelt des politischen Systems 
trotz allem unsere Fragen und Probleme zu schützen gegen den Sturmwind des 
geistigen Terrors.“ 754  
Das konnte freilich auf Dauer nicht gelingen und es zeigt sich, dass die Mauer des 
Schöngeistigen auf Dauer durchlässig wird und die Schrecknisse des Krieges und der 
Zustände in der nationalsozialistischen alltäglichen Gegenwart diese Mauer langsam 
zersetzen und letztlich zum Einsturz bringen.  
 
Literatur und Lyrik 
 
„Reden eröffnete Inge Scholl eine ihr unbekannte literarische Welt. Auf seinen 
Vorschlag hin las sie Rainer Maria Rilke, Georg Trakl und den bündischen 
Schriftsteller Werner Helwig“, so schreibt Christine Hikel im Zusammenhang mit der 
kurzen Darlegung des Liebesverhältnisses zwischen beiden. 755 Das ist zwar richtig, 
jedoch impliziert dieser Hinweis, Redens literarischer Einfluss hätte erst zu diesem 
Zeitpunkt begonnen als er mit ihr in näheren Kontakt trat, also am 1.11.1938 . Das ist 
freilich unzutreffend. Es sei daran erinnert, dass schon vom Spätherbst 1935 bis in den 
Sommer 1937 Reden im Hause Scholl häufiger Gast war und schon zu diesem 
Zeitpunkt die Geschwister von seinen Kenntnissen begeistert waren und davon 
profitierten. Die Liebe zur und das Interesse für Kultur war zu diesem Zeitpunkt bei 
Inge Scholl also längst angelegt. Die Verehrung Manfred Hausmanns und die Besuche 
in Worpswede beispielsweise waren erste Folgen daraus. Im Übrigen nennt Hikel nur 
einen Bruchteil der Dichter und Schriftsteller, die in diesem Briefwechsel Erwähnung 
finden und Grundlage werden für Diskussionen.  
 
Da liegt - verständlicherweise bei Redens literarischer Sozialisation - im ersten Jahr 
der Korrespondenz resp. ihres Zusammenseins der Schwerpunkt auf der bündischen 
Literatur. Da finden sich in den Briefen an Inge Hinweise zu Schriftstellern und 
Buchempfehlungen, die sich auf die mit Ernst Reden persönlich bekannten  Literaten 	753	Quellen	dazu:	biographische	Daten	in:	Abele-Aicher,	Christine,	„Die	sanfte	Gewalt“,	Süddeutsche	Verlagsgesellschaft	Ulm,	2012.	754	„Rückblick	auf	das	Windlicht“	in:	Jens,	Inge,	1984,	S.	259;	hier	zitiert	nach	Jakob	Knab,	„Ich	schweige	nicht“,	WbgTheiss	Verlag,	2018.	755	Hikel,	Christine,	„Sophies	Schwester“,	Oldenburg	Verlag	2013	S.	24.	
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wie Otto Brües, Jakob Kneip, Gerd Vielhaber, Eugen Gottlieb Winkler, Werner 
Benndorf und  Manfred Hausmann beziehen. Weiter finden sich die Namen von Henry 
und Bernt von Heiseler, Georg Heym, Georg Trakl, Werner Helwig, Hans Carossa und 
Ernst Wiechert und – wie auch anders - Rainer Maria Rilke und Stefan George.  
Im Laufe des Jahres 1940 - Ernst Reden ist inzwischen als Soldat eingezogen -
erweitert sich die Palette um Zeitgenossen wie James Joyce, Thomas Mann, Hermann 
Hesse, Werner Bergengruen. Dazu kommen die Klassiker Schiller, Goethe, von 
Eichendorff, Claudius, Hölderlin und Möricke, aber auch die Kirchenväter Augustinus 
und Thomas von Aquin, des weiteren Philosophen  wie Kierkegaard und Nietzsche 
und mit Carl Muth und Gertrude von Le Fort Autoren aus dem katholischen Umfeld. 
Das ist nun in der Gesamtheit betrachtet sicher keine Ansammlung von Namen, die 
der Zugehörigkeit zum nationalsozialistischen Gedankengut verdächtig wären. Sicher, 
bei Otto Brües sind da Einschränkungen zu machen, auch Bernt von Heiseler kann 
durch seine Mitgliedschaft in der NSDAP in den ersten Jahren nach der 
Machtergreifung als Sympathisant der Bewegung betrachtet werden, aber er machte 
sich nach der „Kristallnacht“ 756 frei davon, was in seinem Briefwechsel mit Ernst 
Reden deutlich wird. Etliche der genannten Schriftsteller, wie Hausmann, Carossa 
oder Wiechert können der großen Schar derer zugeordnet werden, die sich unter dem 
Begriff der „inneren Emigration“ subsummieren lassen, ein Begriff, der durch Thomas 
Manns Einlassungen nach dem Krieg 757 zunehmend negativ verwendet wurde, da er 
die literarischen Erzeugnisse dieser Zeit als „wertlos“ und mit „Blut und Schande“ 
behaftet bezeichnete, als Bücher, die „eingestampft werden“ sollten. Aber diese 
Auseinandersetzungen zwischen „inneren“ und „äußeren“ Emigranten in der 
Nachkriegszeit, mit den Protagonisten Thomas Mann, Frank Thiess, Manfred 
Hausmann u.a., konnte für den Reden-Scholl-Freundeskreis zu diesem Zeitpunkt noch 
keine Bedeutung haben. Sie wählten sich diese Autoren aus, fanden in deren Werken 
nicht den „Geruch von Blut und Schande“, sondern im Gegenteil Hilfe und Halt.  
So zeigt die Beschäftigung mit dieser Autorenschaft, dass es den in diesen 
Korrespondenz- und Freundeskreis involvierten jungen Menschen - in vorliegender 
Untersuchung schwerpunktmäßig den Personen Ernst Reden und Inge Scholl - eben 
nicht um Parteinahme für das System ging, sondern dass sie sich vielmehr von ihm 
distanzierten, indem sie sich mit der Literatur befassten, die geächtet und teilweise 
verboten, zumindest jedoch nicht genehm war.  
Ihnen ging es um das Schöne, Reine, um Helligkeit und Klarheit, um das Gute, um 
Verantwortung, Ordnung und Stille, - allesamt Begriffe, die sich beim von Reden 
bewunderten Schriftsteller Eugen Gottlieb Winkler als Lebensmaxime formuliert 
finden und die in ihrer Korrespondenz so häufig Erwähnung finden. So schreibt Ernst 
an Inge, als er von der Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft in Ruhe und 




Alles Laute und Häßliche dieser Welt müßte schweigen in den Räumen dieses 
Hauses, in dem der Geist der Schönheit und Reinheit und eine unsagbare Stille 
atmen müßten 758 
 
Den Wunsch nach Stille, der bei Ernst Reden so häufig auftaucht, belegt er in diesem 
Brief noch mit einem  aus heutiger Sicht durchaus fragwürdigem Zitat der 
Schriftstellerin Ruth Schaumann, 759  ein Zitat, das auch ein wenig die Rolle 
widerspiegelt, in der er Inge so gern gesehen hätte: „Wahre Frauen sind still und 
verlangen nach Stille.“ 760  
 
In diesen Zusammenhang gehören dann Bücher wie beispielsweise Bernt von 
Heiselers „Die gute Welt“ oder Ernst Wiecherts „Das einfache Leben“. Das soll im 
Folgenden näher erläutert werden. 
Der Roman „Die gute Welt“ erschien in den letzten Oktobertagen des Jahre 1938 und 
wurde im Briefwechsel zwischen Reden und von Heiseler von letzterem dem jungen 
Kölner Schriftstellerfreund nachdrücklich zum Lesen empfohlen. Ernst Reden hat sich 
allerdings nicht auf das Lesen beschränkt, sondern hat für die Kölnischen Zeitung eine 
Buchbesprechung des Werkes verfasst. 761 Davon berichtet er Inge in einem Brief vom 
19.12.1938 und macht sie damit auf das Buch aufmerksam, in dem es um Liebe, um 
Verantwortung und Gewissensentscheidung geht, Prinzipien mithin, die für Ernst und 
Inge zu diesem Zeitpunkt wichtig sind. Auch weist Ernst Inge darauf hin, dass er in 
einer der Romanfiguren  sich an die Scholl-Mutter erinnert fühlt, „die ihren Kreis auch 
so wundersam und sicher in der Hand hält, wie die alte Bäuerin.“ 762  So wird Bernt 
von Heiseler - ebenso wie dessen Vater Henry - für längere Zeit zu den viel gelesenen 
und diskutierten Autoren innerhalb des Freundeskreises.763 Sofie Scholl beispielsweise 
hält ein Referat über von Heiseler und bekommt dazu brieflich Tipps von Ernst Reden. 
Bernt von Heiseler bleibt wichtiger Briefpartner für Ernst, mit dem er übrigens auch 
	758	IfZ,	ED	474	Band	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	8.12.1939.	759	Schaumann,	Ruth	(1899-1975),	deutsch	Lyrikerin,	Bildhauerin,	Schriftstellerin;	veröffentlichte	u.a.	in	der	literarischen	Zeitschrift	„Hochland“	des	Herausgebers	Karl	Muth;	ihr	Mann	war	dort	Schriftleiter;	ab	1935	galt	ihr	bildhauerisches	Schaffen	als	entartet;	Quelle:	Betz,	Thomas;	Fuchs,	Peter,	„Schaumann,	Ruth“	www.deutsche-biographie.de	(Aufruf:	27.1.2020).	760	Dieses	Zitat	Ruth	Schaumanns,	von	Ernst	Reden	in	seinem	Brief	an	Inge	angeführt,	entstammt	ihrer	Schrift	„Chelion	an	Cletus“;	Auch	Gertrude	von	LeFort	verwendet	es	in	„Die	ewige	Frau“.	761	Diese	Buchbesprechung	ist	nicht	mehr	aufzufinden.	Sie	erschien	mit	großer	Wahrscheinlichkeit	zwischen	dem	12.	Und	19.	Dezember	1938	zusammen	mit	einem	Hinweis	in	derselben	Zeitung	auf	Redens	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“.	762	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	2.12.	1938.	763	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	15.10.1939.	Ernst	gibt	in	diesem	Brief	Tipps	für	ein	Referat,	das	Sofie	Scholl	über	Heiseler	halten	will.	IfZ,	ED	474,	Brief	Sofie	Scholls	an	Fritz	Hartnagel	vom	29.10.1939.	Sofie	berichtet,	dass	sie	in	ihrem	Hause	in	verteilten	Rollen	ein	Drama	von	Henry	von	Heiseler	gelesen	hätten,	übrigens	unter	Mitwirkung	von	Otl	Aicher.	Auf	diesen	Brief	weist	hin:	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	Hanser	Verlag	2012,	S.209.	
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über Chamberlain und das „Münchner Abkommen“ diskutiert. Offenbar hatte er von 
Heiselers „Brief an Sir Neville Chamberlain“ gelesen. 
„Das einfache Leben“ von Ernst Wiechert - von diesem kurz nach seinem KZ-
Aufenthalt 1938 veröffentlicht - trifft einen anderen, nicht minder wichtigen Nerv. Die 
Geschichte des Protagonisten des Romans, eines Marineoffiziers a.D. des 1. 
Weltkrieges, muss Ernst Reden tief berührt haben. Dieser Offizier zieht sich, nachdem 
ihm der zufällig gefundene Satz aus der Bibel „Wir bringen unsere Jahre zu wie ein 
Geschwätz“ wie ein Weckruf getroffen hat, in die Stille der Einsamkeit und Arbeit als 
Fischer an einem See in Ostpreussen zurück, um neuen Sinn im Leben zu finden. Das 
ist so recht eine Geschichte nach dem Sinne Ernst Redens: das Geschwätz der Welt - 
in seinem „Brief an den Soldaten Johannes“ hatte er auch von diesem „Geschwätz“ 
gesprochen - hinter sich zu lassen, sich zurückzuziehen in die Stille und der 
Gesellschaft zu entfliehen. Verantwortlich zu sein nur den eigenen Idealen, auch wenn 
im Hinblick auf Menschen, die dadurch enttäuscht werden, Schuldgefühle bleiben. 
Wie sehr Ernst Reden von dieser Geschichte beeindruckt ist, zeigt sich darin, dass er 
mit Ernst Wiechert Kontakt aufnimmt, um ihn mit seiner Interpretation zu 
konfrontieren und mit dem Schriftsteller in Diskussion zu treten. Ihm, Ernst Reden, 
scheinen Ausgang und Grundtendenz von Wiecherts „einfachem Leben“ insgesamt 
noch zu pessimistisch, denn die Entscheidung zur Stille und Einfachheit geschehe hier 
nicht mit „frohem Herzen“, eben so, wie Ernst seinen eigenen Wunsch zum 
Rilke`schen Mönchsein versteht. 
Der Brief an Ernst Wiechert 764 war für Ernst Reden von großer Wichtigkeit.  Er 
schrieb ihn im „Advent 1939“. Wohl gleichzeitig - nämlich am 14.Dezember - hatte er 
Inge „Das einfache Leben“ geschenkt. Seine Stellungnahme und seine Analyse des 
Buches schickte er daher nicht nur an Wiechert, sondern auch weiter an Inge und bittet 
sie mehrfach um ihre Meinung dazu.765 Die Zusendung der Durchschrift des Briefes 
versieht er mit einer Widmung an Inge, die zeigt, wie wichtig ihm dieser Brief an 
Wiechert ist, da eine solche Widmung dafür sorgt, dass Inge diesen Brief verwahren 
wird. 
Die Widmung ist kurz und innig, dabei in der Gedrängtheit doch von sehr starker 
Ausdruckskraft. 
 
 Brief an Wiechert 
 
    Warst auch nicht aller Gedanken 
    Anfang Du und Beginnen, 
    Warst, Geliebteste, Du 
    Doch ihr End` und ihr Ziel. 
 
    Für Inge in tiefer Dankbarkeit!   Ernst 
 
Er will sicher nicht ihre einfache Zustimmung zu seinen Gedanken, sondern er 
erwartet, dass sie sich genauso ernsthaft mit dem Thema auseinandersetzt und sich mit 	764	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,		der	Brief	findet	sich	in	Maschinenschrift	in	der	Korrespondenz	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl.	Auch	das	Deckblatt	mit	der	Widmung	hat	sich	erhalten	unter	der	gleichen	Signatur.	765	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Briefe	vom	12.12.	und	23.12.1939.	
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ihm darüber austauscht, so wie er es häufig in diesem gesamten Briefwechsel von ihr 
einfordert, sei es in Bezug auf ihre Meinung zu seinen eigenen Werken, zu den 
Werken anderer oder zu literarisch-philosophischen Fragen. 
 
An beiden Beispielen wird deutlich, wie intensiv und mit welcher 
Ernsthaftigkeit diese jungen Menschen sich mit Literatur beschäftigt haben. Ein 
besonderes Augenmerk gilt dabei der Lyrik als der strengsten sprachlichen Form mit 
ihrer Ausdruckskraft auf gedrängtem Raum. Gedichte u.a. von Hausmann und 
Hermann Hesse, von Rilke und George, von Claudius und Möricke, von Eichendorff 
und Schiller und selbstverständlich Gedichte aus der eigenen Feder begleiten fast 
jeden Brief in dieser Korrespondenz. Sie belegen nicht nur das Gespür für lyrische 
Qualitäten, sie belegen auch das  Sprachvermögen der Korrespondenten, denn die von 
Reden selbstverfasste Lyrik in französischer Sprache offenbart ein hohes sprachliches 
Niveau, das er mit Selbstverständlichkeit bei seiner Briefpartnerin Inge auch 
voraussetzt. Das „Geschwätz“ der Zeit, eifernde Kampagnen und Hetzschriften, 
Kriegsgeschrei und Judenhass, laute und fortwährende Propaganda in den Medien und 
in den Schulen, all diese Dinge waren in der Korrespondenz zwischen Ernst Reden 
und Inge Scholl kein Thema. Sie bauten sich einen Wall dagegen, einen Wall aus 
Literatur, Lyrik und Philosophie. So fanden sie in der Beschäftigung mit dem 
Schöngeistigen Schutz vor den Hässlichkeiten der Gegenwart, fanden Hoffnung und 
Mut, von Ernst Reden in einem seiner Briefe aus dem soldatischen Bunkerleben 
während  der Besatzungszeit in den Niederlanden eindrucksvoll formuliert: 
 
Die Gedanken an Möricke-Verse und Bach-Musik sind es, die einem noch Mut 
zum Weiterleben geben! 766 
 
Von den zahlreichen Buchgeschenken, die Ernst Reden an Inge Scholl in diesen 
Jahren macht, hier eine kleine Aufstellung, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben kann. Es sind hier nur Bücher widergegeben, die sich im Original noch in der 
Bibliothek von Inge Aicher-Scholl befanden, die aber nach ihrem Tod von ihren 
Kindern an diverse Antiquariate veräußert wurden. Auf diesem Wege wurden die 
Bücher verstreut. Die hier angegebenen allerdings befinden sich in einer Hand. 767 Sie 
sind deshalb hier aufgeführt, weil die Widmungen und die mit diesen Widmungen 
verbundenen Gedichte Einblicke in die Beziehung geben. 
Selbst diese kurze Liste zeigt, dass hier von tendenziös nationalsozialistischem 
Schrifttum keine Rede sein kann. Einzig der Name Ina Seidel 768 ist in dieser Richtung 
belastet, allerdings nicht mit dem hier erwähnten Roman, in dem es um die 





1 - Seidel, Ina  „Lennacker – Das Buch einer Heimkehr“ 
     
„Denn Blühen ist schön. 
     Wir aber wollen reifen 
     und das ist dunkel sein 
     und sich bemühen.“  Rainer Maria Rilke 
 
   Für Inge mit den besten Wünschen! 
   Köln/Rhein 
   Weihnachten 1938   Ernst 
 
2 - Rilke,  R. M. : „Briefe an einen jungen Dichter“ 
 
Das 6 zeilige Prosa-Zitat Rilkes über die menschliche Liebe ist 
nicht angegeben 
 
   Für Inge mit den herzlichsten Wünschen für 
   ein gutes Jahr 1939 
   Silvester 1938/1939  Ernst 
 
3 - Trakl, Georg : „Gesang des Abgeschiedenen“ 
 
   kein Zitat angegeben 
 
   Für Inge mit frohem Gruß 
   Köln, den 18.5.1939 
    
4 - Vogeler, Heinr. : „Dir“ Gedichte von Heinrich Vogeler, Worpswede 
 
   Einen frohen Pfingstgruss 1939 
   Meiner lieben Inge! 
   Köln/Rhein 
   26. Mai 1939 
 
5 - Mechow, K.B.v. : „Vorsommer“ 
 
   „Denn es ist eine sonderbare Zeit 
   und sonderbare Kinder hat sie nur.“ H.v. Hofmannsthal 
 
   Für Inge zum 11.8.1939 
   mit den besten Wünschen 
 
6 - Wiechert, Ernst : „Das einfache Leben“ 
 
   „Seid stolz: Ich trage die Fahne, 
   „seid ohne Sorge: Ich trage die Fahne, 
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   „habt mich lieb: Ich trage die Fahne.“ Rainer Maria Rilke 
 
   Meiner guten Inge am 14. Dezember 1939.  Ernst 
 
7 - Goethe, J.W. v : „Trost bei Goethe“ 
 
   „Von den Kindern kann man lernen 
   und selig werden.“    J.W.v. Goethe 
 
   Der guten Inge von  Ernst 
   Wildflecken/Rhön 
   den 26.2.1940 
 
8 - Möricke, Ernst :“Briefe“  herausgegeben von Friedrich Seebaß 
 
   „Mein Gott, wie schön ist Deine Welt, 
   der Wald ist grün, die Wiesen blühn, 
   die Ströme ziehen still dahin, 
   von Sonnenlicht durchglüht. 
O, lösch Dein gutes Licht nicht aus 
   und bleibe wie ein Gast im Haus, 
   mein Gott in Deiner schönen Welt, 
   in Deiner schönen Welt.“ 
 
   Meiner guten Inge zum Geburtstag 1940.  Ernst 
 
 
9 - Niebelschütz, Wolf v.: „Verschneite Tiefen“ 
 
   „Denn die Demut, sie ist das 
   Vergrabene, das lichteste Licht, 
   das in Seelen wohnt.“    W.v. Niebelschütz 
 
   Für Inge zur Freude von Ernst 
   22. August 1940 
 
10 – Claudel, Paul : „Verkündigung“ 
 
   Dieses Buch erging in umgekehrter Richtung als Geschenk von  
   Inge an Ernst, datiert mit: Weihnachten 1940 
   Widmung und Zitat nicht angegeben. 
 
11 - Hausmann, M.: „Einer muß wachen“ 
 
   „Ergib Dich 
   und Du wirst gesegnet sein!“   M.H. 
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   Für Inge. 
   November 1941 
 
12 - Hausmann, M.: „Alte Musik“ 
 
   „Wie tief der Blick auch geht, 
   den keine Trübung hemmt, 
   die Welt, in die er späht, 
   bleibt stumm und fremd.“   Manfred Hausmann  
Für Inge!  Ostermontag 1942 769 
 
 
Dass sich unter den Büchern, die in ihrer Gesamtheit der Bibliothek des Ehepaares 
Inge Aicher-Scholl/Otl Aicher entstammen, auch das Buch von Claudel befindet, das 
Inge als Geschenk Ernst übereignet hat, ist nicht verwunderlich. Wie der 
Korrespondenz zwischen beiden zu entnehmen ist, hatte Ernst Reden angesichts der 
Bombardierungen und der daraus resultierenden Zerstörungen in Köln schon im 
September des Jahres 1941 dafür Sorge getragen, dass seine Bücher in Kisten verpackt 
nach Ulm zu Inge Scholl gebracht wurden. In seinem Brief an Inge vom 10.9. macht er 
ihr davon Mitteilung, verbunden mit der Klage 
 
Es stimmt mich ungemein traurig, wenn ich bedenke, wieviel große kulturelle 
Werte ständig vernichtet werden. Wie soll das alles weitergehen? 770 
 
Das letzte Buch der obigen Auflistung lässt noch einmal deutlich werden, wie Ernst 
Reden seine Zusendungen und Buchschenkungen auch verstanden wissen wollte, 
nämlich als Anregung zur Analyse, zur Stellungnahme und zur Diskussion. Schon 
zwei Tage nach der Übersendung des Büchleins von Manfred Hausmanns  schreibt er 
an Inge: 
 
Ich schickte dir vorgestern den neuen Gedichtband von Manfred Hausmann 
„Alte Musik“. Wenn es dir möglich ist, kannst du mir vielleicht einige Worte 
schreiben, was du zu diesen Gedichten sagst. 771  
 
Es lässt sich nicht nachprüfen, ob in diesen Jahren nach dem Stuttgarter Prozess 
Redens Korrespondenz noch oder wieder überwacht wurde. Er selbst scheint das aber 
vermutet, beziehungsweise sogar gewusst zu haben, denn in einem Brief an Inge vom 
September 1939 weist er sie darauf hin, dass die Gestapo seine Post überwacht. Das 
könnte der Grund dafür sein, dass regimekritische Äußerungen sich nur versteckt 
finden lassen, gewissermaßen zwischen den Zeilen. Bisweilen allerdings wird Reden 
in der Beurteilung NS-naher Literatur leichtsinnig deutlich, wie beispielsweise in 
einem Brief an Inge vom 15.1.1939. Er berichtet von einem Theaterbesuch, zu dem er 	769	Die	Bücher	1/4/5/6/7/9/11/12	befinden	sich	im	Privatarchiv	von	Manfred	Hoffmann	(siehe	Quellenverzeichnis).	Die	Bücher	2/3/8/10	wurden	vom	Antiquariat	Bernhard	Wette	mit	diesen	Angaben	zum	Verkauf	angeboten,	sind	z.Z.	nicht	auffindbar.	770	IfZ,	ED	474	Band	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	10.9.1941.	771	IfZ,	ED	474	Band	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	10.4.1942.	
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verpflichtet gewesen sei. Zur Aufführung gelangte „Die Schlacht der weißen Schiffe“ 
von Henrik Herse, 772  einem Dramaturgen und Schriftsteller, der als SS-
Obersturmführer im Hauptamt und Obersturmführer der Waffen-SS Dienst tat. Hier 
die schonungslose und vernichtende Kritik, mit der Ernst Inge von diesem Abend 
erzählt: 
 
Aber alles was wir da hörten, war so entsetzlich leer und oberflächlich, daß wir 
ganz ernüchtert nach Hause gegangen sind. Es ist sehr niederschlagend, daß 
man junge Menschen zu solchen Abenden abkommandiert und sie für solche 
Dinge begeistert.773 
 
Derartige Literatur lag also nicht im Interesse dieser jungen Menschen. So findet sich 
ein ähnliches Urteil wie über Henrik Herse auch über Georg Schmückle,774 einem 
weiteren dieser tief im NSDAP- oder SS-Dschungel angesiedelten Schriftsteller. 
Allerdings muss der Vollständigkeit halber auch erwähnt werden, dass mit Agnes 
Miegel 775 durchaus auch eine glühende Verehrerin Hitlers und bekennende 
Nationalsozialistin als Schriftstellerin von Ernst Reden geschätzt wird, indem er ihre 
Auszeichnung mit dem Goethe-Preis ausdrücklich begrüßt.776 Diese Auszeichnung mit 
dem Goethe-Preis der Stadt Frankfurt hatte zwei Jahre vorher auch Hans Carossa 777 
erhalten, Hans Carossa, der ebenfalls bei den Scholl-Geschwistern mit seiner Lyrik 
hoch im Kurs stand. Er war trotz seiner Distanz zum Regime in Hitlers 
„Gottbegnadetenliste“ 778  aufgenommen worden und zählte damit zu den in dieser 
Liste aufgeführten sechs wichtigsten deutschen Schriftstellern. 	772	Herse,	Henrik	(1895-1953),	SS-Obersturmführer	und	Obersturmführer	der	Waffen-SS,	deutscher	Dramaturg	und	Schriftsteller,		bekannt	auch	heute	noch	als	Verfasser	diverser	Bücher	über	Namibia	bzw.	Deutsch-Südwest-Afrika.	Quelle:	www.de.linkfang.org	(Aufruf:	27.1.2020).	773	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	15.1.1939.	774	Schmückle,	Georg,	(1880-1948),	deutscher	Jurist	und	Schriftsteller,	Mitglied	des	„antisemitischen	Kampfbundes	für	deutsche	Kultur“,	Landesleiter	der	Reichsschrifttumskammer	in	Baden	Württemberg,	www.munzinger.de	(Aufruf:	27.1.2020).	775	Miegel,	Agnes	(1879-1964),	deutsche	Schriftstellerin,	Unterzeichnerin	des	Treuegelöbnisses	für	Hitler,	Trägerin	des	Goethe-Preises	Frankfurt	1940;	große	Begeisterung	für	Adolf	Hitler;	auch	nach	dem	Krieg	keine	Distanzierung	vom	Nationalsozialismus.	Quelle:	Raub,	Anneliese,	„Miegel,	Agnes“	www.deutsche-biographie.de	(Aufruf:	27.1.2020).	776	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	27.8.1940.	777	Carossa,	Hans	(1878-1956),	deutscher	Lyriker	und	Autor,	obwohl	von	Hitler	persönlich	in	die	Gottbegnadetenliste	aufgenommen,	wurde	er	in	Abwesenheit	zum	Tode	verurteilt,	weil	er	in	einem	Brief	den	Oberbürgermeister	von	Passau	vor	der	Kapitulation	dazu	aufrief,	die	Stadt	kampflos	zu	übergeben.	Quelle:	www.deutschelyrik.de	(Aufruf:	27.1.2020).	778	Gottbegnadetet-Liste;	Das	Reichsministerium	für	Volksaufklärung	und	Propaganda	gab	in	der	Endphase	des	2.	Weltkrieges	1944	diese	Liste	heraus.	Darauf	aufgeführt	sind	insgesamt	auf	36	Seiten	1041	Künstler,	Musiker,	Schriftsteller.		Auf	der	Sonderliste	der	sechs	wichtigsten	Schriftsteller	standen:	Gerhart	Hauptmann,	Hans	Carossa,	Hanns	Johst,	Erwin	Guido	Kolbenheyer,	Agnes	Miegel	und	Ina	Seidel.	
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 Diese bislang aufgezeigten Beispiele sollten als Belege für die literarischen 
Interessen im Freundeskreis Reden-Scholl-Aicher zunächst genügen. Noch nicht 
eingegeangen wurde hier auf die über Goethe und besonders Augustinus und Thomas 
von Aquin aufkommenden Diskussionen über philosophische und vor allem 
religionsphilosophische Fragen, die angestoßen wurden von Otl Aicher und die bei 





 Im Folgenden sei der Blick gerichtet auf die Musik. Dazu als Exkurs einige 
Vorbemerkungen. 
Musik als Kunstgattung und als Ausdruck künstlerischer Individualität schien den 
Nationalsozialisten in gleichem Maße suspekt wie die Literatur; will sagen: 
vergleichbar der Literatur gab es auch „entartete“ Musik, und mithin Komponisten und 
Werke, die nicht nur nicht genehm, sondern die auch verboten waren. Auf dem Gebiet 
der „Klassik“ (hier gebraucht als Gegensatz zur Unterhaltungsmusik) waren das die 
Werke jüdischer Komponisten (z.B. Felix Mendelssohn, Gustav Mahler), aber auch 
die aus der neuen Wiener Schule hervorgegangenen Komponisten und Werke (u.a. 
Arnold Schönberg und die „Zwölftonmusik“, Ernst Krenek, Alban Berg) sowie 
Expressionisten (u.a. Igor Strawinsky) und auf dem Gebiet der Unterhaltungsmusik 
vor allem der Jazz und jegliche Art von Ethno-Unterhaltungs- oder Tanzmusik. 
Umgekehrt galt nationale Musik, Musik die sich auf Heimat bezog, als durchaus 
tolerierbar (u.a. Smetana, Dvorak). Vergleichbar der Reichsschrifttumskammer gab es 
für die Musik die Reichsmusikkammer mit der Aufgabe, systemkonforme Musik zu 
fördern und Musik zu unterdrücken, die der nationalsozialistischen Kulturauffassung 
widersprach. Mit Richard Strauß, Wilhelm Furtwängler, Peter Raabe und Paul Graener 
finden sich als Präsidenten oder Vizepräsidenten durchaus renommierte Namen in der 
Führung dieser Institution, allerdings sei darauf hingewiesen, dass keiner unter den 
Genannten diese Funktion über die gesamte Zeit des Nationalsozialismus besetzte, 
sondern dass sie alle aus dem Amt schieden/scheiden mussten. In der 
Nachkriegsdiskussion zu diesem Thema haben die Namen Strauß und Furtwängler 
daran keinen (oder nur geringen) Schaden genommen, während Paul Graener seine 
Präsidentschaft lange vorgehalten wurde und daher seine Musik - innovativ besonders 
auf dem Gebiet des Liedes - in der öffentlichen Rezeption keine Rolle mehr spielt. 
Das Lied, das Singen insgesamt, muss aus seiner geschichtlichen Situation heraus 
verstanden werden. Schon im 19. Jahrhundert galt der Gesangsunterricht in den 
Schulen - etwas anderes war der Musikunterricht in jener Zeit nicht - als Mittel 
erzieherischer und politischer Gesinnungsübertragung. Und als solches galt das Lied 
den Nationalsozialisten als das ideale Vehikel zur weltanschaulichen Indoktrination, 
völlig zu Recht, wie sich am Beispiel des Liedes „Es zittern die morschen Knochen“ 
von Hans Baumann 779 eindrücklich aufzeigen lässt. Das Lied wurde zum Standard in 	779	Baumann,	Hans,	(1914-1988),	deutscher	Lyriker,	Komponist,	Volksschullehrer	und	NS-Funktionär.	Das	Lied	des	„Nazi-Barden“	Es	zittern	die	morschen	Knochen	ist	sein	bekanntestes	Lied	und	gilt	als	Propagandalied	des	Nationalsozialismus.	Es	ist	heute	durch	StGB	§§	86	f.	verboten.	Nach	dem	Krieg	hatte	Baumann	national	und	international	
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den nationalsozialistischen Organisationen. Es gehörte zu den Standardtexten der HJ 
und wurde Pflichtlied des Reichsarbeitsdienstes. In 68% der Liederbücher aus der Zeit 
1933 bis 1945 lautet die in diesem Zusammenhang entscheidende Zeile: „Und heute 
hört uns Deutschland und morgen die ganze Welt“. 780 In 32% der Veröffentlichungen 
jedoch steht das Lied genau mit dem Text, mit dem es überwiegend auch gesungen 
wurde. Da heißt es dann: „Denn heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze 
Welt“. Baumann als Komponist und Textdichter räumte nach dem Krieg im Spiegel 781 
die Missverständlichkeit seines Textes ein und erklärte, die unverfängliche Fassung 
selbst nachträglich eingeführt/ergänzt zu haben. Nun, wie dem auch sei, entscheidend 
bleibt die Tatsache, dass durch die minimale Textveränderung - aus „hört“ wird 
„gehört“ - der eher unschuldig nette Klampfen- und Wandervogelcharakter des Liedes 
im Verbund mit der rhythmischen Schärfung einen aggressiven, imperialistischen Ton 
annimmt. Damit wird dann der Expansionsdrang des „Volkes ohne Raum“ expressis 
verbis deutlich. 782 Die so leichtfertig gebrauchte Redensart Da wo man singt, da lass 
dich ruhig nieder. Böse Menschen haben keine Lieder erweist sich gerade in diesem 
Zusammenhang als ein kolossaler und folgenreicher Irrtum. 
Das Beispiel mag genügen, um aufzuzeigen, wie einfach und effektiv die Sangeslust 
der Kinder und Jugendlichen zur Indoktrination, zur Durchsetzung politischer und 
weltanschaulicher Inhalte 783 genutzt werden kann.  
Insofern geschah die Übernahme des gesamten Liedgutes der Wandervogelbewegung 
und der bündischen Jugend durch die Nationalsozialisten zunächst nur, um die eigenen 
Ziele zu verschleiern und den Kindern und Jugendlichen in der HJ und im Jungvolk 
vorzugaukeln, dass sich im Grunde in der neuen Bewegung nichts geändert habe. 
Doch das wurde nach und nach anders, zunehmend und radikal wurden Lieder, Texte 
und ganze Liederbücher verboten, die dann allerdings oft zu oppositionellen Liedern 
mutierten, wie beispielsweise die „Lieder der Eisbrecher“ oder die Lieder der „Don 
Kosaken“. 784 
 
	einige	Reputation	erlangt	als	Autor	von	Kinder-	und	Jugendbüchern	und	erhielt	mehrere	Preise,	der	Gerhart-Hauptmann-Preis	1959	allerdings	wurde	zurückgenommen.	Quelle:	Koschmaul,	Walter,	„Ein	deutscher	Lebenslauf:	Hans	Baumann“,	Europäum	der	Universität	Regensburg,	,	2016,	abrufbar	unter:	www.uni-regensburg.de	(Aufruf:	28.1.2020).	780	Zahlen	nach	dem	Liederarchiv	von	Hubertus	Schendel,	www.deutscheslied.com.	Es	ist	dies	wohl	eines	der	umfangreichsten	online-Archive	zum	deutschen	Liedgut.	In	diesem	Archiv	findet	sich	übrigens	auch	der	Name	Ernst	Reden.	781	Der	Spiegel,	Nr.34,	1956,	S.	6-7.	782	Vielleicht kommt  in unseren Tagen einer aus der dumpfen Schar der Neonazis auf den 
Gedanken, seinen Fremdenhass und seine Angst vor dem vorgeblichen Ausverkauf 
Deutschlands durch eine weitere kleine Textveränderung auszudrücken. Diesem Sinne 
entspräche dann die Fassung „Heute gehört uns Deutschland und morgen der ganzen Welt“. 	783	Die	Vehikelfunktion,	die	dem	Lied	zukommen	kann,	wurde	mit	großer	Selbstverständlichkeit	über	lange	Jahrhunderte	hindurch	auch	von	der	Kirche	für	religiöse	Inhalte	ausgenutzt.	784	Vergleiche	dazu:	Linner,	Maria	Margarete,	„Lied	und	Singen	in	der	konfessionellen	Jugendbewegung	des	frühen	20.	Jahrhunderts“,	S.	36.	
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 Und damit zurück zu Ernst Reden und Inge Scholl, zu ihrer Beziehung und zu 
ihrer Korrespondenz. 
Ernst Reden sollte im D-Verlag Curt Letsches auch das Heft „Das unbekannte Lied“ 
herausgeben. In diesem Zusammenhang hatte er sich um die Beteiligung von Christof 
„gol“ Keller bemüht und auch seine Verbindungen zu Gerhard Lascheit  genutzt. Zu 
einer Veröffentlichung allerdings ist es nicht gekommen, zumindest sind 
entsprechende Publikationen nicht aufgefunden worden.  
Die Vorstellungen Redens also, was empfehlenswerte und taugliche Lieder betrifft, 
waren wohl auch zu diesem Zeitpunkt noch von bündischen Maßstäben geprägt. Die 
Welt der großstädtischen Swing-Jugend und deren Vergnügungsformen war ihm 
fremd und moderne jazzige Klänge entsprachen nicht seiner Wesensart. Doch war er 
in diesen Jahren rein altersmäßig und auch durch sein Soldat-Sein dieser jugendlichen 
Liedkultur allmählich entwachsen. Geblieben war die Vorliebe für das gefühlvolle, 
sentimentale und kämpferische russische Liedgut. Die Don Kosaken unter Sergei 
Jaroff galten ihm, wie den meisten Bündischen seiner Generation, als Inbegriff dieser 
Kultur und sie, die Don Kosaken, hatten in der Nachfolge der Wirren der russischen 
Revolution  ausgerechnet in Köln eine neue Bleibe gefunden. Sie lebten mit ihren 
Familien in den 30ger Jahren hier in der rheinischen Domstadt, bis sie im Herbst 1939 
kurz vor dem Ausbruch des Krieges eine USA-Tournee nutzten, um in den Staaten zu 
verbleiben. 
Am 15. Februar 1939 allerdings waren sie noch in Köln und gaben da ein Konzert. 
Ernst Reden war unter den Konzertbesuchern, davon erfährt man in seinem Brief an 
Inge vom 14.2.,785 in dem er vom bevorstehenden Konzertbesuch und seiner Vorfreude 
darauf berichtet. Wenn diesem Sachverhalt hier Raum gegeben wird, so hat das seinen 
Grund darin, dass auch Michael „Mike“ Jovy, der 6 Jahre jüngere bündische 
Jugendliche und Widerständler aus Bonn, zu etwa der gleichen Zeit ein Konzert der 
Don Kosaken besucht hat. Dessen Vita 786 ist zu entnehmen, dass er im Januar 1939 
mit seinen Jungen anlässlich eines Auftrittes der Don Kosaken in der Beethovenhalle 
in Bonn auffällig geworden war, vorübergehend in Gestapohaft kam und von diesem 
Zeitpunkt an mit seinen Aktivitäten unter Beobachtung stand. Nun, es war zwar nicht 
dieselbe Veranstaltung, die Ernst Reden und Michael Jovy da besucht haben, und doch 
ist es eine bemerkenswerte Koinzidenz, zeigt sie doch, wie sehr diese bündisch 
orientierten Jugendlichen von dieser Art Musik beeindruckt waren. 
 Die Äußerungen zu und über Musik, die dem Briefwechsel zwischen Inge und 
Ernst, aber auch dem Briefwechsel im Freundeskreis zu entnehmen sind, spiegeln den 
Kulturbegriff und das Kulturleben wider, so wie es dem bürgerlichen Milieu der 
Beteiligten entspricht. Das heißt, hier finden sich im Wesentlichen mit Mozart, 
Beethoven 787 , Bach 788  und Schubert 789  die Heroen der deutschsprachigen 
Musikgeschichte. Dies ist zunächst einmal nicht außergewöhnlich, denn derartige 
Hörgewohnheiten und Vorlieben entsprechen doch so recht dem Bildungshorizont und 	785	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	14.2.1939.	786	zu	Michael	Jovy	u.a.	:	Reulecke,	Jürgen	(Hrsg.)	/	Bothien,	Horst-Pierre	/	von	Hellfeld,	Matthias	/	Peil,	Stefan	„Ein	Leben	gegen	den	Strom“,	Lit-Verlag,	Münster;	die	entsprechende	Erinnerung	an	dieses	Konzert	findet	sich	auf	Seite	20.	787	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	7.10.1939.	788	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	22.9.1941.	789	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	2.3.1941.	
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der musikalischen Sozialisation dieser jungen Leute, denen die bürgerliche Herkunft 
gemeinsam war. Weiter gilt zu bedenken, dass zum einen der NS-Staat diese 
Komponisten und ihre Musik in den Kanon der Repräsentanten deutscher Kultur 
erhoben hatte und daher in Konzerten und Medien solcherart klassische Musik 
allgegenwärtig war. Zum anderen war es noch gar nicht möglich, sich entsprechend 
der heutigen Zeit als Konsument und Musikhörer eine eigene, persönliche 
musikalische Welt zu schaffen, weil dafür weder die Technik verfügbar noch das 
Angebot zur Auswahl vorhanden war.  
So werden die Anmerkungen zur Musik im Briefwechsel eigentlich erst interessant 
durch die Namen oder die Musik, die keine Erwähnung finden. So existiert im Bereich 
der klassischen Musik beispielsweise keinerlei Hinweis auf Richard Wagner oder 
Richard Strauß, das Feld der Unterhaltungsmusik mit Namen wie Hans Albers, Lale 
Andersen oder Zarah Leander wird ohnehin nicht angesprochen, genauso wenig  
Heeres- oder Marschmusik. Es scheint, als wäre in diesem Reden-Scholl- 
Freundeskreis explizit dem System genehme Musik nicht gefragt gewesen. Stattdessen 
ist zu lesen von Franz Schubert. Und das ist dann doch eher ungewöhnlich. Auch in 
den späten 30ger Jahren gehörte Franz Schubert nicht gerade zu den bevorzugten 
Komponisten jugendlicher Rezeption. Freilich, er war bekannt und sein 
symphonisches Werk rückte langsam ins Bewusstsein, aber seine Lieder? Diese doch 
intimen, feinen, musikalisch wie textlich überwiegend hoch anspruchsvollen 
Kompositionen standen im krassen Gegensatz zu einer lärmenden, kriegstreibenden, 
agitatorischen und propagandistischen Umwelt, standen auch im Gegensatz zur 
zeitgemäßen Unterhaltungs- und Schlagermusik und der Musik der „Swing-Jugend“. 
Und gerade deshalb sind die Hinweise auf Franz Schubert und seine Lieder 
bedeutsam, zeigen sie doch, wie Ernst Reden und die Geschwister Scholl dem 
„Geschwätz“ der Zeit begegnen.  
Das Singen und Spielen von Schubert-Liedern gehört im Hause Scholl zur Normalität, 
zumal Sofie eine durchaus talentierte Musikerin war und selbst Klavier und Orgel 
spielte. Die Zeugnisse dieser häuslichen Tradition sind zahlreich. So berichtet Sofie 
Scholl ihrem Bruder Werner am 10.2.1939, 790 dass sie und Inge „... den Tag am 
Klavier mit einem Schubertlied“ beschlossen haben,  oder sie schreibt  an Fritz 
Hartnagel: „Wir haben Schubertlieder gesungen und neu gelernt, ach, du solltest sie 
hören, sie sind wunderbar.“ 791 Am 17.2.1943, kurz vor ihrer Verhaftung, schreibt sie 
an ihre Freundin Lisa Remppis:  
 
Ich lasse mir gerade das Forellenquintett vom Grammophon vorspielen. Am 
liebsten möchte ich da selbst eine Forelle sein, wenn ich mir das Andantino 
anhöre. Man kann ja nicht anders als sich freuen und lachen ... Man spürt und 
riecht in diesem Ding von Schubert förmlich die Lüfte und Düfte und vernimmt 
den ganzen Jubel der Vögel und der ganzen Kreatur. Die Wiederholung des 
Themas durch das Klavier – wie kaltes klares perlendes Wasser, oh, es kann 
einen entzücken. 792  
 	790	IfZ,	ED	474,	Brief	Sofie	Scholl	an	Werner	Scholl	vom	10.2.1939	zitiert	nach:	Beuys,	Barbara,	S.424.	791	IfZ,	ED	474,	Brief	Sofie	Scholl	an	Fritz	Hartnagel	vom	29.10.1939,	ebenda:	S.	424.	792	IfZ,	ED	474,	Brief	Sofie	Scholl	an	Lisa	Remppis	vom	17.2.1943,	ebenda:	S.	431.	
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Auch wenn diese Briefzeilen angesichts der drohenden Verhaftung und Verurteilung 
geradezu erschütternd sind, so  zeugen sie doch auch vom Stellenwert der Musik im 
Leben der Scholls und vor allem auch vom musikalischen Sachverstand. 
Die Vorliebe für das Lied - gemeint ist hier das Kunstlied im Sinne Schuberts, 
Schumanns und Brahms - geht sicher auch zurück auf die Wertschätzung der Lyrik, 
die Reden und die Scholls verbindet. Und da im Lied sich sinnbildlich die Lyrik mit 
der Musik vermählt,793 folgt daraus eine große Wertschätzung und Neigung auch für 
diese musikalische Kleinform. Und so finden sich im Briefwechsel zwischen Inge und 
Ernst im Zusammenhang mit Schilderung von Naturschönheiten oder emotionalen 
Zuständen häufig Anspielungen auf entsprechende Liedkompositionen. Beispielsweise 
auf einer Feldpostkarte Ernsts vom 2.3.1940, 794 auf der er von den Schönheiten der 
abendlichen Natur spricht und damit einen Hinweis und das Zitat von Schumanns 
Eichendorff-Vertonung „Es war als hätt` der Himmel die Erde still geküsst“ verbindet. 
Ein anderes Schreiben erreicht Inge von der holländischen Nordseeküste, wo Ernst 
stationiert ist und ihr - übrigens exakt auf den Tag ein Jahr später - aus der 
bedrückenden Bunkersituation heraus den Blick auf das Meer schildert, während er im 
Radio  die traumhaft schöne Vertonung Schuberts von Karl Gottlieb Lappes 
„Abendrot“ hört, endend mit den Worten „Und dies Herz, eh es zusammenbricht, 
trinkt noch Glut und schlürft noch Licht“. 795 
 Musik war integraler Bestandteil des täglichen Lebens, da gibt es neben dem 
gemeinsamen Singen und der Hausmusik zahlreiche Berichte und Hinweise auf 
Konzertbesuche, sei es in der Kirche oder im Konzertsaal. Bei Ernst Reden sind 
derartige Konzertbesuche ab November 1939 beschränkt auf die Tage des 
Heimaturlaubs, werden aber dann gerne wahrgenommen und an Inge schriftlich 
weitergegeben, wie beispielsweise sein Bericht von einem Beethovenkonzert, von dem 
er „tief ergriffen“ am 15.2.1942 796 schreibt. Von Hans Scholl erfährt man aus seinen 
Briefen an die Eltern, dass er vor dem Osterfest 1940 in Bad Tölz Bachs „Matthäus-
Passion“ gehört hat und dass er in seiner Münchner Studentenzeit häufig Gast in 
Konzerten war. So berichtet er beispielsweise von den „Brandenburgischen-
Konzerten“ Bachs und vom Besuch eines Haydn-Konzertes. Auch im Hause Scholl 
gibt es diesbezüglich für Inge und ihre Schwestern zahlreiche Möglichkeiten. Man 
erfährt von Konzerten der NS-Kulturgemeinde und von der Begeisterung und der 
aufwühlenden Kraft der Musik, bei der „Alles andere verschwindet – restlos alles ...“. 
797 Es ist zu lesen von ihrem eigenen Orgelspiel in der Kirche. Welche Bedeutung das 
beispielsweise für Sofie hat, das belegt ein Gedicht von Manfred Hausmann, das Sofie 
einem Brief an ihre Freundin Lisa Remppis als Abschrift beilegt. Es ist das Gedicht 	793	Georgiades,	Thrasybulos	G.,	„Schubert	–	Musik	und	Lyrik“,	S.	177:	„Für	das	Lied	gebrauchten	wir	die	Formulierung:	Die	selbständig-unselbständige	Melodie	besteht	nicht	gänzlich	um	ihrer	selbst	willen,	sondern	in	bezug	auf	ein	Anderes.	Sie	schmiegt	sich	der	Sprache	an,	vermählt	sich	mit	ihr,	sie	realisiert	das	Körperhafte	der	Sprache	musikalisch	...		794	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Feldpostkarte	Ernst	an	Inge	vom	2.3.1940.	795	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	2.3.1941.	796	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	an	Inge	vom	15.2.1942.	797	Am	17.1.1938	waren	Inge,	Sofie	und	Werner	in	einem	Konzert	mit	Werken	von	Kodaly,	Dvorak	und	Tschaikowsky.	Inge	schreibt	davon	an	ihren	Bruder	Hans.	Quelle:	Beuys,Barbara,	„Sophie	Scholl“,	S.	147.	
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„Trost“, das so wunderbar ihre eigene Befindlichkeit schildert. 798 Mehrfach spielten 
Sofie und Inge durch Vermittlung von Otl Aicher in der katholischen barocken 
Klosterkirche in Ulm Söflingen. Später, während ihrer Zeit in Krauchwies, ergriff 
Sofie selbst die Initiative und erbat sich vom katholischen Pfarrer den Schlüssel zur 
Kirche St. Laurentius, um dort mit ihrer Lagerfreundin Gisela Schertling Musik von 
Händel und Bach zu spielen. Musikausübung war Lebenshilfe und 
Lebensnotwendigkeit und immer wieder finden sich Hinweise auf die strukturelle 
Klarheit und die Reinheit der Werke von J.S. Bach und W.A. Mozart, für deren Musik 
Sofie die treffende und wunderbare Beschreibung in den Worten des französischen 
Religionsphilosophen und Schriftstellers Maritain findet:„il faut avoir l`ésprit dur et le 
coeur tendre“. 
 
Eine Musik, die die Sinne beruhigt, die mit ordnender Hand durch das 
verwirrte Herz geht. Diese Schönheit kann niemals schlecht sein, sie atmet ja 





 Neben der Literatur und der Musik besaß der Freundeskreis auch eine hohe 
Wertschätzung für die bildende Kunst, wobei auch hier Otl Aicher mit seiner sehr 
speziellen Abneigung gegen das Schöne aus dem Rahmen fiel, wie sein Aufsatz „Ist 
Kunst Luxus?“ zeigt. 
Durch die Kontakte nach Worpswede waren schon Beziehungen zu Malerei und zu 
entsprechenden Künstlern angelegt. Sofie Scholl etwa schwärmt nach ihrem 
Aufenthalt dort von Paula Modersohn-Becker, nimmt Drucke und Karten von ihr mit 
nach Ulm und hängt „Das Bild von dem Jungen und dem Mädchen“ 800 über ihr Bett. 
Wie ihre Schwestern Lisa und Inge wird sie dort neben diesen Bildern auch die Werke 
von Helmut Westhoff, dem Bruder Clara Westhoff-Rilkes, kennengelernt haben, der  
zu diesem Zeitpunkt in Fischerhude mit seinem Malerfreund und Lebensgefährten 	798		Manfred	Hausmann:	Trost		 Ich	möchte	eine	alte	Kirche	sein	 	 Hier	hinten,	wo	die	beiden	Kerzen	sind,		 Voll	Weihrauch,	Dunkelheit	und	Kerzenschein	 komm,	setz	dich	hin,	du	liebes	Menschenkind		 		 Wenn	du	dann	diese	trüben	Stunden	hast		 Glück	...	Unglück	...	alles	ist	von	Schmerzen	schwer		 Gehst	du	herein	zu	mir	mit	deiner	Last	 	 Sei	still,	versinke,	denk	an	gar	nichts	mehr!			 Du	senkst	den	Kopf,	die	große	Tür	fällt	zu		 Die	Wölbung	oben	summt,	die	kerzenflammen		 Nun	sind	wir	ganz	alleine,	ich	und	du.	 	 Schimmern	so	lautlos	hinter	dir	zusammen.			 Ich	streichle	dich	mit	Dämmerung	und	Rauch,	 Vom	Orgelfuß	die	Engel	sehn	dir	zu		 ich	segne	dich	mit	meiner	Ampel	auch.	 	 Und	flöten	süß	und	lullen	dich	zur	Ruh.			 Ich	fange	mit	der	Orgel	an	zu	singen	 	 Ich	möchte	eine	alte	Kirche	sein		 Nicht	weinen,	nicht	die	Hände	heimlich	ringen!	 Voll		Weihrauch,	Dunkelheit	und	Kerzenschein			 	 	 	 Wenn	du	dann	dies	trüben	Stunden	hast		 	 	 	 Gehst	du	herein	zu	mir	mit	deiner	Last.			799	IfZ,	ED	474,	Bd.71,	II,	Sofie	Scholl	an	Fritz	Hartnagel	am	30.12.1942.	Quelle:	Beuys,	Barbara,	„Sophie	Scholl“,	S	396	f.	800	IfZ,	ED	474,	Bd.	70,	Sofie	Scholl	an	Lisa	Remppis.	Quelle:	Beuys,	Barbara,	„Sophie	Scholl“,	S.	167.	
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Helmut Müller-Celle sein Atelier betrieb und den ebenso wie Manfred Hausmann enge 
freundschaftliche Kontakte mit Ernst Reden verbanden. 
Ernst Reden hatte mit erheblichem Einsatz dafür gesorgt, dass ein Bild von Paula 
Modersohn-Becker von Hausmann erworben werden konnte und hatte es nach 
Worpswede überführen lassen. Der Vorgang dieses Erwerbs zeigt nebenbei, dass Ernst 
Reden mit offenen Augen und mit Sachverstand auch Kunsthandlungen aufsuchte. 
Anders wären ihm sonst in den Niederlanden derartige Kunstwerke nicht aufgefallen. 
Und wie dem Briefwechsel mit Hausmann in diesem Zusammenhang zu entnehmen 
ist, war er wohl noch mehreren Bildern auf der Spur. 801 
Die Malerei also, das zeigen schon diese Hinweise, war im Leben der Geschwister und 
Ernst Redens von erheblicher Bedeutung. Bei Sofie ist das auch durch ihre eigenen 
Fähigkeiten angelegt. Sie war mehr als nur eine talentierte Zeichnerin, wie es ihre 
Bilder und Skizzen belegen. 802  Und häufig finden sich in den Briefen Redens 
Hinweise auf die Zeichnungen Sofies, sei es, dass er schreibt, wie sehr er ihre Bilder 
liebt und schätzt, 803 dass er die gelungenen Zeichnungen zur Heym-Novelle lobt,  804 
oder sich bedankt für die Übersendung von Sofies Pastellzeichnungen.805 
Und so finden sich in den Briefwechseln häufig Äußerungen zu Bildern und Fotos, zu 
Ausstellungen oder Veröffentlichungen, zu Malern und Grafikern und häufig sind den 
Briefen Kunstkarten (beispielweise von van Gogh) beigelegt oder kleine Zeichnungen 
angefügt, die dann die Gedichte ergänzen. 
So weist Ernst Reden Inge Scholl in seinem Brief vom 18.5.1938 806 auf eine Grafik-
Mappe seines Freundes Martin Kausche hin, Martin Kausche, der durchaus auch enge 
Beziehungen zu Worpswede hatte 807 und nach dem Krieg dort als Maler und Grafiker 
reüssierte.  
Und offenbar war es mehr als eine bloße Neigung zu den schönen Dingen, denn wie 
einem Brief vom 27.10.1940 808 zu entnehmen ist, war Ernst Reden durchaus auch 
ernsthaft an Kunstgeschichte interessiert. Heinrich Lützeler, der streitbare 
Kunsthistoriker, Philosoph und Literaturwissenschaftler, Dekan der Universität Bonn, 
der sein von den Nationalsozialisten ausgesprochenes Schreib-, Lehr- und 
Berufsverbot mit seinem bekannt gewordenen Abschiedsvortrag „Vom Beruf des 	801	In	dem	Zusammenhang	sei	darauf	verwiesen,	dass	die	Bilder	von	Paula	Modersohn-Becker	in	Holland	käuflich	erworben	wurden,	nicht	etwa	konfisziert	oder	enteignet.	Sogar	über	den	Kaufpreis	finden	sich	Belege.	802	Hermann	Vinke	hat	in	seinem	Büchlein	dankenswerterweise	eine	ganze	Reihe	dieser	Skizzen	von	Sofie	Scholl	aufgenommen.	Vinke,	Hermann,	„Das	kurze	Leben	der	Sofie	Scholl“,	Ravensburger	Verlag,	1980.	803	IfZ		ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	18.5.1938;	in	diesem	Brief	berichtet	er	Inge,	dass	er	mit	Otto	Brües	über	die	Möglichkeit	nachgedacht	hat,	für	Sofie	eine	zeichnerische	Betätigung	zu	finden.	Er	macht	den	Vorschlag,	Sofie	möge	eine	Novelle	von	Georg	Heym	illustrieren.	804	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	9.12.1938.	805	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	14.4.1941.	806	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	18.5.1938.	807	Martin	Kausche	lebte	nach	dem	Krieg	ab	1945	in	Worpswede	und	war	lange	Jahre	Vorsitzender	des	Vereins	„Atelierhaus	Worpswede	e.V.“	Er	prägte	das	Erscheinungsbild	des	S.Fischer	Verlags,	entwarf	Schutzumschläge	für	zahlreiche	Bucherscheinungen	und	entwarf	den	Schrifttypus	„Mosaik“.	www.klingspor-museum.de	(Aufruf:	28.1.2020)	808	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	27.10.1940.	
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Hochschullehrers“  beantwortete, dieser Gegner des Nationalsozialismus hatte 1938 
im Herder Verlag Freiburg einen „Führer zur Kunst“ veröffentlicht. Dieses Werk hatte 
Ernst Reden erworben und an Inge Scholl weitergeleitet. Er wird ihr auch den Text des 
brisanten Lützeler-Vortrages weitergegeben haben, so wie er ihn auch an Otl Aicher 
weitergeleitet hat, der sich bei ihm schriftlich dafür bedankt, und an andere, wie 
beispielsweise an den Schriftsteller Bernt von Heiseler. 
Wenn hier im Zusammenhang mit bildender Kunst der Name Heinrich Lützeler, einem 
nachgewiesenen Gegner des Regimes, auftaucht, so muss auch auf zwei weitere 
Personen der Kunstszene hingewiesen werden, die der Familie Scholl und dem 
Freundeskreis der Geschwister in freundschaftlichem persönlichen Verhältnis 
verbunden waren und dem nationalsozialistischen System kritisch gegenüber standen.  
Das ist zum einen Albert Kley,809 der im Ulm benachbarten Geislingen als Lehrer und 
Maler tätig war. Ihn hatte Hans Scholl schon 1936 in Geislingen aufgesucht und war 
begeistert von seinen Bildern, in denen er viel von seiner eigenen Liebe zu 
Bergwanderungen und seiner Sehnsucht nach Freiheit zu spüren glaubte. 810  Der 
andere ist Wilhelm Geyer, 811  dessen Werke 1937 von den nationalsozialistischen 
Kulturpolitikern als „entartet“ klassifiziert und aus den Museen in Stuttgart und Ulm 
entfernt wurden. Zu beiden Künstlern und deren Familien hatte sich eine feste 
Freundschaft ergeben, eine Freundschaft, die Bedeutung hatte bis in die letzten Tage 
von Sofie und Hans. Beide Kunstmaler, so erfährt man aus den Erinnerungen Albert 
Kleys 812 waren zum Jahresbeginn 1943 eingeweiht in die Widerstandsaktionen von 
Hans und Sofie und hatten sie gebilligt, wenn sie auch mit dem frühen Zeitpunkt nicht 
einverstanden waren. Der Vervielfältigungsapparat für das letzte der Flugblätter stand 
im Keller des Münchner Ateliers von Wilhelm Geyer, das dieser vom Architekten 
Eickemeyer auf Vermittlung von Hans Scholl zur Verfügung gestellt bekam. Ob 
Geyer davon wusste, bleibt unklar, aber der Kontakt war eng. Man ging zusammen in 
Gastwirtschaften - so noch am Abend vor der Verhaftung von Sofie und Hans in 
München - oder man saß zusammen und diskutierte in der Studentenwohnung der 
Scholls.  
Wilhelm Geyers Werk war von erstaunlicher Breite, umfasst Malereien, Grafiken, 
Wandgestaltungen, Plastiken und Schmuck, der Schwerpunkt jedoch liegt auf der 
Gestaltung und Ausführung von Glasbildern, bzw. Bleiglasfenstern, die er für nahezu 
200 Sakralbauten entwarf und ausführte, unter anderem für das Ulmer Münster und 
den Kölner Dom. Alle Arbeiten sind zutiefst von seiner katholischen und dabei 
„ökumenisch-offenen“ 813  Frömmigkeit geprägt, was dann auch der offiziellen 
Kulturpolitik der Grund dafür war, seine Arbeiten als „entartet“ einzuordnen und zu 
entfernen. 
Wesentlich verantwortlich für die Diskreditierung moderner Kunst war der Präsident 
der „Reichskammer der bildenden Künste“. Das war ab dem 1. September 1936 Adolf 	809	Kley,	Albert	(1907-2000),	Lehrer	am	Gymnasium	in	Geislingen,	Maler	und	Amateur-Archäologe,	Quelle:	Schreg,	Rainer,	www.publikationen.uni-tübingen.de,	http//hdl.handle.net/10900/46843.		810	vergl.	dazu:	Zoske,	Robert	M.,	„Flamme	sein!“,	S.	42.	811	Geyer,	Wilhelm		(1900-1968),	Maler,	Grafiker,	Glasmaler;		zu	Wilhem	Geyer:	Zimmermann,	Rainer,	„Wilhem	Geyer:	Leben	und	Werk	des	Malers“,	Rembrandt	Verlag.		812	vergl.	dazu:	Zoske,	Robert	M.,	„Flamme	sein!“,	S.	194.	813	Ebd.:	S.	195.	
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Ziegler, 814  der per Dekret vom 30.Juni 1937 mit der „Säuberung“ der deutschen 
Museen und Galerien beauftragt wurde. Und es war diese „Säuberung“, der neben der 
Beschlagnahmung von rund 20.000 815 Kunstwerken auch die Werke Wilhelm Geyers 
zum Opfer fielen. Ziegler selbst, als Professor und Präsident, konnte selbst so gut wie 
keine Bilder vorweisen. Verspöttelt als „Reichschamhaarmaler“ 816  stellte er im 3. 
Reich nicht mehr als 10 Bilder aus. Allerdings erwuchs ihm aus seinem Triptychon 
„Die vier Elemente“, das allegorische Frauenakte darstellte, durch den Ankauf durch 
die NSDAP und die Präsentation im Führerbau eine erstaunliche Reputation.  
Bemerkenswert ist - und deshalb wird diesem Herrn Ziegler an dieser Stelle Raum 
gegeben -, dass Ziegler seine wenigen Bilder 1937 in der „Großen Deutschen 
Kunstausstellung“ in München öffentlich zeigte, die übrigens genau einen Tag vor der 
Ausstellung „Entartete Kunst“ eröffnet wurde. In der Folge fand die „Große Deutsche 
Kunstausstellung“ bis zum Jahr 1944 acht Mal statt. Und genau über diese Ausstellung 
sollte 1939 der Kölner Otto Brües, Schriftsteller und väterlicher Freund Ernst Redens, 
als Feuilletonleiter für die Kölnische Zeitung berichten. Das tat er, aber nicht nur das, 
sondern er spricht auch mit Ernst Reden darüber und der hinwiederum schreibt per 
16.7.1937  an Inge, dass bei dieser Ausstellung der Prof. Adolf Ziegler „wieder einige 
seiner grauenvollen Gemälde ausgestellt“ 817 habe. Diese Bemerkung zeigt nicht nur 
die durchaus angemessene Einschätzung des künstlerischen Wertes dieser Bilder und 
offenbart damit künstlerischen Sachverstand, darüber hinaus schließt sie 
gewissermaßen den Kreis und zeigt, wie sich doch alles in gewisser Weise mit dünnen 
Fäden miteinander verbindet. 
 
 




1940 „Das wäre bei klarem Verstande ja satanisch“   
 
 
Das Soldatentum und die Teilnahme am Kriegsgeschehen konnten nicht ohne Folgen 
für Ernst Redens Grundeinstellung und seine Sicht auf die politischen Realitäten 
bleiben. 
 
Die Zeit in Wildflecken (Rhön) 
 
Ernst Reden erhielt seinen Stellungsbefehl am 10. Dezember 1939. Damit 
waren die seit Septemberbeginn geäußerten Befürchtungen hinsichtlich des 
Kriegseinsatzes bestätigt. Trotz des bedrückenden Anlasses muss ihm dieser 
Stellungsbefehl in gewisser Weise auch willkommen gewesen sein. Denn die Arbeit in 
der väterlichen Fabrik war ihm unerträglich geworden und eine Auseinandersetzung 
mit dem Vater um eine Nichtigkeit hatte just einen Tag zuvor zum Verweis aus der 
elterlichen Wohnung geführt. Mit einem Schlag war er dem daraus resultierenden 
Problem der Wohnungs- und Arbeitssuche durch die Einberufung entgangen und 
musste sich um den unmittelbaren Fortgang seines Lebens nicht sorgen, da ihm nun 
alle derartigen Entscheidungen abgenommen waren.  
Der Standort seiner Einheit, Inf.Reg.116, 3. Kompanie, war in Wildflecken in der 
Rhön, also dankenswerterweise weit entfernt von den häuslichen Problemen.  
Zu den Gemeinsamkeiten der bündischen Ideologie mit der NS-Ideologie gehörte auch 
überwiegend die Ablehnung des Versailler Vertrages und somit die Befürwortung der 
großdeutschen Konzeption mit den sich daraus ergebenden Konsequenzen. Den 
bündischen Jugendorganisationen galten Helden- und Soldatentum durchaus als 
heroische Tugenden, insofern empfand sich Ernst Reden nach seiner Einberufung als 
Soldat zunächst durchaus an der richtigen Stelle. Und so hatte er auch noch in seinem 
„Brief an den Soldaten Johannes“ von 1938 das absehbare Kriegsgeschehen als 
Fortsetzung des Kriegs der Väter bezeichnet:  
 
Wir können ja immer nur fortsetzen, was andere begonnen haben und unser 
Erbe als Aufgabe und Verantwortung an spätere Geschlechter weitergeben. Es 
ist das Erbe der Deutschritter und der Preussenkönige, das über Bismarck und 
Hindenburg als eine schwere Verpflichtung vom Führer an die junge 
Wehrmacht übergeben wurde.818 
 
Die Ambivalenz des gesamten Textes von 1938 muss hier nicht erneut thematisiert 
werden. Aber er zeigt an dieser Stelle, dass Ernst Reden sein Soldatentum als 
moralische Verpflichtung ansah, als notwendigen Dienst und als Nachweis seiner 
Opferbereitschaft im Dienste einer berechtigten Sache. 
Aber diese Überzeugungen - so sie tatsächlich feste internalisierte Überzeugungen 
waren - gerieten im Laufe der folgenden Wochen und Monate ins Wanken, so wie die 
Theorie das eine und die soldatische Wirklichkeit das andere ist, und der Wall, den 
Ernst Reden und die Scholl-Geschwister zwischen sich und die Aktualitäten des 
nationalistischen Regimes aufgebaut hatten, er bekam Risse. Es wäre auch schwer 	818	Reden,	Ernst,	„Brief	an	den	Soldaten	Johannes“,	S.4.	
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verständlich, wenn ihm als Ästheten und Feingeist die martialische Welt im 
Militärstandort mit der dunklen Aussicht auf den bevorstehenden Kampfeinsatz nicht 
Probleme bereitet hätte. 
Auf einer Feldpostkarte vom 19. Januar 1940 schreibt Ernst an Inge aus seinem 
Standort: 
 
Wo sind wir hingekommen? ( ... ) Wir stehen am Rande, nein, sind zum Teil 
mitbeteiligt, aber gegen unseren Willen. Das Geschehen geht einfach über uns 
hinweg. 819 
 
Hier wird Ohnmacht spürbar, die Erkenntnis, dem ausufernden Kriegstreiben nicht 
mehr entgehen zu können, vereinnahmt und überwältigt zu werden gegen den eigenen 
Willen. Er sucht Wege, diesem Ohnmachtsgefühl zu entgehen, sucht Situationen, 
zeitliche Freiräume im Dienst, um sie für sich zur Ruhe und zum Nachdenken zu 
nutzen. Er entwickelt in dieser Zeit die Gepflogenheit, soweit es der Dienst 
ermöglicht, die Abendstunden in der Natur zu verbringen, sich dort zu sammeln und, 
weil er die umfangreiche Korrespondenz  mit seinem Netzwerk nicht einstellt, seine 
Briefe zu schreiben oder lyrische und schriftstellerische Arbeiten zu konzipieren. Es 
ist eine solche Situation, aus der heraus er auf einer Karte an Lina Scholl 820 von seiner 
Suche nach Glauben und nach Gott schreibt, dem er in der Natur um vieles näher 
kommen könnte als in der Großstadt.  
Auch die Gedanken, die trotz des Militärdienstes um seine eigenen lyrischen 
Ambitionen kreisen, werden deutlich in einem Schreiben an Inge, wo er sich mit 
Rilkes „Briefen an einen jungen Dichter“ 821  beschäftigt. Hier sieht er deutliche 
Parallelen zu seiner eigenen Lebenswirklichkeit, denn so, wie  Rilke in diesen Briefen 
dem jungen Dichter Franz Xaver Kappus mit Kritik und Rat antwortet, so geschah es 
ihm selbst in diesen Tagen durch den Schriftsteller Bernt von Heiseler, der ihm - als 
seien auch ihm Rilkes Briefe genau bekannt -  fast gleichlautende Ratschläge 
erteilte.822 Es zeigt sich - auch durch die Hinwendung zur Lektüre des Augustinus, die 
	819	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Feldpostkarte	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	19.1.1940.	820	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Feldpostkarte	Ernst	Reden	an	Lina	Scholl	vom	23.1.1940.	821	Rainer	Maria	Rilke:	„Briefe	an	einen	jungen	Dichter“;	es	handelt	sich	um	eine	Zusammenstellung	von	10	Briefen	aus	den	Jahren	1903	bis	1908	mit	Kritik	und	Ratschlägen	Rilkes	für	den	jungen	Dichter	Franz	Xaver	Kappus	(1883-1966).		822	Auf	diesen	Sachverhalt	wurde	im	Zusammenhang	mit	Redens	bündischem	Netzwerk	und	dem	Schriftsteller	Bernt	von	Heiseler	schon	hingewiesen.	In	einem	Brief	von	Heiseler	vom	9.12.1939	finden	sich	fast	identische	Aussagen	wie	die	von	Rilke.	Von	Heiseler	rät:	„Nichts	veröffentlichen,	nicht	ein	Publikum	suchen,	ganz	unbemerkt	das	Ihre	tun.	Nur	auf	diese	Art,	so	scheint	mir,	können	Sie	einen	inneren	Vorrat	sammeln,	der	Sie	dann	vielleicht	eines	Tages	befähigt,	in	einer	fertigen	Gestalt	(...)	hervorzutreten“.	Ähnlich	bei	Rilke:	„Ein	Kunstwerk	ist	gut,	wenn	es	aus	Notwendigkeit	entstand.	In	dieser	Art	seines	Ursprungs	liegt	sein	Urteil:	es	gibt	kein	anderes.	Darum,	sehr	geehrter	Herr,	wüßte	ich	keinen	Rat	als	diesen:	in	sich	zu	gehen	und	die	Tiefen	zu	prüfen,	in	denen	ihr	Leben	entspringt;	an	seiner	Quelle	werden	sie	die	Antwort	finden.,	ob	sie	schaffen	müssen.“	(Rilke,	„Briefe	...“,	Brief	1	vom	17.2.1903)	Quelle:	www.rilke.de		
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von Otl Aicher angeregt wurde 823-, dass für Ernst Reden die Welt der Literatur/Lyrik 
und Philosophie in seiner Soldatenzeit zu einem Fluchtpunkt aus dem Tagesgeschehen 
wird.  
Anfang Februar spricht er in seinem Brief an Inge Scholl von Matthias Claudius und 
stellt die rhetorische Frage: „Was er wohl zur heutigen Zeit sagen würde?“ 824 Der 
Bezug auf Matthias Claudius, diesen volksliedhaft empfindsamen Lyriker ist 
bemerkenswert. Nicht nur, weil in dessen Lyrik ein wenig die Welt der 
naturverbundenen bündischen Kohtenfahrten aufscheint, eine Welt von der sich 
Redens Gegenwart gerade fortschreitend entfernt, sondern auch, weil von Claudius der 
„Brief an seinen Sohn Johannes“ überliefert ist. Sicher ist es nicht abwegig 
anzunehmen, dass dieser Brief mit den Lebensweisheiten des Dichters und deren 
Vermächtnis an seinen Sohn Johannes  Ernst Reden zu diesem Zeitpunkt bekannt war 
und dass dieser für seinen eigenen „Brief an den Soldaten Johannes“, wie auch für sein 
„Gespräch mit dem Soldaten Johannes über die Kunst“ Claudius` Brief als Vorlage für 
seinen eigenen fiktiven Gesprächspartner wählte.825  Diese Vermutung wird verstärkt 
durch die Tatsache, dass eine Ausgabe des Textes von Claudius sich in Redens 
Bibliothek befindet und sich im Familiennachlass erhalten hat.  
War es in diesem Brief vom 3.2. noch Matthias Claudius, so schreibt er am folgenden 
Tag an Inge von Hölderlin und Schiller. Dass er in seinem Brief vom 13.Februar 1940 
826 gerade auf Schillers „Don Carlos“ Bezug nimmt, kann nicht verwundern, ist es 
doch in diesem Drama die Königin Elisabeth, die Don Carlos auffordert, seine Liebe 
nicht ihr, sondern dem Vaterland zu widmen und das Verantwortungsgefühl für Volk 
und Staat über die eigenen Gefühle zu stellen. Das kann sehr wohl als Hinweis an Inge 
verstanden werden, dass ihm selbst in der aktuellen Situation sein Dienst für Volk und 
Staat über seiner Liebe zu ihr steht. Und zwar aus einer inneren Haltung heraus, aus 
Vernunft und Verantwortung. Das daraus resultierende Dilemma formuliert er  in 
einem Brief vom 23.Februar. 
 
Die bitterste Wahrheit, die uns der Krieg gibt, inmitten der unzählbaren Lügen, 
ist die ( ... ) tiefe, immerfort blutende Wunde in unserem Sein.  
 
Aber es bleibt Hoffnung. Denn weiter schreibt er: 
 




Der Polenfeldzug und der sich abzeichnende Krieg gegen Frankreich und 
Großbritannien bringen Redens Weltbild ins Wanken, er sieht sich umgeben von 
„unzählbaren Lügen“. 
Das Thema lässt ihn nicht los. Krieg als Ausdruck männlicher Haltung, Kampf als 
Abenteuer und absoluter Wille zur Macht, nein, wenn er nicht von Vernunft und 
Verantwortung gelenkt wird, dann sei der Krieg Willkür. Und genau so schätzt er die 
augenblickliche Situation ein und begibt sich mit dieser seiner Anschauung in einen 
erbitterten Streit mit dem so sehr geschätzten Schriftsteller Manfred Hausmann.  
Von dieser Auseinandersetzung war zwar schon die Rede, sie muss aber in 
diesem Zusammenhang noch einmal näher betrachtet werden.  
Hausmann hatte im Reichssportblatt in der Ausgabe vom 13. Februar 1940 
einen „Feldpostbrief“ veröffentlicht, in dem er ganz im Sinne der 
nationalsozialistischen Ideologie den Zusammenhang von Krieg und Sport herstellt. 
Dort gibt es dann Sätze zu lesen wie: 
 
„Es gibt den kriegerischen Zustand als Ausdruck einer menschlichen, 
insbesondere einer männlichen Haltung. So gesehen kann der Krieg sich 
geradezu als Vollendung dessen darstellen, was das tiefste Geheimnis des 
Sports ausmacht.“(...) 
„Leben ist Kampf, und Kampf ist Leben. Und so sucht er denn, der Mensch, 
den Kampf – und findet ihn im Sport“(...) 
„Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen Sport und Krieg – beide als 
menschliche Haltungen betrachtet – besteht jedenfalls nicht. Der Krieg ist 
lediglich eine Steigerung des sportlichen, des kämpferischen Lebens ins 
Äußerste.“ 828 
 
Mit diesem „Feldpostbrief“ hat sich Hausmann ganz im Sinne des Regimes Verdienst 
erworben und tatsächlich sind es solcherart Veröffentlichungen, die ihm im 
Nachkriegsdeutschland den Ruf des Mitläufers einbrachten. Dieser Vorwurf kann 
allerdings im Hinblick auf die Gesamtheit seines Werkes und Wirkens als überzogen 
gelten. 
Es war aber dieser Feldpostbrief, der in die Hände Ernst Redens fiel. Vermutlich stand 
er in der Kaserne in Wildflecken den Soldaten zum Lesen zur Verfügung. Hausmanns 
Thesen trafen bei ihm den Nerv.  Er schneidet den Felpostbrief aus und schickt ihn an 
Inge 829 und vor allem schreibt er im April des Jahres als Soldat, der den Krieg vor sich 
hat und auf den Abmarsch Richtung Frankreich wartet, einen geharnischten Brief an 	828	Deutsche	Nationalbibliothek,	„Reichssportblatt“,	Berlin,	Ausgabe	13.2.1940;	„Ein	Feldpostbrief“	von	Manfred	Hausmann;	der	„Feldpostbrief“	findet	sich	unter	dem	Titel	„Sport	und	Krieg“	auch	im	selben	Jahr	im	Aprilheft	des	„Deutschen	Kulturrates“.  
Auch wenn in unseren Tagen die wöchentlichen Hooligan-Auseinandersetzungen in und vor 
den Fußballstadien die Wahrheit solch kruder Thesen zu belegen scheinen, so sind 
Hausmanns Darstellungen dennoch im Kern nicht richtig, da es im Sport ausschließlich um 
den spielerischen und sportlich-friedlichen Wettkampf gehen sollte/muss.	829	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	die	Zeitungsausschnitte	finden	sich	im	Nachlass	von	Inge	Aicher-Scholl.	Sie	hat	den	Artikel	aufgehoben	und		auch	die	Briefe	Ernst	Redens	an	Manfred	Hausmann,	Briefe,	die	er	für	Inge	in	Maschinenschrift	dupliziert	hatte,	um	sie	über	diese	Auseinandersetzung	zu	informieren.	
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seinen literarischen Freund, einen Brief, in dem er dessen Ausführungen als „die 
größte Enttäuschung“ bezeichnet, die er seit langem erlebt habe. Er sieht Krieg eben 
nicht als Ausdruck männlicher Haltung 
 
.. die doch vor allem drei Anforderungen an den gereiften Menschen stellt: 
Charakterstärke, Besonnenheit, Verantwortung! Ein mündiger Mensch (ich 
meine weniger die bürgerliche, sondern die geistig-geistliche Mündigkeit des 
Menschen) hat es ( ... ) nicht nötig, den Kampf zu suchen als ein Abenteuer. 
( ... ) 
Was Sie grob zusammengehauen als Geheimnis des Sports und des Krieges 
zugleich empfinden, (Was aber, Sie müssen mir verzeihen, tatsächlich ein 
Armutszeugnis ist!) ist ein zielloses Draufgängertum, ein Ergötzen an der 
Gefahr, was mit einem geordneten Willen in der starken Ausrichtung auf ein 
letztes Absolutes, in dem er seine tiefsten Wurzeln hat, nichts zu tun hat. Einmal 
ist dasselbe Wagnis ein Spiel mit der Gefahr, was im anderen Falle letzte 
Bereitschaft für das Höchste und Heiligste ist Es gibt nicht nur eine relative 
Unterscheidung: Spiel – Ernst, sondern auch eine reale, die heißt: Knechtschaft 
– Freiheit .830 
 
Einzig eine auf Besonnenheit, Charakterstärke und Vernunft gegründete Gesinnung 
und nicht etwa Draufgängertum, Abenteuerlust und männlicher Machtanspruch, sei 
Ausdruck einer menschlichen Haltung und entscheide damit die Begründung eines 
Krieges, entscheide zwischen Knechtschaft und Freiheit, zwischen Willkür und Wille. 
Weiter schreibt er und stellt damit durchaus auch die politische Führung in Frage: 
 
Das ist es ja auch, was mich bei den heutigen Ereignissen schon oft bedrückt 
hat. Wenn ich ja auch glaube, daß die Geschichte nur von Menschen gemacht 
wird, so bin ich doch davon überzeugt, daß nichts ohne den Menschen 
geschieht. Ich möchte in das Herz all der Menschen schauen, denen die 
Kriegsführung anvertraut ist. Es ist der bittere Ruf nach Wahrheit, der von der 
Kriegslüge und Kriegshetze übertönt wird. Trotz allem Zwiespalt und Unheil, 
das der Krieg bringt, bewirkt er dennoch ein Großes und Gutes: durch den 
seelischen Kampf läutert er die Herzen bis zur Weißglut. Und ich glaube, daß 
der Krieg ein wirklich gutes Herz nicht schädlich treffen kann. Der Dichter 
Ernst Bertram sagt einmal in seinem Gedicht „Die Zeder“: „ ... ich wachse 
selbst am Wurm, der an mir nagt“. Und der Krieg ist solch`ein böser Wurm. 
Wachsen wir also! Wachsen! 
 
Hausmann war von diesen deutlichen Worten getroffen und reagiert sehr scharf, 
 
Guter Ernst Reden, so leichtfertig oder bestenfalls so egozentrisch darf man in 




ohne aber Redens Einwände widerlegen zu können, die dieser dann in einem späteren 
Schreiben im September des Jahres, also nach dem Frankreichfeldzug, noch einmal 
wiederholt. Im Übrigen nutzt Hausmann sein Antwortschreiben unnötigerweise gleich 
für eine Generalkritik an Ernst Bertram und für eine Abwertung von dessen Rang als 
Autor. Dass er damit Ernst Reden trifft, der Ernst Bertram als seinen Professor aus 
dem Universitätsstudium in Köln hoch verehrt, ist als Nebeneffekt seiner Replik 
durchaus beabsichtigt. 
Was aber zeigt diese Auseinandersetzung? Was wird deutlich in Redens Brief an 
Hausmann?  
Freilich, Sport war nie so seine Sache und insofern musste ihn die durch Hausmann 
vorgenommene Überhöhung derartiger Aktivitäten seiner Natur gemäß zum 
entschiedenen Widerstand reizen. Doch vor allem zeigt sein Brief eine veränderte 
Sicht auf die politischen Gegebenheiten. Erstmalig nimmt er darauf Bezug.  Er stellt 
infrage, dass der Krieg von Vernunft und Verantwortung gelenkt sei und bezeichnet 
ihn als Willkür. Ihn „bedrücken“ die Ereignisse und er fragt sich, was im Herzen und  
 in den Köpfen derer abspielt, die Verantwortung für den Krieg tragen. Er spricht von 
„Kriegslüge“ und „Kriegshetze“ und vom „Unheil“ des Krieges, der „ein böser 
Wurm“ sei.  
Das sind nun erstmalig deutliche Worte, die ein inneres Wachsen anzeigen. Die Kritik 
ist nicht mehr verklausuliert hinter bündischem Ideengut, sondern sie tritt offen zu 
Tage. Ernst Reden beginnt, Stellung zu beziehen und nimmt die politischen Realitäten 
in den Blick. Seine Kritik wird, wie zu sehen sein wird, weiter anwachsen und an 
Deutlichkeit gewinnen. 
Dem Kriegsgeschehen kann er sich nicht entziehen. Wie er es ertragen will, macht er 
deutlich mit einem Zitat: 
 
 Vernunft, Geduld und Zeit, macht möglich die Unmöglichkeit 832 
  
Und er beendet seinen Brief an Hausmann mit den Worten: 
 
 Auch ich will danach leben! Stille ist das, was in uns wirkt, wenn wir reifen. 
 
Reifen im Rilke`schem Sinne, „das ist dunkel sein und sich bemühen.“ Dieses Zitat 
hatte Ernst in ein Buchgeschenk für Inge geschrieben. Und in diesem Dunkel wirkt die 
Stille. Stille, im Rilke`schen Sinne schon seit langer Zeit ein für ihn wichtiger Begriff, 
wird ihm in den kommenden Wochen als Mitglied der kämpfenden Truppe in 
Frankreich nur sehr schwer vergönnt sein. Aber, wie zu sehen sein wird, ist es sein 
Bestreben, sich in diese Stille, in die innere Einsamkeit zurückzuziehen, den 




 Mit Post vom 6.5.1940 informiert Ernst Reden Inge über die bevorstehende 
Abreise seines Regiments und eine Woche später erhält sie einen Brief mit der 	832	Ebd.:	Reden	zitiert	hier	in	seinem	Brief	den	Tagebucheintrag	„eines	jungen	Mädchens“,	dabei	bleibt	offen,	ob	es	sich	um	eines	der	Scholl-Mädchen	handelt.		
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Nachricht, die Truppe sei unterwegs, allerdings wüsste er nicht genau, wo sie stünden. 
Dass er sich wohl schon auf französischem Boden befindet, erschließt sich aus seinem 
geäußerten Wunsch nach einem französischen Wörterbuch, was seine 
Sprachkenntnisse gut vertragen könnten.  
Der Weg seines Regimenes führte zunächst über Belgien und wandte sich dann gegen 
Süden. Ab Mitte Juni gibt Reden in seinen Briefen  Verdun (17.6.), Belfort (22.6.) und 
Saint Vit (1.7.) als Ortsangaben an.  
Das Kriegsgeschehen, die Konfrontation mit Zerstörung, Gewalt und Tod musste ihn 
entsetzen, widersprach es doch allen Dingen, die ihm wertvoll und wichtig erschienen. 
Hatte er noch anfangs des Monats an einem seiner abendlichen, zurückgezogenen 
Momente, am 4.Mai, in seinem Brief an Inge von der großartigen Natur, von der 
Schönheit und dem Erwachen von Flora und Fauna geschwärmt, hatte ihr ganz 
poetisch geschrieben: 
 
Es ist oft, als ob ein stiller Schatten Deiner Augen mich träfe, der mich noch 
froher und stiller werden läßt. 833 
 
So ändert sich nun der Ton seiner Briefe fundamental und der Krieg hinterlässt seine 
Spuren. Am 28. Mai, die Truppe ist gerade 2 Wochen unterwegs und offenbar hat er 
zu diesem Zeitpunkt schon Furchtbares miterleben müssen,  ist der Ton ganz anders. 
Es klingt da sehr resigniert und desillusioniert, wenn es heißt: 
 
Später werde ich viel vergessen müssen, um wieder an die Menschheit zu 
glauben wie früher. 834 
 
Aus der Gegend von Verdun schreibt er:  
 
Man kann mehr ertragen, als man je geglaubt hat. Man marschiert durch die 
Gegend des Todes und des Grauens. 835 
 
Und wieder einige Tage später in einem Brief aus Belfort: 
 
 Ich sehe hier soviel Menschliches, Übermenschliches und Unmenschliches. 
 ( ... ) 
Bei mir spricht man viel von Waffenstillstand mit Frankreich. Keiner weiß, was 
dann kommt. Es wird viel Elend geben. Vielleicht geht ja alles so schnell wie in 
Frankreich. Wir wollen es für Europa hoffen. Und dann!? 836 
 
Aus diesen Briefen an Inge Scholl spricht sein ganzes Entsetzen über die Realitäten 
des Krieges. Tod, Grauen, Unmenschlichkeit und Elend sind Vokabeln, die seinen 
Briefen bis dahin fremd waren. Sein Blick auf diese Niederungen klärt sein Verhältnis 
zur politischen Situation, er spürt die Notwendigkeit, endlich Stellung zu beziehen und 
seine bis dahin mehr oder weniger unentschiedene oder nichtssagende Haltung zum 	833	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	4.5.1940.	834	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	28.5.1940.	835	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	17.6.1940.	836	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	22.6.1940.	
	 234	
Nationalsozialismus nimmt feste Konturen an. Und das empfindet er als Gewinn, als 
Gewinn für seine Persönlichkeitsentwicklung. 
Davon berichtet er an Otl Aicher: 
 
Seit meinem letzten Brief an Sie habe ich den Feldzug durch Frankreich 
miterlebt. Ich kann das jetzt in der Gewißheit schreiben, daß diese Zeit 
unendlich bitter, aber auch härtend und sammelnd für mich gewesen ist. Ich 
glaube, daß ich auch in dieser Zeit gewonnen habe, anders und vielleicht mehr, 
als ich es bei steter Arbeit gefunden hätte. Ich weiß es nicht, ich vermute es und 
will es für mich hoffen. Ich weiß nur, daß mir die Zeiten, die ich mit Grauen 
begann und mit Grauen durchlebte die furchtbarsten waren. Daß wir immer im 
Herzen einen Schmerz und ein Grauen haben, können wir ja doch nur für 
Stunden vergessen. Vergessen kann man ja das, was einem wichtig und ernst 
war, nie, aber ich habe die Zuversicht, die oft versank, noch nie verloren. 
In Frankreich, einige Tage nach dem Waffenstillstand, schrieb ich für Inge 
Scholl einen Brief, den ich dann für einige Kameraden noch abschrieb. Darf ich 
Ihnen eine dieser Abschriften schicken? Ich hoffe sehr, daß Sie mich ein wenig 
verstehen. 837 
 
Das, was er wenige Wochen vorher in seinem Brief an Manfred Hausmann aus dem 
Gedicht „Die Zeder“ von Ernst Bertram zitierte, hier ist es nun für ihn zur Realität 
geworden. Der „böse Wurm“ des Krieges, der mit seinen Schrecknissen an ihm genagt 
hat, hat ihn wachsen und stärker werden lassen. „Der bittere Ruf nach Wahrheit“, in 
der Auseinandersetzung mit Hausmann wie eine Vorahnung erwähnt, hat ihn erreicht 
über die „Kriegslügen“ und „Kriegshetze“ hinweg und hat sein „Herz geläutert“. Die 
Läuterung, die neue Einsicht und auch der Mut, sich dazu zu bekennen, werden 
deutlich in dem von Reden erwähnten Brief an Inge und an die Kameraden. Der Text 
entstand am 1. Juli 1940, eine Woche nach dem Waffenstillstand in dem kleinen 
französischen Städtchen Saint-Vit, in Bourgogne-Franche-Comté. Dort war Ernst 
Reden mit seiner Einheit untergebracht, hatte - wie er Inge mitteilt - sogar ein eigenes 
Zimmer mit einer französischen Bibliothek. Hier fand er die Muse, über seine neue 
Situation und seine veränderten Einstellungen nachzudenken. Das Ergebnis seiner 
Überlegungen, seiner Analyse der vergangenen Wochen, findet seinen Niederschlag in 
einem Brief, den er in seinem persönlichen Umfeld weiterreicht. 
Hier im Folgenden die wichtigsten Textpassagen aus diesem Brief, der sich im vollen 
Wortlaut als Anhang findet. 838 
 
 An einige Kameraden 
Der Kampf um Frankreich ist nun seit einer Woche beendet. Was haben wir 
jetzt zu tun? Diese Frage macht uns unruhig. Aber es kann wohl nicht mehr 
lange dauern, dann wird der Führer wieder eine Entscheidung treffen. Rainer 
Maria Rilkes Wort von der Geduld: „Alles ist austragen und gebären“ ist jetzt 
meine Kraft. ( ... ) 	837	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	18.8.1940.	838	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	von	Ernst	Reden	„An	einige	Kameraden“	vom	1.	Juli	1940,	vollständig	widergegeben	im	Anhang	als	Anlage	32	1-3	.	
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Ich schrieb Euch wohl schon, daß ich hier in den entscheidenden Wochen eine 
neue Einstellung zum Nationalsozialismus bekommen habe. ( ... ) 
Wohl bin ich einen Schritt aus der bedrückenden Ungewißheit und 
Zerrissenheit, in die mich der Nationalsozialismus brachte, herausgewachsen. 
Das kam so: Ich stand immer den politischen Dingen irgendwie zögernder 
gegenüber als meine gleichgesinnten Gefährten, die nur ein selbstloses Bejahen 
oder ein schroffes Ablehnen kannten. Bei ihnen habe ich stets geschwiegen ( ... 
), weil ich selber noch viel zu suchend war, um ihrer Meinung ein Klares 
entgegen stellen zu können. Vielleicht lag das, was mich immer wieder alle 
Vorurteile beiseitestreifen ließ gar nicht in verstandesmäßigen Erwägungen, 
sondern in einer ganz anderen Ebene. Mein Herz wollte es nämlich nie 
begreifen, daß ein Mensch, der selbstlos einer Idee lebt, von einem bösen 
Willen getrieben würde, bzw. sich treiben liesse. Das wäre bei klarem 
Verstande ja satanisch. Und dass Adolf Hitler kein Schwachkopf ist, beweisen 
seine Taten. Folglich: Wo ein guter Wille ist, wer darf da verurteilen?! Freilich 
standen sogleich wider solche Betrachtungen die tatsächlichen Auswirkungen 
des Nationalismus auf, die sich nicht mit meiner Weltanschauung vereinbaren 
lassen. Ich sah das klar ein. Doch die Stunde verlangte ein eindeutiges ja-nein. 
Meine abwartende Haltung war nur eine Notlösung. 
 
Ernst Reden und seine Kameraden sind unruhig. Der Waffenstillstand scheint nur eine 
vorübergehende Pause zu sein bis zu einer neuen Entscheidung des Führers. Der 
Hinweis auf Rilkes Gedicht „Über die Geduld“, die Kraft geben kann, ist für ihn 
bezeichnend. Denn der „Sommer hinter den Stürmen des Frühlings“, der Glaube 
daran, dass wieder bessere Zeiten kommen, diese Sicherheit haben nur die 
Geduldigen, „die da sind , als ob die Ewigkeit vor ihnen läge, so sorglos, still und 
weit.“ 839  Und da ist sie wieder, die „Stille“ Rilkes, die bei Ernst Reden eine so 
bedeutende Rolle spielt, die Stille und Geduld, der dann die Antworten auf die Fragen 
der Gegenwart allmählich von alleine zuwachsen, oder wie es bei Rilke heißt: „Wenn 
man die Fragen lebt, lebt man vielleicht allmählich, ohne es zu merken,eines fremden 
Tages in die Antworten hinein.“ 
Für ihn waren die letzten Wochen, also die Wochen des Feldzuges, „entscheidend“ für 
seine neue Einstellung zum Nationalsozialismus. Ungewissheit, Unentschiedenheit, 
Zerrissenheit, das sind die Worte, mit denen er seine bisherige Haltung zur Ideologie 
des Regimes beschreibt, und er bezeichnet ganz deutlich seine frühere zögernde 
unpolitische Haltung, sein Suchen und Zweifeln, seine Unfähigkeit zur entschiedenen 
Stellungnahme in den politischen Fragen und sein Schweigen dazu im Kreis seiner 
Kameraden.  
Damit soll nun Schluss sein, denn diesen Brief macht er seinem Umfeld öffentlich, er 
schreibt ihn an einige Kameraden und verteilt ihn. Jetzt bezieht er Stellung und macht 
klar, dass er in seiner Beurteilung einem falschen Bild des Führers Adolf Hitler 
aufgesessen sei, dass es ihm und seiner Denkweise unmöglich gewesen sei, den 
„bösen“ Willen hinter dieser Person zu erkennen, Hitler als eine Person, die er nun als 
„satanisch“ bezeichnen muss. Als satanisch deshalb, weil Hitler nun offensichtlich 
kein „Schwachkopf“ sei und deshalb - wenn also bei klarem Verstand - nur als 	839	Rainer	Maria	Rilke,	letzte	Strophe	des	Gedichtes	„Über	die	Geduld“.	
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teuflisch bezeichnet werden könnte.840 Und mit dieser neuen Einsicht gesteht er auch 
seine bisherige abwartende Haltung als schuldhaftes Versäumnis ein. Längst hätte ihm 
klar sein müssen mit Blick „auf die tatsächlichen Auswirkungen des 
Nationalsozialismus“, die sich „nicht“ mit seiner Weltanschauung vereinbaren ließen  
- wobei er das Wort „nicht“ sogar doppelt unterstreicht -, dass er mit klarem Verstand 
schon weitaus früher hätte Position beziehen müssen. 
 
An welche „tatsächlichen Auswirkungen“ er dabei denkt, sagt er nicht, aber da sich 
diese Aussage auf die Zeit vor dem Krieg bezieht, werden es wohl all die Dinge sein, 
die er  selbst erlebt und erlitten hat, Prozess, Gefängnisaufenthalt, Verhöre und 
Studienverbot, dann die von ihm als entsetzlich wahrgenommenen Erlebnisse in der 
Kristallnacht mit den sichtbaren Folgen der Rassengesetze, die Verfolgung der 
Homosexualität, Zensur und Veröffentlichungsverbot bewunderter Dichter,  
Propagandageschrei, Lärm und Dummheit. 
Im weiteren Verlauf seines Briefes an die Kameraden, den er seiner Art gemäß auch 
an diverse der befreundetet Schriftsteller geschickt hat, 841  geht er auf den 
Nationalsozialismus als einen „Weg“ ein, der „überwunden“ werden muss, ein 
„Lebensprozess“, in den alle verwickelt sind und über den alle „hinauswachsen“ 
müssten. Er analysiert den Nationalsozialismus als „falsches Symbol“ und somit als 
einen „Mythos“. 
 
 Es gibt in München ein Hitlerbild, darunter steht geschrieben: 
  Am Anfang war das Wort 
Das ist im Sinne des heutigen Mythos geschrieben. Der Mensch wird zu leicht 
von diesem Rausch ergriffen, der den gegenwärtigen Dynamismus ( die Endung 
deutet schon auf die krankhafte Übersteigerung hin) beseelt. Es ist eine große 
Gefährdung. Die Erfolge ( ... ) haben unfehlbar starke Wirkungskraft auf den 
Menschen. Er verfällt der Versuchung, seine Äste zu weit in den Himmel zu 
strecken, im Glauben den Himmel erfassen zu können. Das ist Hybris = der 
Mythos des Luzifer. Wie wahr hat dagegen Thomas von Aquin die menschliche 
Kraft gesehen: 
„Cognoscimus Deum totum sed non totaliter“ 
Aber auch ein falsches Symbol ist Weg, oft notwendige Entwicklung (daran 
glaube ich fest). Das gibt mir eine starke Zuversicht. Und so heiße ich den 
Krieg willkommen; denn er hilft uns allen einen gewaltigen Schritt vorwärts 
zum wahren Symbol des „Unaussprechlichen“. 
Ich habe Menschen sterben gesehen, und ich weiß, dass diese ihr Leben nicht 
umsonst hingaben. Wir, die anderen, haben uns genau so wie sie mit dem Tod 
auseinandersetzen müssen und diese Zwiesprache hat uns fruchtbar gemacht. 
So wird uns am Ende doch noch die steinige Wüste zum Manna. 
Gewiss, wir werden es überwinden, Ihr und ich und unser Volk! Wir müssen es 
nur kräftig wollen und auch dafür beten. 	840	Mit	diesem	Teufel	Hitler	hatten	sich	„allzu	viele	junge	Deutsche“	eingelassen,	die	„meinten,	sie	könnten	beides	tun	–	einen	Pakt	mit	dem	Teufel	schließen	und	ihn	übers	Ohr	hauen.“	Laqueur,	„Die	deutsche	Jugendbewegung“,	S.266	.	841	Bei	Otto	Brües	und	Bernt	von	Heiseler	finden	sich	in	der	Korrespondenz	(FNR)	Hinweise	darauf,	verbunden	mit	anerkennenden	Worten.	
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Der Glaube an den Mythos des Nationalsozialismus ist hier beschrieben als 
Hybris, als anmaßende Selbstüberschätzung. Eine solche Selbstüberschätzung sei 
gleichzusetzen mit der Hybris des Luzifer.  
Mit der Überwindung dieses falschen Symbols, mit der Überwindung des Mythos des 
Nationalsozialismus geht in dieser Analyse einher die Hinwendung zum Glauben, zum 
wahren Symbol. Und so kann aus dem Schrecklichen des Krieges, aus dem Grauen 
und der Unmenschlichkeit letztlich doch noch Gutes erwachsen, mit Geduld und 
Hoffnung, mit Wille und Gebet. Der Krieg, der Nationalsozialismus als auferlegte 
Geisel zur Läuterung. 
Es hat den Anschein, als habe Ernst Reden, der Suchende und der Zweifler, für sich 
nun doch den Weg zum Glauben, zu Gott gefunden. 
 
Tatsächlich hat sich dieser Brief im Nachlass von Inge Aicher – Scholl erhalten. 
Es ist eine der von Ernst Reden persönlich vorgenommenen maschinengeschriebenen 
Abschriften und mit seinem Namenszeichen unterschrieben. Es ist schade, dass die 
Autoren, die bei ihren Recherchen zur Geschichte der Geschwister Scholl und der 
„Weißen Rose“ auf Ernst Reden gestoßen sind, in ihrer Beurteilung seiner Person  
diesen Brief nicht gefunden haben – oder dass sie ihn beiseite gelegt haben, da er nicht 
so recht in das Bild des nationalsozialistischen Hitlerverehrers passt. Inge Scholl selbst 
allerdings hat ihn dankenswerterweise zusammen mit seiner gesamten Korrespondenz 
aufbewahrt. Und damit ergibt sich dann doch das Bild eines durchaus systemkritischen 
Menschen, der den Nationalsozialismus - wenn auch sehr spät in seinem kurzen Leben 
- dann doch mit seinem ganzen teuflischen Wesen wahrgenommen und diese seine 
Einsicht im Wissen um die damit verbundenen Gefahr auch kundgetan hat.  
 
 




6 Philosophie und Religion im Freundeskreis 
 
Im Folgenden soll dieser ganz eigenen Beziehung zwischen diesen beiden 
intellektuellen jungen Menschen Ernst Reden und Otl Aicher nachgespürt werden. 
Zwar ist im Zusammenhang mit der Darstellung des Verhältnisses zwischen Ernst 
Reden und Inge Scholl von ihm schon gehandelt worden. Doch scheint eine genauere 
Betrachtung sinnvoll und notwendig. Denn diese Beziehung und damit die Diskussion 
zwischen Ernst Reden und Otl Aicher bildet eine philosophische und religiöse 
Entwicklung ab, die auf den Freundeskreis um die Geschwister Scholl nicht ohne 
Einfluss bleibt. Sie reicht von Plato und Aristoteles über Augustinus und Thomas von 
Aquin bis hin zu den Religionsphilosophen Häcker und Muth. 
 
Doch der Reihe nach.  
Otto „Otl“ Aicher wurde 1922 in Ulm geboren. Er wuchs in einem dem NS-Regime 
kritisch gegenüberstehenden katholischen Umfeld auf. Als entschiedener Gegner der 
HJ  verweigerte er sich der Mitgliedschaft und wurde deshalb von der Abiturprüfung 
ausgeschlossen. Verhaftet anlässlich einer Fotoausstellung in Berlin, wegen des 
unberechtigten Verdachtes - zumindest im Zusammenhang mit diesem 
Berlinaufenthalt - auf Verstoß gegen § 175, verbrachte er einige Zeit im Gefängnis, 
eine Zeit, die ihn prägte und seine Gegnerschaft zum NS-Regime festigte. Als 
Klassenkamerad des jüngsten Scholl-Kindes Werner fand er 1939 Zugang zur Familie 
und zum Freundeskreis. Auch er wurde 1941 zum Militärdienst eingezogen. Das 
Angebot der Offizierslaufbahn lehnte er ab und verweigerte jegliche Beförderung in 
der Armee. Durch eine Verletzung, die er sich selbst beigebracht hatte, konnte er dem 
Kriegsdienst für längere Zeit entgehen. Er stand der Familie Scholl nach der 
Hinrichtung von Sofie und Hans bei. Anfang 1945 desertierte er und fand 
Unterschlupf bei den Scholls auf dem Bruderhof in Ewattingen. 842 
Diese Kurzbiographie macht schon deutlich, dass es entscheidende Unterschiede und 
andrerseits wichtige Parallelen zwischen Ernst Reden und Otl Aicher gibt. Da ist 
zunächst der auffällige Altersunterschied von 8 Jahren, der im Grunde in diesem 
jugendlichen Lebensalter doch eine erhebliche Distanz darstellt. Zum anderen ist es 
die religiöse Bindung. Ernst Reden entstammt einer protestantischen großbürgerlichen 
Familie aus Köln, war aber selbst nicht religiös in dem Sinne, dass er Kirchgang 
gepflegt oder sich um Dinge der Gemeinde gekümmert hätte. Seiner insgesamt eher 
existentialistischen Dichtung ist zu entnehmen, dass er sein Gottesbild verloren, 
möglicherweise auch noch gar nicht gefunden hatte, und dezidiert politische 
Äußerungen oder Stellungnahmen waren bis auf die im „Brief an den Soldaten 
Johannes“ nicht nachweisbar. Die im vorigen Kapitel spürbare Veränderung 
hinsichtlich politischen Bewusstseins und entsprechender Kritik entwickelten sich  
gerade erst im Jahr 1940, haben neben den Kriegserlebnissen freilich auch mit Otl 
Aicher zu tun. Dessen Sozialisation verlief völlig anders als Kind einer katholischen 
süddeutschen Arbeiterfamilie. Er hatte ein sehr gefestigtes Gottesbild. Sein bisheriges 
Leben war geprägt vom gläubigen Leben in einer katholischen Gemeinde. Der 	842	www.typolexikon.de	:	Aicher,	Otl	;	(Aufruf:	28.1.2020)	in	dieser	biographischen	Darstellung	findet	Ernst	Reden	in	der	Zeit	von	1937	bis	1944	keine	Erwähnung.	Einzig	die	Verbindung	zu	den	Scholl-Geschwistern	findet	Erwähnung.		
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sonntägliche Kirchgang gehörte zu den Selbstverständlichkeiten seines Lebens, wie 
auch die aktive Teilnahme an den Feierlichkeiten und traditionellen Bräuchen und 
Veranstaltungen.  Darüber hinaus waren die persönlichen Beziehungen der Familie 
Aicher zum Pfarrer der Ulm-Söflinger-Gemeinde sehr eng, Otl`s Weltbild daher 
geprägt vom kompromisslosen antinationalsozialistischen Standpunkt des 
kämpferischen widerständigen Gemeindepfarrers Weiß. 843 
Ein solcher Gegensatz im Alter und vor allem im Weltbild hätte eine Freundschaft 
auch unmöglich machen können. Doch das Gegenteil ist der Fall. Und für diese 
Freundschaft sprechen dann die Gemeinsamkeiten, die wichtiger werden als die 
Unterschiede. 
Beide verfügen über einen scharfen Intellekt. Diese entscheidende Gemeinsamkeit 
wird ihnen schnell klar geworden sein, die Fähigkeit, auf hohem Niveau und aus 
sicherem literarischem und philosophischem Wissen heraus zu debattieren und zu 
argumentieren. 844  Daraus erwuchs Interesse und Begeisterung aneinander und 
füreinander. Für Otl Aicher war es dabei ein Ansporn, dem Älteren auf Augenhöhe zu 
begegnen und ihn zu beeindrucken. In Bezug auf religionsphilosophische Fragen tat er 
das mit beinahe missionarischem Eifer. Und es gelingt ihm schnell, Ernst Reden zu 
beeindrucken. Das wird schon deutlich in den Worten, mit denen Ernst Reden in 
seinen Briefen an Inge auf den jungen Otl Aicher Bezug nimmt. So schreibt er: 
 
Ich bin ja wirklich im Tiefsten bestürzt, daß im Kopf eines jungen Menschen 
solche Gedanken gedacht werden. 845 
 
Und wenige Monate später heißt es: 
 
Es ist beängstigend, diesen jungen Menschen zu beobachten und seine Seele 
wachsen zu sehen. 846 
 
Im Hinblick auf die Scholl-Geschwister und da besonders im Hinblick auf die 
drei Mädchen mag das sogar eine Art Kräftemessen gewesen sein, ein Kräftemessen, 
bei dem Otl Aicher den Vorteil der häufigen Präsenz hatte, da der 8 Jahre ältere Ernst 
Reden seit Kriegsbeginn zum Militärdienst eingezogen und dem unmittelbaren 
Kontakt weitgehend entzogen war. Darüber hinaus hatte Robert Scholl den jungen Otl 
Aicher in seinem Steuerberatungsbüro als Arbeitskraft aufgenommen, nachdem dieser 	843	Weiß,	Franz,	(1892	–	1985)	Pfarrer	der	Gemeinde	Mariä	Himmelfahrt	in	Ulm	Söflingen,	entschiedener	Gegner	des	Nationalsozialismus.	In	seinen	Predigten	bezog	er	deutlich	Stellung,	wurde	verhaftet,	saß	ein	Jahr	im	Gefängnis,	wurde	aus	Ulm	verbannt	und	stand	unter	ständiger	Beobachtung	der	Gestapo.	Quellen:	u.a.	Barbara	Beuys	/	swp.de	:	Söflinger	Pfarrer	Franz	Weiß	(Aufruf:	28.1.2020).	844	Aicher,	Otl,	„innenseiten	…“	S.102:	„inge	war	damals	fast	schon	eine	frau,	älter	als	ich.	Ich	fing	an,	sie	zu	schätzen,	und	interessierte	mich	für	ihren	freund,	einen	groß	aufgeschossenen	,	hageren	intellektuellen	aus	der	bündischen	jugend	...	ich	war	ihm	etwas	auf	den	fersen	geblieben,	weil	mich	das	bündische	zum	widerspruch	reizte.“	Diese	später	von	Otl	Aicher	geäußerten	Sätze	sind	doch	insgesamt	sehr	dürftig	und	spiegeln	in	keiner	Weise	das	tatsächliche	Verhältnis	der	beiden.	845	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	19.	2.1940.	846	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	18.	8.1940.	
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wegen seiner Verweigerung der HJ-Mitgliedschaft vom Abitur ausgeschlossen wurde. 
Auch aus diesem Grund verbrachte er also viel Zeit im Hause Scholl. Beide kamen 
von außen in die Familie, Ernst Reden schon 1935, Otl Aicher 1939, und beide 
nahmen Einfluss, versuchten im Geschwisterkreis Denkweisen und Weltbild zu 
prägen. In dieser Gemeinsamkeit waren sie gleichzeitig in Freundschaft verbundene 
Rivalen. In der Person von Inge wird das deutlich. Es ist Otl Aicher, der um so viel 
Jüngere, der auf Dauer den größeren Einfluss ausübt und die ältere Inge - trotz 
zwischenzeitlichem starken Interesse auch an Sofie - für sich gewinnt, und das nicht 
nur als spätere Ehefrau, sondern in dieser Phase auch mit seinen 
religionsphilosophischen Überzeugungen. Die Hinwendung Inges zu Otl Aicher kam 
Ernst Reden nicht ganz ungelegen, was schon thematisiert wurde. Dennoch, dass es 
unter diesem Aspekt nicht zum Zerwürfnis zwischen Ernst und Otl kam, liegt ganz 
zweifellos an der tatsächlichen Zuneigung der beiden zueinander. Und da muss dann 
der Blick doch wieder auf den schwierigen Faktor der Sexualität gerichtet werden.  
Beide haben zum Zeitpunkt ihres Kennenlernens die Erfahrung eines 
Gefängnisaufenthaltes hinter sich, Reden zwar einen sehr viel längeren Aufenthalt, 
aber dafür war Aicher um einiges jünger, gerade dem Kindesalter entwachsen, als er 
diese Erfahrung machen musste. Und beide waren in der Haft mit dem Vorwurf der 
Homosexualität konfrontiert, bei Ernst Reden in der Sache begründet, bei Otl Aicher 
war der Vorwurf als Verhaftungsgrund falsch. 847 Beide hatten also Erfahrung mit dem 
Regime, mit den Gepflogenheiten bei Verhören und den Zuständen in Gefängnissen, 
und vor allem hatten sie einen Eindruck davon gewonnen, wie eifernd gerade der § 
175 für die Strafverfolgung herangezogen wurde. Und tatsächlich fanden sich beide 
zueinander hingezogen. „Ich will nur bei Dir sein“  848 so schreibt Aicher an Reden vor 
einem Besuch in dessen Standort in Eisenach und anschließend: „Du treibst mir 
Tränen in die Augen .... Du bist wunderbar ...  Was kann ich für Dich tun? Alles 
scheint mir zu gering“. 849 Bei Ernst Reden war die Homosexualität eine auch von ihm 
selbst erkannte und bekannte Tatsache, durch das Gerichtsverfahren auch aktenkundig. 
Sein Interesse an dem jungen Otl Aicher ist von daher nachvollziehbar. Bei Otl Aicher 
sind homoerotische Momente vorübergehende, der Jugend und der aufkommenden 
und suchenden Sexualität geschuldete Begebenheiten. Dazu gehörte die frühere 
Verbindung zu dem schon erwähnten katholischen Geistlichen Bruno Wüstenberg, 
Kaplan in seiner Heimatgemeinde, und dazu gehört dann wohl auch die Verbindung zu 
Ernst Reden. Es waren eben nicht nur intellektuelle Beziehungen, sondern auch 







6.1  „Ist Kunst Luxus?“ 
 
Im Nachlass Inge Aicher-Scholl findet sich als erster Nachweis der Korrespondenz 
zwischen Reden und Aicher ein Brief Aichers vom 6. Januar 1940. 
Dieser Brief ist in mehrfacher Weise aufschlussreich.  
Otl Aicher bedankt sich für das Weihnachtsgeschenk von Ernst Reden , ein Büchlein 
mit Malereien. Dieser Dank fällt merkwürdig aus. Er schreibt: 
 
Mit Freuden hab ich das Büchlein, das Du mir zu Weihnachten schenktest aus 
dem Umschlag genommen, bin dann zwar ein wenig erschrocken, dass Du mir 
gerade Malereien schicktest, als wüßtest Du gar nicht, daß mir diese Dinge kein 
Besitz mehr werden können; ...850 
 
Dieser Satz offenbart seine Grundeinstellung. Malerei - und wie sich zeigen wird im 
weiteren Verlauf der Korrespondenz -, auch Musik und Literatur, die Kunst ganz 
allgemein, besitzen für Otl Aicher keinen eigenen Wert. Er, der aufwuchs mit der 
Lektüre aus der Bibliothek von Pfarrer Weiß, der die Kirchenväter Augustinus und 
Thomas von Aquin verinnerlicht hatte, der Plato und Aristoteles las und sich mit 
Nietzsche auseinandersetzte, er hatte in seiner Weltsicht keinen Platz für die Kunst. 
Sie galt ihm als Rauschmittel, der Vernunft und dem Denken nicht nur hinderlich, 
sondern in hohem Maße abträglich. „L`art pour l`art“, dieser aus der französischen 
Kunsttheorie des 19. Jahrhunderts stammende Begriff einer sich selbst genügenden 
Kunst stand in absolutem Gegensatz zu seiner Einstellung, dass nur die reine Vernunft 
zur Vollkommenheit oder zumindest zu einem besseren Menschen führen könne. Von 
daher galten ihm beispielsweise Baudelaire, Oscar Wilde oder Stefan George und 
Rainer Maria Rilke mit ihren Werken als berauschend gefährlich, weil in ihnen dem 
Gefühl und der Mystik höherer Stellenwert eingeräumt wird, als dem klaren Verstand, 
der doch die einzige „Wegleuchte“ des Lebens sein sollte. Gefühl gegen Verstand, 
Rausch gegen nüchterne Klarheit, Kunst und Kultur gegen Religion, das waren die 
Pole und zwischen diesen Polen gab es für Otl Aicher keinen Zweifel in seiner 
Entscheidung. Konsequent führte er diese Haltung später in seinem Berufsleben als 
einer der prägenden deutschen Designer und Grafiker fort. 851 
In diesem seinem ersten Brief an Ernst Reden macht er seine Position direkt und 
unmissverständlich klar und untermauert sie, indem er bildhaft das Problem der 
Einsortierung des geschenkten Kunstbüchleins in seine Büchersammlung schildert. 
Eine Büchersammlung, die in einer klaren Hierarchie angelegt ist, wie folgende 
Schilderung deutlich macht:  
 
Aber trotzdem habe ich die Aquarelle dann unter diese Bücher gestellt, die 
sonst nicht einmal den „Faust“ neben sich dulden und ihn zu jenen Büchern 	850	IfZ,	ED	474,	Bd.	10,	Brief	Otl	Aichers	an	Ernst	Reden	vom	6.1.1940.	851	In	seinem	Atelier	im	Bauhausstil	in	Rotis	entwarf	er	die	gleichnamige	Schriftenfamilie	„rotis“,	als	Gestaltungsbeauftragter	der	Olympischen	Spiele	in	München	entwickelte	er	u.a.	die	Piktogramme,	die	heute	als	„Visuelle	Kommunikation“	so	viele	Bereiche	des	Lebens	regeln.	Auch	die	Fluggesellschaft	Lufthansa	verdankt	ihren	einprägsamen	Kranich	Otl	Aicher,	ebenso	wie	die	innovativen	„bulthaup“	–	Küchen	auf	gestalterischen	Ideen	von	Aicher	beruhen.	
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verdrängen, die man nur wegen ihrer Armut und Niedrigkeit behält, um immer 
wieder an solchen Elendsvierteln verstehen zu lernen, daß Gottes Sonne etwas 
Gewaltiges ist. Wohl hätte ich es unter Nietzsche und Rilke stellen müssen, oder 
gar noch tiefer zu Goethe und Jakob Burkhardt, wenn nicht Du es mir geschickt 
hättest und ich so die Seiten ganz vergesse vor dem, der es mir gab, und glaub 
mir Ernst, nicht ungern hab ich Dein Büchlein zwischen Augustinus und Pascal 
gestellt, ganz dicht zu Michelangelo hin ... Vielen Dank! 
 
Goethes Faust als Armut und Niedrigkeit oder als Elendsviertel zu bezeichnen, Goethe 
noch unterhalb Nietzsches und Rilkes ganz tief einzuordnen, die in der Hierarchie 
selbst schon unter Augustinus und Pascal stehen, das zeugt schon von einem beinahe 
hybriden Selbstbewusstsein in der Beurteilung. Aber solcherart Kompromisslosigkeit 
in der Beurteilung und absolute Ehrlichkeit zeichnen den jungen Otl Aicher aus. Er 
geht keiner Diskussion aus dem Weg. Und mit diesen Zeilen fordert er Ernst Reden  
heraus, von dessen literarischen Vorlieben belletristischer und lyrischer Art er 
selbstverständlich Kenntnis hat. Einzig also, weil es ein Geschenk von Ernst ist und 
weil er ihm damit ein wenig schmeicheln will, findet das Büchlein dann doch seinen 
Platz zwischen Otls Lieblingsautoren.  
Gleichzeitig mit seiner rigorosen Beurteilung schickt er an Ernst eine Ausgabe von 
Augustinus und bittet ihn, allabendlich einen Abschnitt daraus zu lesen, so wie er 
selbst auch, so dass sie an jedem Abend in gleichem Tun und Denken verbunden sein 
könnten.  
 
Falls Du damit nicht eins mit mir denkst, darfst Du mir das Buch ruhig wieder 
geben, sonst aber nehme ich an, daß Du tagtäglich mit mir ein Stück 
gemeinsam gehst, ob Du müde bist oder nicht. 852 
 
Daraus entsteht für die kommende Zeit etwas ganz eigenes: ein Bund der sich im 
gemeinsamen Lesen von religionsphilosophischen Augustinus-Texten allabendlich 
über die Entfernung zusammenfindet. Ein Dreierbund - denn auch Inge Scholl wird 
dazu gehören  -, der von Otl Aicher initiiert, sich auf dessen Gedankenwelt einlässt 
und zunehmend Texte und Autoren katholischer Kirchenväter und Vertreter der 
„Renouveau catholique“ in den Blick nimmt. Von den französischen Vertretern sind es 
vor allem Bernanos, Jammes und Maritain - von ihm stammt das von Sofie gerne 
verwendete Zitat „Il faut avoir l`ésprit dur et le coeur tendre“ - , deren Werke zur 
Lektüre werden, und von da aus führt der Weg zu den deutschsprachigen 
Protagonisten der Bewegung, zu Gertrude LeFort - Ernst Reden erwähnt Texte von ihr 
in einem Brief an Inge vom 15.12.1940 -,  zu Theodor Häcker und zu Carl Muth. 
 Ausgehend von diesem Brief ergibt sich zwischen beiden eine ausführliche und 
umfangreiche, überwiegend schriftlich geführte Diskussion über Kunst und Kultur, 
eine Diskussion, in die auch Inge mit eingebunden wird. Aicher schickt einen Aufsatz 
mit dem Titel „Ist Kunst Luxus?“ an Inge mit der Aufforderung, ihn an Ernst 
weiterzuleiten und dessen Meinung dazu einzuholen. Nun hätte er diesen Aufsatz  
auch direkt an Ernst schicken können, aber er wählt den Umweg über Inge. Auf 
diesem Weg fordert er beide gleichzeitig in der Absicht heraus, sie zu beeindrucken, 	852	IfZ,		ED	474,	Bd.	10,	Brief	Otl	Aichers	an	Ernst	Reden	vom	6.1.1940.	
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denn zu diesem Zeitpunkt stand Inge noch weitgehend unter dem Einfluss des Älteren. 
Ernst Reden reagiert auch und zwar auf zweierlei Weise. Zum einen antwortet er 
schriftlich und schickt mit Datum vom 17./18. März 1940 einen Brief mit 
ausführlicher Stellungnahme zum Text „Ist Kunst Luxus“ direkt an Otl Aicher. Zum 
anderen verfasst er einen eigenen Text zu diesem Thema in Form eines Zwiegesprächs 
mit dem Soldaten Johannes, eben jenem Soldaten Johannes, der schon der fiktive 
Adressat seines „Brief(es) an den Soldaten Johannes“ war.  In beiden Stellungnahmen 
geht es im Wesentlichen darum, dass Reden der Meinung widerspricht, Kunst und 
Vernunft seien ein Widerspruch. Aicher vertritt die Meinung (im fiktiven 
Zwiegespräch ist es der Soldat Johannes), dass es „zwei Menschen gibt, die, die Kultur 
tragen und die , die Religion tragen. Beides kann sich ... nicht vereinen“, 853 und dass 
„ein Künstler, oder einer, der die Kunst liebt, durch die Kunst eben abgelenkt würde 
von dem zuletzt Wichtigsten und Urwesentlichen: vollkommen zu werden?“. 854 
Reden dagegen ist der Meinung, Kunst sei so nicht trennbar, sie sei als Ganzes 
Ausdruck des Göttlichen, denn „echte Kunst sei Spiegel der Wahrheit“ 855 und würde 
mithin sehr wohl als Weg zur Vervollkommnung führen können. 
Die Diskussion ist damit eröffnet und zieht sich über das gesamte Jahr durch die 
Korrespondenz. Sie muss an dieser Stelle aber nicht weiter vertieft werden, zumal eine 
solche Diskussion über den Vorrang zwischen Kunst und Vernunft oder Gefühl und 
Verstand nicht neu ist und durchaus prominente Protagonisten kennt. 856 
Bemerkenswert bleibt, dass in einer Zeit, die geprägt ist von den Unmenschlichkeiten 
des Nationalsozialismus, in der Kriegszustand herrscht und Reden sich in seinem 
Standort auf den Fronteinsatz vorbereiten muss, eine solche Diskussion zwischen 
jungen Menschen überhaupt geführt wird. Hier nur noch der Hinweis, dass sich die 
Standpunkte allmählich annähern und Otl Aicher von seiner Rigorosität zwar keinen 
Abstand nimmt, so doch Verständnis für Redens Position entwickelt. 
Ein genauer Blick auf die Korrespondenz offenbart eine doch auffällige  
Kleinigkeit. Sie besteht darin, dass im gesamten Antwortbrief von Ernst an keiner 
Stelle das vertraute „Du“ benutzt wird. Er, der Ältere von beiden, verwendet im März 
in seinem Schreiben an Aicher immer noch das distanzierte „Sie“, während dieser, der 
jüngere, schon in seinem Januarschreiben an Reden auf das vertrauliche „Du“ 
zurückgreift. Das bleibt noch eine ganze Weile so. Eine Feldpostkarte vom 1. Mai des 
Jahres beginnt mit „Lieber Otto Aicher“ und noch am 18. August 1940 beginnt der 
längere Brief Redens aus seinem Heimaturlaub mit der doch sehr förmlichen Anrede 
„Sehr geehrter Herr Aicher“. Bei Reden ändert sich das erst später im Jahr nach dem 
Besuch Aichers an seinem Militärstandort in Eisenach, ein Besuch der für beide in 
mehrfacher Hinsicht von großer Bedeutung war. Dieser Besuch fand statt vom 28. bis 
30. August 1940, nur etwa eine Woche, nachdem Ernst Inge in Ulm besucht hatte. 
Von Otl Aicher ist dieser Termin mit Bedacht gewählt, verbringt er doch auf diese 
Weise den Namenstag des Augustinus, dieses von ihm hochgeschätzten geistigen 
Mentors, bei Ernst. Schon die schriftliche Ankündigung seiner Reise hatte er nicht mit 	853	IfZ,		ED	474,	Bd.	23,	„Gespräch	mit	dem	Soldaten	Johannes	über	die	Kunst“.	854	Ebd.	855	IfZ,		ED	474,	Bd.	23,	Brief	Redens	an	Aicher	vom	17./18.3.1940.	856	Als	Beispiel	dafür:	Schlegel	mit	seinem	romantischen	Kunstverständnis	erklärt	den	Verstand	zum	Sitz	der	eigentlichen	Kunst,	während	die	Philosophie	des	Rationalismus	mit	Kant	die	Kunst	als	nicht	des	Denkens	fähig	erklärt.		
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einem Datum versehen, sondern mit der Angabe „Ein paar Tage vor Augustinus“, so 
wie er auch sein späteres Schreiben mit der Zeitangabe „immer noch in Eisenach, ein 
paar Tage nach Augustinus“ beginnt. 
Dort in Eisenach kam es zu einer mehrtägigen Aussprache über die Themen, von 
denen im vorangegangenen Schriftwechsel die Rede war, nämlich über Otl Aichers 
Frage nach der Lebensbedeutung Goethes für Ernst Reden, provokant formuliert mit 
„Brauchst Du Goethe noch oder hast Du ihn schon überwunden?“ und umgekehrt war 
es der Brief, den Ernst Reden aus dem Frankreichfeldzug heraus am 1. Juli in Saint Vit 
verfasst und „An einige Kameraden“ 857  sowie an Otl Aicher verschickt hatte. 
Diskussionsstoff also in Fülle.  
Zum Anderen waren es wohl die persönlichen direkten Begegnungen in Eisenach, wo 
gleichzeitig auch der Kölner Freund, der Redakteur Gerd Vielhaber und die Mutter 
Luise Reden aus Köln zu Besuch bei Ernst Reden waren, die in diesen späten 
Augusttagen zu einer neuen, tiefen Vertrautheit zwischen beiden führten. Sie spiegelt 
sich in den emotionsgeladenen und euphorischen Zeilen der schriftlichen Zeugnisse 
aus diesen Tagen. Otl schreibt – noch in Eisenach! – am 30.8. an Ernst:   
 
... daß Du ganz wunderbar bist. (...) Aber ich kann nicht aufhören, Dich zu 
preisen. So etwas Flüssiges wie Du ist mir noch nicht begegnet. (...) Ernst, was 
kann ich für Dich tun?! Alles scheint mir zu gering. (...) Zuerst sind wir über die 
Brücke Gottes eins und erst dann direkt, ja beides wird schließlich 
zusammenfallen. Wir werden uns auch nicht mehr allein lassen können, dann 
werden wir durch Gott Freunde werden, und das sei unser Ziel. 858 
 
Und der antwortet und datiert seine Zeilen vom 31.8. auf „3 Uhr morgens“: 
 
 Lieber Otl 
Schlafen kann ich in dieser Nacht nicht. Von ganzem Herzen möchte ich Dich 
um Verzeihung bitten. Du bist immer großmütig und barmherzig, sei es auch 
mir gegenüber und laß mich nicht allein. 
Als ich Dich in Ulm zum ersten Mal richtig ansah, da wußte ich, vielmehr ahnte 
ich (Pascal sagt: „savoir par coeur“) daß ich nun einen neuen und bewußten 
Weg gehen würde, wollte ich nicht in kürzester Zeit von Dir abblättern. Du hast 
mich plötzlich zu einem ungeheuer intensiven Nachdenken herangezogen. Dafür 
kann ich Dir nur Tag für Tag von ganzem Herzen danken, obwohl ich weiß, daß 
Du mir die Unruhe und endlose schlaflose Nächte gebracht hast. Aber auch das 
bejahe ich jetzt.(...) 
Herzlichen Gruß in Dankbarkeit! 
Ernst 859 
 
Das ist ziemlich deutlich. Die sexuelle Konnotation außer Acht lassend, zeigen diese 
Zeilen, dass in den Gesprächen eine intensive Auseinandersetzung stattgefunden hat, 
eine Auseinandersetzung über die Bedeutung von Otl`s Ansichten zu Vernunft und 	857	IfZ,		ED	474,	Bd	10,	„An	einige	Kameraden“,	Brief	von	Ernst	Reden	aus	Saint	Vit	in	Frankreich.	Die	Analyse	des	Briefes:	s.o.	858	IfZ,		ED	474,	Bd	98,	Brief	Otl	Aichers	an	Ernst	Reden	vom	30.8.1940.	859	IfZ,		ED	474,	Bd	10,	Brief	Ernst	Redens	an	Otl	Aicher	vom	31.8.1940.	
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Religion und über Ernstens Kunst- und Kulturbegriff. Diskussionen, die beiden in der 
Folge den Schlaf geraubt haben, dem einen, weil er über die klaren religiös gefestigten 
Prinzipien des Jüngeren nachzudenken aufgefordert war und dem anderen, weil er 
gegen seine Überzeugung doch den Künstler suchte und fand, der ihm Kunst „zum 
Besitz machen könnte“, und der ihm in seinen philosophischen Gedanken ein 
angemessener Widerpart war. Gerade dazu schreibt Otl:  
 
Bis jetzt meinte ich, die Gegner in Platons Dialogen seien die Einfalt selbst 
gewesen, nun aber da Du kamst – ich kann Dir versichern, so hat noch  
niemand mich angehört, wie Du . 860 
 
Und wohl noch am selben Tag oder am folgenden schreibt Otl erneut, immer noch in 
Eisenach, „ein paar Tage nach Augustinus“: 
 
Gestern irrte ich den ganzen Tag umher, auf Wegen, wo ich glaubte, Dich nicht 
mehr zu treffen; - und doch – ich kam immer dort heraus, wo ich Dich zu finden 
hoffte, Aber ich brauche Dich nicht mehr sehen, weil Du mir viel besseres und 
adligeres mitgabst, wovon Dein Gesicht höchstens ein Ausdruck ist, ein 
kläglicher sogar, wie die Erde als Geschöpf Gottes gegenüber seinem 
strahlenden Licht. Oh, Du bist wunderbar! (...) 
Bald werde ich nun fortgehen von hier und doch bleibe ich bei Dir; kein Schritt 
Raum wird zwischen uns entstehen, wegen der schlaflosen Nächte; denn ich 
weiß, dass damit eine glückliche Nacht angebrochen ist und Du ruhig Dein 
Haupt in den Schoß Gottes legst, dessen Friede der Kampf ist. 
Dein kleiner Bruder Otl 861 
 
Das sind nun ganz ohne Zweifel sehr intime und emotionsgeladene Äußerungen, die 
so gar nicht zu dem nüchternen Verstandesmenschen Otl Aicher zu passen scheinen. 
Aber sie erklären sich dadurch, dass er in Ernst Reden wohl eine Person gefunden 
hatte, mit der ihn neben den möglicherweise erotischen Banden - das lassen diese 
Worte erahnen - ein viel wichtigeres geistiges Band verband. Das wird im letzten Gruß 
deutlich, als er sich als „kleiner Bruder“ bezeichnet. Damit deutet er an, dass sie 
Brüder im Geiste seien, in Liebe verbunden ganz im Sinne von Augustinus. Noch im 
Folgejahr in seinem Brief vom 16. April 1941 an Ernst Reden spricht er von dieser 
Liebe: 
 
Und noch einmal: ich liebe Dich nicht, wie die Liebenden bei Rilke, so liebe ich 
Dich, daß ich um eines Dinges willen an Dir hänge, das über uns beiden steht, 




6.2  Der Augustinus – Bund 
 
Schon im Januar 1940, mit dem bereits erwähnten Brief und der darin 
enthaltenen bemerkenswerten Reaktion auf Ernsts Weihnachtgeschenk, hatte Otl ein 
Werk von Augustinus an seinen  neuen Freund geschickt. Es bleibt zunächst unklar, 
um welchen Text es sich dabei handelt, aber wie Inges Tagebucheintrag vom 11. Mai 
1941 zu entnehmen ist, war es das Buch des Jesuiten Przywara mit dem Titel 
“Augustinus. Die Gestalt als Gefüge“. 
Gleichzeitig mit Übersendung des Büchleins verband er eine Bitte: 
 
Willst Du nicht als Zeichen unserer Freundschaft jeden Abend mit mir einen 
kleinen Abschnitt aus diesem Buche lesen, Du dort und ich hier? Falls Du damit 
nicht eins mit mir denkst, darfst Du mir das Buch ruhig wieder geben, sonst 
aber nehme ich an, daß Du täglich mit mir ein Stück Weg gemeinsam gehst, ob 
Du müde bist oder nicht. 
Und hast Du`s nicht auch schon verspürt, daß man sicherer geht, wenn man zu 
zweit ist, selbst wenn man kein Wort miteinander redet, als wenn man allein 
seinen Weg durch die Nacht sucht? Aber was frag ich Dich – als ob ich`s nicht 
wüßte! 863  
 
Zweifellos eine ungewöhnliche Bitte und gleichzeitig so typisch und kompromisslos, 
geäußert von einem zu diesem Zeitpunkt gerade einmal 19jährigen jungen Mann. Er 
strebt ein geistiges Band an, über welches er Einfluss nehmen kann auf den älteren, 
belesenen und geschätzten Freund. Ab März des Folgejahres bindet Otl auch Inge in 
diesen Augustinus-Bund mit ein, indem er ihr mit der entsprechenden Bitte um 
tägliches abendliches Lesen gleichermaßen das Augustinusbuch überlässt. Von Inge 
geht diese Gewohnheit auch auf Sofie über, die im Lager Krauchwies gleichfalls die 
tägliche Augustinus-Lektüre aufnimmt. Aicher, der überzeugte Katholik, fest 
verwurzelt in der Sicherheit seines Glaubens, beginnt hier mit einer Art Missionierung. 
Er möchte beide, Inge und Ernst - wie auch im Laufe der kommenden Monate die 
anderen Geschwister -,  der in seinen Augen einzig wahren christlichen katholischen 
Kirche zuführen. Dazu dient ihm zuvorderst Augustinus. Und tatsächlich gelingt es 
ihm, die religiösen Überzeugungen allmählich katholisch einzufärben.  
Ein deutlicher Beleg dafür findet sich in einem Brief  vom 9. Oktober. Ernst Reden 
war zu einem kurzen Besuch im Worpswede und schreibt davon an Inge. Nach seiner 
Schilderung des Aufenthaltes bei Clara Rilke kommt er auf religiöse Themen zu 
sprechen. Da geht es um Gott und Schöpfung, um Demut und um Taufe. Und 
schließlich: 
 
Daß auch Du in Deinen Briefen jetzt sooft von Gott sprichst, denn es ist 
dieselbe Entwicklung wie bei mir selbst. Er ist ja doch der Mittelpunkt und 




Wie sehr die durch Otl quasi verpflichtend gemachte Lektüre des Augustinus ins 
tägliche Leben des Freundeskreises einfließt, wird sichtbar an der veränderten 
Einstellung zur Liebe und zur Sexualität. Die von Augustinus geforderte Gottesliebe 
als  einzige Form der Liebe, eine geistige Liebe also, die körperliches Begehren 
assimiliert und umleitet auf das einzige Ziel, die Liebe zu Gott, eine solche Liebe gilt 
mehr und mehr als erstrebenswert und einzig gültig. Diese Vorstellung wird sichtbar 
im Verhältnis Inge und Ernst, dem der Frau gegenüber diese keusche Sicht - von ihm 
„l`amour brave“ genannt - verständlicherweise entgegenkommt,  sie wird auch 
sichtbar im Verhältnis zwischen Inge und Otl sowie in der Beziehung zwischen Sofie 
und Fritz Hartnagel. Sofie ist über Inge gewissermaßen als weiteres Mitglied in diesen 
Dreier-Bund des Augustinus-Leserkreises eingebunden, denn sie hat engsten Kontakt 
zu ihrer Schwester Inge und auch zu Otl, so dass auch sie in diese neue Gedankenwelt 
eintaucht. 
Otl Aichers missionarischer Eifer zeigt Früchte. Dass dies sein Hauptanliegen war, 
zeigt ein Brief an seinen Freund Willi „Grogo“ Habermann vom März 1941:  
 
Sie [gemeint ist Inge] liest mit Ernst Reden und mir jeden Abend aus 
Augustinus, wie ihn Przywara ausgesucht hat, und dies Buch wir ihr bestimmt 
den letzten Schliff geben, wenigstens im groben. Wir werden schließlich 
Freunde werden, die sich hassen, weil sie sich lieben mit einer Liebe, die in 
Gott ihren Angelpunkt hat. 865 
 
Wenn dieser Brief auch zeigt, wie Otl sein Verhältnis zu Inge sah, dass sie also auf 
dem Weg zur rechten Liebe und Freundschaft sei, so wird er später noch deutlicher mit 
seinem Ziel der Bekehrung, genauer der Konversion. Carl Muth 866 gegenüber spricht 
er davon, dass es tatsächlich sein Ziel gewesen sei, die protestantischen Scholl-Kinder 
- und auch Ernst Reden, den er bei Muth nicht erwähnt, da zwischen diesen beiden 
keine direkten Kontakte bestehen - zu Gott, zum katholischen Glauben und letztlich 
zur Konversion zu treiben.867 Dies ist ihm bei Inge Scholl tatsächlich auch gelungen, 
allerdings brauchte sie für diese Entscheidung noch einige Zeit. Für den Tag ihrer 
Konversion, den Eintritt in die katholische Kirche, wählte sie dann den 22.Februar 
1945, den zweiten Todestag ihrer Geschwister Hans und Sofie.  
Religiöse Themen bestimmen zunehmend den Briefwechsel zwischen Ernst und Inge, 
deren Briefe nach und nach sogar Gebetscharakter annehmen. Sie berichten sich 
gegenseitig von Kirchgängen und Teilnahme an katholischen Festen. Schon viel 
früher, in einem Brief an Inge vom 14.2.1939 868 hatte Ernst seine Verbundenheit zur 
katholischen Kirche bekannt. Er hatte die Karnevalstage in einem Kloster in Wesel 
verbracht und schreibt, dass er als „Rheinländer“ eine große Vorliebe für die 	865	Otl	Aicher	in	einem	Brief	an	seinen	Freund	Willi	Habermann,	zitiert	nach:	Barbara	Beuys,	S.	262.	866	Muth,	Carl	(1867-1944),	deutscher	Publizist,	Vertreter	des	katholischen	Existenzialismus,	väterlicher	Freund	Otl	Aichers	und	der	Schollgeschwister	Hans,	Sofie	und	Inge;	er	entging	nach	der	Verhaftung	der	Mitglieder	der	„Weißen	Rose“	nur	knapp	der	Verhaftung.	Quelle:	Weitlauff,	Manfred.	„Muth,	Carl“,	www.deutsche-biographie.de	(Aufruf:	28.1.2020).	867	vergleiche	dazu	die	entsprechenden	Ausführungen	bei	Barbara	Beuys	(S.319).	868	IfZ,	ED	474,	Bd	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	14.2.1939.	
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Feierlichkeiten der katholischen Kirche empfände, für die Fronleichnamsprozession, 
die Christmette im Dom und ähnliche eindrucksvolle Traditionen. Nun war in der 
Zwischenzeit durch Augustinus, resp. durch Otl Aicher, diese eher auf das Äußerliche 
bezogene Verbundenheit und Bewunderung einer tieferen Betrachtung gewichen. 
Nicht, dass Ernst tatsächlich an eine Konversion gedacht hätte, ihn interessierte eher 
die Diskussion über die Glaubensfragen, und da war ihm dann durch Augustinus und 
Thomas von Aquin doch vieles aus der katholischen Glaubenswelt näher gebracht 
worden und hat ihn auf seiner „Suche nach Gott“, von der er auf einer Feldpostkarte 
an die Mutter Lina Scholl berichtet ,869 ein Stück weiter gebracht. Und es wirkte sich 
auch aus. Schon am 8.4.1940 - der Augustinus-Bund mit Otl bestand gerade seit 3 
Monaten und Inge hatte Ernst wenige Tage vorher in der Rhön besucht - ist der  Brief 
an Inge voll mit Anspielungen auf die Augustinus-Lektüre, da geht es um Liebe, aber 
um Liebe zu Gott, um Licht und um Reinheit.  
 
Ernst und Otl hatten vereinbart, unter allen Umständen, jeden Tag im 
Augustinus zu lesen. Nun, Ernst Reden war vom 10. Mai an als Soldat an der 
Westfront, er wird diese Vereinbarung nicht immer eingehalten haben und wenn er in 
seinem Brief vom 1.5.1940 schreibt „Ich bin jetzt Soldat. Sie glauben gar nicht, wie 
wenig Zeit und innere Ruhe ich hier finden kann“, 870 so mag das schon ein Hinweis 
darauf sein. Aber Otl ist auf seinem Weg nicht abzubringen. Begonnen hatte er mit 
Augustinus und er setzt seine Bücherempfehlung und Büchersendungen konsequent in 
dieser Richtung fort. Ernst, der Otl am 9.Oktober 1940  871 dessen Ausführungen zur 
„Sophistik und Sophismus“ als Grübeleien vorhält, ihm rät „alle quälenden Gedanken 
eine Weile ruhen“ zu lassen, und der ihm seine Gedanken zu Goethe und Augustinus 
schickt, bekommt prompt die Antwort, die Aussagen zu Goethe seien zwar „fein“,872 
aber Ernst kenne sich bei Aristoteles wohl nicht aus. Und er legt eine Schrift von 
Aristoteles bei. Gleichzeitig rät er, durchaus im Wissen darum, dass Ernst „kaum Zeit 
und Luft in [seiner] Baracke“ hat, die Bekenntnisse des Augustinus zu lesen. Und 
damit nicht genug. Er empfiehlt auch noch dringend die Lektüre von Plato, da man 
ohne diesen Aristoteles und Augustinus nicht begreifen könne und selbstredend auch 
nicht den Heiligen Thomas von Aquin.  
 
Dann aber Ernst, wenn Du mit diesen vier weisesten Männern des Abendlandes 
einen gemeinsamen Weg begonnen hast, dann werden sie Dir soviel Wahrheit 
eingießen, daß Dir Faust und Nietzsche recht arm vorkommen werden und Du 
es kaum mehr der Mühe wert finden wirst, etwas anderes zu suchen und zu 
preisen als die Wahrheit, die doch die einzige Freiheit für einen birgt. Das 
einzige für diese wird ein Mitleid bleiben, glaub es mir, ein christliches freilich, 
ein liebendes Mitleid; denn was konnten sie dafür, daß sie blind waren? 873 
 	869	IfZ,	ED	474,	Bd	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Lina	Scholl	vom	23.1.1940.	870	IfZ,	ED	474,	Bd	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	1.5.1940.	871	IfZ,	ED	474,	Bd	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	9.10.1940;	dieser	Brief	liegt	in	Schreibmaschinenabschrift	vor.	872	IfZ,		ED	474,	Bd	98,	Brief	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	23.10.1940.	873	Ebd.	
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Welche Aufforderung an einen Soldaten, der im täglichen Trott der Kaserne in 
Eisenach und in der ständigen Sorge um den nächsten Fronteinsatz sicherlich andere 
Dinge im Kopf hatte, als sich um die Philosophen zu bekümmern und sich 
allabendlich mit solch anstrengender Lektüre zu beschäftigen. – Sollte man meinen! 
Aber das Gegenteil ist der Fall. Die wechselseitigen kultur- und 
religionsphilosophischen Diskussionen bleiben unvermindert erhalten, sind integraler 
Bestandteil des Briefwechsels zwischen den beiden Freunden.  
Das zeigt sich sehr deutlich im Oktober/November des Jahres 1940. 
Im Oktober kam Reden in Besitz des Vortrages von Heinrich Lützeler, mit dem der 
Dekan der Bonner Universität in deutlichen Worten an den NS-Staat sein Lehrverbot 
kommentierte. Reden verschickte diesen Vortrag an etliche Personen seines 
Netzwerkes, so beispielsweise an den Schriftsteller Bernt von Heiseler 874 und  auch an 
Otl Aicher. An Otl Aicher deshalb, weil hier eine weithin anerkannte Persönlichkeit 
aus der Kunst- und Literaturszene Stellung bezogen hatte gegen das Regime. Anders 
aber als Reden und von Heiseler, die in diesem Vortrag die widerständigen Gedanken 
als Essenz begriffen, stürzte sich Aicher auf den seiner Meinung nach überhöhten 
Kunstbegriff Lützelers, diesen „sonderbaren Christen“, dessen Vortrag ihm „Ekel“ 
bereitet hätte, sei er doch in seinem Kunstverständnis das „glatte Gegenteil von dem, 
was Plato von ihr sagt.“  875 Das ist bezeichnend. Für Otl Aicher sind das die wichtigen 
Aussagen in Lützelers Vortrag, nicht so sehr also die Aussagen über die Freiheit 
dessen, der die Wahrheit erkannt hat oder über die künstlerische Schöpferkraft des 
Menschen, Themen, die von den Studenten in Bonn genau verstanden wurden und die 
dazu führten, diesen Vortrag illegal zu verbreiten. Nein, für Otl Aicher ging es im 
Wesentlichen um den Kunstbegriff Lützelers und um dessen Sicht der Religion. 
 
 Im Winter des Jahres hatten die Scholl-Geschwister eine Skihütte in den Bergen 
belegt. Das Skifahren galt ihnen gemeinsam als großes Vergnügen. Diesmal waren 
Inge, Hans, Werner, Sofie dabei, dazu Sofies Freundin Lisa Remppis sowie Otl Aicher 
und sein Freund Willi Habermann. Die sportliche Tätigkeit tagsüber war das eine, 
Schnee und Begeisterung, die abendliche gemeinsame Lektüre und Diskussion das 
andere. In diesen Tagen rückte die Literatur der „renouveau catholique“ in den 
Mittelpunkt. Ausgehend vom „Tagebuch eines Landpfarrers“ von Georges Bernanos, 
das in diesen Wintertagen die gemeinsame Diskussion bestimmte, übernahm Otl 
Aicher geschickt die Führung und brachte mit Paul Claudel, Francis Jammes und 
Jaques Maritain u.a. nach und nach die französischen und in der Folge die deutschen 
Vertreter des katholischen Existenzialismus in den Horizont des Freundeskreises. 876 
Ernst Reden, über dessen Anwesenheit sich die Geschwister zweifellos sehr gefreut 
hätten und der von Hans per Brief auch auf die Skihütte eingeladen war, war da nicht 
involviert, da er die Weihnachtstage und seinen Urlaub zum Besuch im Elternhaus in 
Köln genutzt hatte. Er hatte damit wohl auch die Hoffnung verbunden, während der 
Festtage das Verhältnis zum Vater auf eine neue Grundlage stellen zu können. 	874	Heinrich	Lützelers	(Philosoph,	Kunsthistoriker,	Literaturwissenschaftler)	Abschiedsvortrag	wurde	im	Zusammenhang	mit	dem	Schriftsteller	Bernt	von	Heiseler	schon	angesprochen.	(s.o.)	875	alle	Aussagen	aus:	IfZ,	ED	474,	Bd	98,	Brief	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	7.11.1940.	876	vergleiche	dazu:	Barbara	Beuys,	S.246	ff.	
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Tatsächlich berichtet er auch in einem Brief an Inge vom 25.12.1940, 877 dass wohl 
alles gut sei, das Weihnachtsfest mit den Eltern und der Schwester einschließlich deren 
Verlobtem in guter Stimmung verbracht zu haben. Der neue von Aicher angeschobene 
Literaturschwerpunkt freilich blieb ihm nicht unbekannt oder verschlossen, denn es 
tauchen in den Briefen Aichers an Reden mit der Zeit die Namen dieser Autoren auf, 
und er erzählt von seinen Treffen mit Carl Muth und Theodor Haecker, 878 genauso 
wie Inge in ihren Briefen an Ernst diesen Autoren- und Philosophenkreis ins Zentrum 
rückt. 
 
Das im Augustinus-Bund gegebene Versprechen der gemeinsamen Lektüre  
wird offenbar mit Konsequenz über all die Monate beibehalten. Denn Ernst hat sich an 
das Versprechen, bzw. an die Vereinbarung gehalten, die er mit Otl getroffen hatte. 
Wie seinem Brief  vom 16. Februar 1941 zu entnehmen ist, hat er das sogar sehr gerne 
getan: 
 
 Lieber Otl 
In dieser Stunde vor dem Aufbruch ins Ungewisse will ich Dir noch einen Gruß 
schreiben. 
Immer wieder habe ich den Beweis Deiner großen Güte erfahren. Du schenkst 
mir sehr, sehr viel; vielleicht das Menschenmöglichste.- Nie werde ich Dir das 
je danken, wohl aber auch nie vergessen können. Beseligt will ich aber auch 
weiterhin jene tiefsinnige Vereinbarung halten, die mir allabendlich eine solche 
Belohnung schenkt, daß ich am Morgen neugeweiht den jungen Tag empfange 
und abends unversehrt im Tiefsten bin, wenn er mich entläßt. 879 
 
Der Aufbruch ins Ungewisse, von dem hier die Rede ist, war die bevorstehende 
Stationierung an der niederländischen Küste, wo Ernst Reden zunächst in Kijkduin 
und dann in Den Haag als Besatzungssoldat Dienst tat, bis er im Juni 1942 an die 
Ostfront verlegt wurde. Und trotz aller dieser Umstände hält er sich an die getroffene 
Vereinbarung, liest täglich im Augustinus und er hält darüber hinaus schriftlich 
Verbindung mit vielen Personen seines Netzwerkes.  
Die Diskussion allerdings zwischen Ernst Reden und Otl Aicher wird fortgeführt, die 
Diskussion darüber, wem der Primat gebühre, der Religion über die Kunst oder 
umgekehrt, und wie der stete Tropfen, der den Stein höhlt, verändert sich nach und 
nach Redens Weltsicht. 
 
 
6.3. Argumentationshoheit oder die Kraft der Überzeugung 
 
Der Monat Dezember als der Geburtsmonat Rilkes galt manchen Literarischen 
Gesellschaften als Anlass, einen „Rilke-Monat“ auszurufen und mit diversen 
Veranstaltungen dem Dichter zu gedenken. So auch in Eisenach im Jahr 1940. Die 
dortige „Literarische Gesellschaft“ lud zum dritten Male zu einer Rilke-Feierstunde 	877	IfZ,	ED	474,	Bd	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	25.12.1940.	878	Haecker,	Theodor,	(1879-1945),	Schriftsteller,	Kulturkritiker.	Wichtiger	Vertreter	des	katholischen	Existenzialismus,	entschiedener	Gegner	des	Nationalsozialismus.	879	IfZ,	ED	474,	Bd	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	16.2.1941.	
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ein und überließ deren Gestaltung dem in Eisenach stationierten 26jährigen Ernst 
Reden.  
Auf die große Liebe Redens zur Dichtung Rainer Maria Rilkes wurde schon mehrfach 
hingewiesen und insofern hat er sich dieser Aufgabe sicher mit großer Freude und 
Begeisterung gestellt. Wie er jedoch mit dem Vorsitzenden der Gesellschaft, einem 
Oberstudiendirektor Dr. Höfer in Kontakt kam, bleibt unklar. Der jedenfalls stellte der 
Hörerschaft am Festabend den jungen Kölner als Literaturhistoriker und Studenten der 
Germanistik vor und wies ihn als Schüler Ernst Bertrams aus. 880  
Das war freilich nicht korrekt.  Denn Reden war durch den Stuttgarter Prozess die 
Wiederaufnahme des Studiums verwehrt und von einem abgeschlossenen Studium als 
Literaturhistoriker kann schon gleich gar nicht die Rede sein. Aber auf diese 
Eigenschaft Redens, sich mit einem gewissen intellektuellen Elitedenken aufzuwerten, 
auf diese Eigenschaft wurde schon eingegangen. Richtig ist, dass er in den zwei 
Semestern seines Kölner Universitätsstudiums Veranstaltungen bei Ernst Bertram 
gehört hatte. Es ist also als sicher anzunehmen, dass er diese Angaben dem 
Vorsitzenden der Literarischen Gesellschaft gegenüber selbst gemacht hat. Und es 
mag ihm nachgesehen sein, dass er nicht auf seine Vorstrafe und den 
Gefängnisaufenthalt hingewiesen hat, sondern vielmehr die Gelegenheit ergriff, 
endlich einmal öffentlich das zu tun, worin er seine eigentliche Bestimmung sah. 
Der Abend war ein voller Erfolg, wie es den Zeitungsrezensionen zu entnehmen ist.881 
Die Zuhörerschaft war beeindruckt und ergriffen, einerseits von den in Rilkes Werk 
und Gedankenwelt einführenden Worten Redens und andrerseits von seiner 
Vortragskunst. 882  Des Erfolges wegen konnte er kurze Zeit später am Eisenacher 
Lyzeum für Mädchen den Vortrag sogar wiederholen, ergänzt durch eigene lyrische 
Beiträge.  
 Ernst Reden, der fast alles, was ihn bewegte - von den wenigen Tabus 
(Homosexualität und fehlende Heiratsabsichten beispielweise) abgesehen - in seinen 
Briefen mit Inge zur Sprache brachte, hatte ihr selbstverständlich auch von diesem 
seinem Rilke-Vortrag schon im Vorfeld der Planung berichtet. Von daher war Rilke 
zum Jahreswechsel 1940/41 in der Korrespondenz zwischen beiden ein großes Thema. 
Und Inge, die über alles offen zu sprechen gewohnt war, sprach selbstverständlich mit 
Otl Aicher über ihre aktuelle Rilke-Lektüre. Auch hier schließt sich wieder der Kreis, 
beziehungsweise das Dreieck Ernst-Inge-Otl, denn prompt schreibt Otl an seinen 
intellektuellen Diskussionspartner Ernst einen Brief: 
 
 Nun aber Ernst, hätte ich an dich noch eine Bitte; ( ... ) 
Inge hat mir neulich gesagt, daß sie viel Rilke liest. Vielleicht kannst du nun 
erahnen, wie weh mir das tut; im Grunde nicht einmal weil sie gerade Rilke 
liest, viel eher weil sie ihn teilnehmend liest; wenigstens habe ich den Eindruck. 
Weißt du, ich glaube, daß man schon über Rilke stehen muß um ihn lesen zu 
dürfen. Aber darüber brauch ich dir nicht viel zu sagen. ( ... ) 	880	IfZ,	ED	474,	Bd	23;	von	dieser	Veranstaltung	gibt	es	zwei	Zeitungsrezensionen;	beide	sind	allerdings	ausgeschnitten	und	es	fehlen	sowohl	das	genaue	Datum	als	auch	der	Name	der	entsprechenden	Eisenacher	Tageszeitung.	881	Als	Anlage	28	findet	sich	die	Rezension	der	„Thüringer	Gauzeitung“	vom	13.1.1941.	882	IfZ,	ED	474,	Bd	23;	Der	einführende	Vortrag	Redens	liegt	in	voller	Länge	vor.	
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Nun – könntest nicht auch du ihr einmal zureden, daß es eben in dem Maße als 
wir Menschen werden wollen notwendig ist, Bücher zu lesen, die erst wahr sind 
und erst dann einen Schönheitsgrad haben, als solche, die ihr Auge zuerst auf 
das Wohlgefallen richten ...883 
 
Und er fährt fort, indem er Rilkes „Wahrheiten“ als gefährlich bezeichnet, gefährlich 
für den, der nicht erkennt, dass es doch nur weltliche Alltäglichkeiten sind, 
Wahrheiten, die einzig dem Gefühl entstammen, während doch die Wahrheiten des 
Seins und des Glaubens sich nur dem erschließen, der sie in der Heiligen Schrift sucht. 
Und so schreibt er: 
 
Vielleicht verstehst du mich. Und wenn dir der Unterschied zwischen den 
Weisungen Rilkes  und der Hl. Schrift aufgegangen ist, sag, sind jene nicht eine 
große Gefahr, eine große, weil die Oberflächlichkeit ihr Grund ist? 
 
In diesem Sinne fährt er fort, auch wieder mit dem Verweis auf Augustinus.  
Nun war  von diesem Dissens in den Ansichten schon die Rede, doch hier sind nun 
zwei Dinge bemerkenswert. Das eine ist die Tatsache, dass Otl Aicher die Rilke-Frage 
mit ausschließlich negativen Konnotationen aufwirft  zu einem Zeitpunkt, wo Ernst 
Reden seinen so gänzlich anderen - weil positiven - Rilke-Vortrag plant und 
ausarbeitet. Da müssen ihn diese Aussagen schon getroffen haben. So sehr womöglich, 
dass er darauf nichts erwidert. Denn tatsächlich liegt von ihm kein Antwortschreiben 
oder eine Stellungnahme vor. Es hat den Anschein, als wollte sich Ernst Reden gerade 
dazu und gerade zu diesem Zeitpunkt nicht äußern und sich auf seinen Vortrag 
konzentrieren. Oder als wolle er damit warten, bis er seinen Vortrag hinter sich hätte. 
Das andere ist der Sachverhalt, dass Otl Aicher mit seinem Brief auf Inge Scholl 
Bezug nimmt und Ernst Reden auffordert, sie gewissermaßen in seinem, Otl`s, Sinne 
zu beeinflussen. Das ist dann doch viel verlangt von jemandem, der in Fragen der 
Literatur so gänzlich andere Ansichten hat. 
Aber es beleuchtet einmal mehr den Anspruch und das Wesen von Otl Aicher. Er setzt 
seinen Feldzug, seinen Bekehrungsdrang mit Eifer fort, und er vermag dabei, seiner in 
Glaubensfragen großen Belesenheit wegen, durchaus mit einsichtiger und klarer 
Argumentation aufzutreten, ist aber in seiner missionarischen Kompromisslosigkeit 
sehr einseitig. 
Ernst Reden war wohl tatsächlich einigermaßen getroffen und meldete sich erst wieder 
Mitte Februar 41 bei Otl Aicher mit dem schon erwähnten Schreiben, in dem er seine 
andauernde Augustinus–Lektüre und seinen Gewinn daraus beschreibt. Er hat lange 
über seinen Brief und seine Haltung nachgedacht.  
Seine neuen Erkenntnisse zeigt das dem Brief beiliegende Gedicht: 
 
 Heil sei dem Morgen! Neuerstanden, 
 Wie Wassersturz quellfrisch, erklingt 
 Des Windes Sang aus lichten Landen, 




Der große Wind ist ausgefahren 
 Und streut und sät sein neues Sein – 
 O, atmet tiefer, zieht den klaren 
 Weltinnern Hauch in Euch hinein! 
 
 Sein Schäumen schlürft! In Himmelsbläue 
 Aufreißt er euch von dumpfer Last – 
 Setzt ab den Trank, der euch erfreue, 
 Und nicht betäub` in Flammenglast. 
 
 O Gottes Wind! Wie Segel bausche 
 Ich unter deiner Übermacht – 
 Zu tiefem Leid, zu höherm Rausche 
 Treibt mich dein Strom – und lacht und lacht! 
Ernst Reden 
 
Das klingt stark nach religiösem Aufbruch. 
Aicher reagiert hocherfreut. Nicht nur weil Ernst sich wieder gemeldet hat, sondern 
weil er nun dem gesamten Brief und dem Gedicht entnehmen kann, dass Ernst sich auf 
dem von ihm angedachten Weg weiterbewegt hat. Für Ernst Reden festigt sich ein 
neues Gottesbild. Morgendlich neuerstanden und erfrischend wie ein Wassersturz fühlt 
er Gottesnähe, fühlt sich erfüllt von neuem Glauben, der wie Saat in ihm aufgeht und 
ihn  wie mit starkem Wind forttreibt in eine Zukunft, die höheren Rausch, aber auch 
tiefes Leid mit sich bringt. Beides will er mit Lachen und Freude ertragen. So sein 
Gedicht. 
Otl Aicher sieht sich bestätigt. Seine Saat ist aufgegangen. Und - um diese Metapher 
fortzuführen - er bringt Wasser, diese Saat zu nähren. In seinem Brief vom 26. Februar 
1941 an Ernst Reden berichtet er von seiner Kontaktaufnahme mit Carl Muth in 
München. Diesen Kontakt hatte er, seiner zielstrebigen Natur entsprechend, in die 
Wege geleitet, um über Carl Muth an den Religionsphilosophen Theodor Häcker 
„heranzukommen“. Carl Muth selbst habe ihm, so Aicher, auf ein Anschreiben hin in 
seiner schriftlichen Antwort seine religions - und kulturphilosohischen Ansichten 
bestätigt.  Er schreibt: 
 
Neulich habe ich den Versuch gemacht, die Gespräche, die wir in Eisenach 
teilten, noch einmal auf die Probe zu stellen, ich habe einen Aufsatz über 
Michelangelo, der nur ein Widerhall jener Abende ist, an Carl Muth geschickt. 
( ... ) 
Ich glaubte, nun die Sprache Rilkes und Nietzsches (die ja letzthin dieselbe ist) 
zu Ohren zu bekommen, hören zu müssen, daß auch die Kunst ihr Recht habe – 
und wie ganz anders ist es gekommen. ( ... ) 
In Kleinigkeiten hat dieser Mann keineswegs die Worte gespart, mich 
zurechtzuweisen, aber das Große und Wesentliche hat er mit Worten geadelt, 
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daß es mir vorkam, als sei diese Haltung gegenüber der Kunst und der 
Schönheit das selbstverständlichste was es gibt. 884 
 
Da hatte Aicher sogleich wieder einen Kronzeugen für seine Haltung bereit und 
konnte mit Verweis auf Muth seine Diskurshoheit in Fragen der Kunst und Literatur 
Reden gegenüber bestätigen. Und er tut mit Bedacht ein weiteres: Er lässt ihn darüber 
hinaus noch wissen, dass auch Inge inzwischen auf diese Linie eingeschwenkt sei, 
denn 
 
Vor etlichen Wochen hat mir Inge gesagt, Rilke sei nur groß als Suchender, der 
sich daran mache, von seinen tiefen Irrtümern sich zu befreien. Man könne ihm 
deshalb in den wesentlichen Dingen nicht glauben; bewundern sei das einzige 
...885 
 
Für Reden ist das gleichbedeutend mit dem Hinweis darauf, dass Aicher bei Inge auf 
dem Wege ist, die geistige Führung zu übernehmen. So ist es  dann auch geschehen. 
Mehrfach wurde schon darauf verwiesen, dass Ernst diesem Sachverhalt zwiespältig 
gegenüber stand, erleichtert und befreit, aber auch getroffen und enttäuscht. Es war 
dies folgerichtig dann auch der Zeitpunkt, an dem er selbst - im Zusammenhang mit 
dem Komplex Worpswede war davon die Rede - die Bekanntschaft mit einer anderen 
jungen Frau, mit Ortrud Heise, der Gobelin-Knüpferin aus Worpswede intensivierte, 
und auf diese Weise den schwindenden Einfluss auf Inge Scholl mit einer neuen 
vergleichbaren Beziehung kompensierte. 
 
 Das gesamte Jahr 1941 ist geprägt von Otl Aichers intensiven Bemühung um 
die Vorherrschaft in der Gedankenwelt Ernst Redens und der Scholl-Geschwister, bei 
den Geschwistern im Wesentlichen Hans, Inge und Sofie betreffend.  
Allein Ernst Reden erhält im Laufe des Jahres nachweisbar 10 zum Teil sehr lange 
Briefe von Otl Aicher. Sie alle sind voll von religionsphilosophischen Gedanken, voll 
von Hinweisen zum notwendigen Verständnis von Kunst und Literatur, voll von 
Ausführungen zu den Begriffen Gefühl und Verstand, voll von Begriffen wie 
Scholastik, Mystik, Nominalismus, hellenistischen Synkretismus, Thomismus, 
Materialismus, voll von Büchertipps von Augustinus über Thomas von Aquin und 
Bonaventura bis hin zu Kierkegaard, voll von Leseaufträgen von Etienne Gilson, 886 
Sertillanges, 887  Maritain über Josef Pieper 888  bis hin zu Carl Muth und Theodor 
Haecker. Was auch immer Ernst Reden ihm schriftlich mitteilt oder antwortet, Otl 	884	IfZ,	ED	474,	Bd	98,	Brief	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	26.	2.	1941.	885	Ebd.	886	Gilson,	Ètienne,	(1884-1978),	französischer	Philosoph	und	Historiker,	bekannter	Vertreter	des	Neuthomismus,	einem	philosophischen	Ansatzpunkt,	Thomas	von	Aquin	für	die	Neuzeit	zu	interpretieren.	Quelle:	www.wissen.de	(Aufruf:	28.1.2020)	887	Sertillanges,	Antonin-Gilbert,	(1863-1948),	französischer	Dominikanermönch,	Moralphilosoph,	bekannt	für	seine	Studien	über	Thomas	von	Aquin;	Quelle:	www.kathpedia.com	(Aufruf:	28.1.2020).	888	Pieper,	Josef	(1904	–	1997),	christlicher	Philosoph;	Bezug	auf	Thomas	von	Aquin	und	Platon,	Mitglied	der	Deutschen	Akademie	für	Sprache	und	Dichtung;	Quelle:	Wald,	Berthold,	„Pieper,	Josef“,	www.deutsche-biographie.de	Aufruf:	28.1.2020).	
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Aicher antwortet mit jeweils 2 bis 3 Briefen. Er spart zwar eingangs niemals mit 
anerkennenden und begeisternden Worten für Redens Gedankengänge, setzt aber jedes 
Mal im weiteren Verlauf seiner Antworten diese Gedanken in belehrenden 
Widerspruch zu dem von ihm selbst eingenommenen und überlegenen Standpunkt, 
den er dann gleich wieder mit entsprechenden Literaturhinweisen versieht und 
notwendige Lektüre anempfiehlt. Dieser so typische Sachverhalt sei aufgezeigt an 
einem Briefwechsel vom Sommer 1941. 
 
Ernst Reden hatte per 22.6. in einem längeren Schreiben an Otl seine Meinung zu 
Augustinus und Luthers Vorstellung zur Gnade Gottes geschrieben.  Unter anderem 
schreibt er: 
 
Vielgestaltig sind die Wege der Gnade, menschlich gesehen oft 
widersprüchlich. Doch im Grunde (in Gott) sind sie kein Widerspruch ob ich 
nun im mystischen Umfangen des Heiligen Geistes oder in der scholastischen 
Schau des Logos das Ziel unserer Einsicht erreiche, nämlich dass ich Gott um 
so mehr begreife als ich begreife, daß ich seine Unbegreiflichkeit nicht 
begreife.889  
 
Und Otl antwortet: 
 
Ich glaube, Du hast mir noch keinen so schönen und nicht nur rührenden Brief 
geschrieben, wie Deinen letzten.  Schon Sätze wie die über den Unterschied 
vom Männlichen und Fraulichen könnten ihn in dieses Licht heben, rein als 
Sätze, die man in einem Drama anstreichen würde. Aber noch viel gründiger 
und sublimer ist diese Schönheit und reicht bis an den Boden Deines Wesens. ( 
... ) 890 
 
Das sind nun wirklich lobende und anerkennende Worte, und dennoch heißt es dann 
wenig später:  
 
Nur über das Wort Mystik einiges zu sagen kann ich mich nicht halten, weil 
jener Fremde über seinen Kopf wohl die Hände zusammenschlagen würde, 
vollends wenn er sich von der Zeit der Mystik herübergerettet hätt, wenn er 
sähe, wie Du dieses Wort in den Mund nimmst. 891 
 
Und es folgt eine Art Vorlesung zu den Begriffen Mystik und Scholastik und ihrer in 
der Theologie aufgehenden Bedeutung, einer Bedeutung, die den Mystiker in den 
Zustand der Gnade erhebt, da er mehr als der Wissenschaftler erkennt, wenn auch auf 
dem Boden der Wissenschaft, und daher der Ansicht Gottes näher sei. Typisch für Otl 
Aicher, dem Lob für Formulierungen und Gedanken folgt die Kritik und Belehrung 
auf dem Fuße. 
	889	IfZ,	ED	474,	Bd	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	22.5.1941.	890	IfZ,	ED	474,	Bd	98,	Brief	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	5.	7.1941.	891	Ebd.	
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Es soll hier nicht weiter und nicht wertend auf diese theologisch-
philosophischen Diskussionen eingegangen werden. An dieser Stelle mögen die 
Hinweise auf die Korrespondenz genügen, um aufzuzeigen, wie sehr es im Jahr 1941 
im Verhältnis zwischen diesen Beiden um eine von Otl Aicher mit Eifer betriebene 
Bekehrung ging. Da Ernst Reden als Besatzungssoldat an der holländischen Küste 
Dienst tat, von einigen Tagen Heimaturlaub abgesehen, geschah das überwiegend 
schriftlich. Zum Jahresende hin nahm der Briefwechsel in der Häufigkeit ab. Sicher 
nicht deshalb, weil er inhaltlich zu einem Ende gekommen wäre, sondern weil Otl 
Aicher zum November 1941 gleichfalls als Soldat Dienst tun musste. Sein letzter Brief 
an Ernst datiert vom 6.12.1941. Wie die beiden letzten Briefe (vom 30.7. und 
14.11.1941) von Ernst Reden an Otl Aicher ganz deutlich belegen, sind dessen 
Bemühungen erfolgreich gewesen. Sie sind in ihrer Gesamtheit ein reines christliches 
Glaubensbekenntnis. Bei ihm also hatte Aicher sein Ziel erreicht, wenn auch nicht 
durch eine endgültig bestätigende Konversion, so aber doch durch bekennende 
Hinwendung zum christlichen Glauben. 
 
Der Überzeugungskraft Aichers war offenbar nur schwer zu widerstehen. Ernst 
Reden war trotz aller intellektuellen Fähigkeiten dazu nicht in der Lage oder nicht 
willens. Er hatte sich von Aicher auf den Weg zum Glauben bringen lassen, war im 
Grunde sogar dankbar dafür, denn in diesem neuen intensiven Glauben hatte er endlich 
seine Zweifel überwunden. Seine Suche nach dem höheren Sinn, der über der 
wahrgenommenen leidvollen Realität steht, hatte zu einem Ziel gefunden, die Suche, 
von der er im Brief an Lina Scholl gesprochen hatte. 
Und die Wucht der Aicher`schen Überzeugungskraft ging auch an den Scholl-
Geschwistern nicht spurlos vorbei.    
 
Das was Otl Aicher in der Korrespondenz mit Ernst Reden erreichte, das gelang 
ihm auf sehr viel direkterem Wege mit allerdings graduell unterschiedlichem Erfolg 
bei den Geschwistern Scholl. Ihnen war er räumlich näher und hatte daher zahlreiche 
Möglichkeiten zur persönlichen Kontaktaufnahme. 
Inge Scholl, die älteste der Geschwister, war seit dem Frühjahr 1940 mehr und mehr 
unter den Einfluss Otl Aichers geraten und hatte seine Gedankenwelt allmählich 
übernommen. Naheliegend, denn der Kontakt mit Ernst war im Wesentlichen auf 
Korrespondenz reduziert, und wie schreibt Otl Aicher doch so richtig in einem Brief 
an Ernst: 
 
Es ist nun freilich wahr, Ernst, daß ich dieses Jahr über Gelegenheit hatte, Inge 
näher zu treten als Dir, weil Briefe einfach nicht die starken Beine haben wie 
ein Zwiegespräch. 892 
 
Ohne Zweifel war sie es, die im Sinne der Aicher`schen Bekehrung die größten 
Schritte gemacht hatte. Zwar hatte auch Sofie durch das häufige Zusammentreffen mit 
Otl Aicher genaueste Kenntnis von dessen Einstellung zu Literatur und zur Theologie, 
aber es war Inge, die ihr zu ihrem Aufenthalt im Reichsarbeitsdienstlager in 
Krauchenwies das Augustinusbuch des Jesuiten Przywara  zur Lektüre einpackte, das 	892	IfZ,	ED	474	Band	98,	Brief	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	1.11.1941.	
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Buch, in dem sie „den Ur-Heimat-Grund“ ihrer Seele gefunden habe 893 und mit dem 
sie Sofie in den „geheimen Verbund“ mit Otl und Ernst mit einbezog. Im Hinblick auf 
ihre jüngere Schwester Sofie und den Bruder Hans wuchs Inge, der Ältesten, die Rolle 
eines Multiplikators zu. Auch sie versuchte zunehmend, die Geschwister der - im 
Aicher`schen Sinne - einzig selig machenden katholischen Mutterkirche zuzuführen. 
Innerhalb der Geschwisterschar waren Werner und Elisabeth in diesen von Aicher 
ausgehenden Gedankenaustausch und Einfluss nicht so sehr involviert wie Inge, Hans 
und Sofie. Auch wenn innerhalb der Geschwister und der Eltern der Briefaustausch 
zwischen allen Familienmitgliedern immer rege und interessiert war und niemals 
nachließ, so bleibt doch festzustellen, dass die religiös-philosophisch-literarischen 
Gedanken sich überwiegend in den wechselseitigen Briefen von Hans, Inge, Sofie und 
Ernst Reden finden. Und sie sind es auch, um die sich Otl Aicher in besonderem Maße 
bemüht durch Korrespondenz und persönliche Begegnung. Und ihnen, Inge, Hans und 
Sofie, öffnet er auch den Weg zu Carl Muth und Theodor Haecker in München. 
Fraglos hätte er gerne auch Ernst Reden die Verbindung zu Carl Muth geebnet, doch 
war der als Soldat dienstlich gebunden und räumlich zu weit entfernt. Redens 
Verbindung zur Freundesgruppe war ohnehin im Laufe des Jahres durch seinen Dienst 
beschränkt auf den brieflichen Kontakt und den hielt er vor allem mit Inge und Otl. 
Sein Verhältnis zu Hans Scholl, was nach dem Stuttgarter Prozess nie mehr so eng war 
wie vorher, blieb dennoch erhalten, wie einige Briefe belegen. Es konnte aber die 
frühere Intensität auch gar nicht zurückgewinnen, da die Lebensumstände weit 
auseinanderdrifteten, und Hans in Münchner Studentenkreisen neue Freunde gewann. 
Der Ulmer Freundeskreis, der von 1935 bis 1937 weitgehend unter dem intellektuellen 
Einfluss Ernst Redens gestanden hatte, war mit dem Eintritt Otl Aichers zunehmend 
unter dessen geistige Führung geraten. Der durchaus freundschaftliche 
Konkurrenzkampf zwischen diesen beiden war zugunsten Aichers entschieden. Und 
dessen große Begeisterung für die katholischen Philosophen, die unumstritten zu den 
Intellektuellen gehörten, die in überzeugter Gegnerschaft zum Nationalsozialismus 
standen und ihre Gegnerschaft in der von Muth herausgegebenen katholischen 
Zeitschrift „Hochland“ verbreiteten, diese Begeisterung Aichers, die schon in seiner 
Korrespondenz mit Ernst Reden sichtbar wurde, hatte sich auf die Geschwister 
übertragen. Er selbst ist im Laufe des Sommers 1941 mehrfach zu Gast im Hause von 
Carl Muth und übernachtet bei diesen Anlässen jeweils im Studentenzimmer von Hans 
Scholl. Es liegt auf der Hand, dass er da von seinen Gesprächen mit dem verehrten 
Philosophen berichtet hat und dadurch Hans Scholls Neugierde geweckt wurde. Am 
24. August 1941 sind es dann Inge und Hans, die Carl Muth in München aufsuchen 
und in ihm gleichfalls einen väterlichen Freund gewinnen, der in den folgenden 
Monaten für sie von großer Bedeutung sein wird. 
Es ist übrigens wieder Inge, die Hans an diesem 24. August zu Carl Muth nach 
München-Solln begleitet und es ist auch Inge, die zwar ganz im Sinne Aichers, aber 
doch ohne dessen Wissen dafür Sorge trägt, dass Hans die Bibliothek des 73jährigen 
ordnen und sich aus diesem Grunde häufig im Hause Muths aufhalten kann.  
 
 Richtig ist, darauf weist der Autor Robert Zoske in seinen Veröffentlichungen 
zu Hans Scholl hin, dass es zwischen Hans Scholl und den Theologen Muth und 	893	vergl.:	Beuys,	S.	271.	
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Haecker durchaus ernste Diskrepanzen gab. Diese lagen in der Bewertung von 
Schriftstellern und Werken, die für Scholl wichtig waren und für die Muth und 
Haecker nur Ablehnung und Spott übrig hatten. Im Wesentlichen waren das Stefan 
George und Thomas Mann. 894  Und es waren die homoerotischen Aspekte in deren 
Werk und Leben, die bei Muth und Haecker auf kompromisslose Ablehnung stießen, 
Aspekte jedoch, denen gegenüber gerade Hans Scholl eine andere Position einnahm. 
Trotz dieses Dissenses schätzt Hans Scholl die häufige Begegnung mit den 
katholischen Existenzialisten. „Dieser Mensch kann einen wahrhaft begeistern“, 895 so 
seine Worte nach der ersten Begegnung mit Carl Muth, dessen Persönlichkeit ihn dann 
doch mehr geprägt hat und der bis zum Sommer 1942 ein „wichtiger spiritueller 
Begleiter“ 896 blieb. Und in den Leseabenden, die Hans Scholl für einen ausgewählten 
Studentenkreis im Winter 1942/43 organisiert, lädt er mehrfach Theodor Haecker zu 
Lesungen ein. Hans Scholls Hinwendung zum Glauben, zum Christentum geschah 
zum Jahresende 1941, von ihm selbst als „Zeit der Wende“ bezeichnet. 897 
Entscheidend bleibt, dass Hans Scholl aus diesen Begegnungen sein christliches 
Weltbild vervollständigt und seine Ablehnung des Nationalsozialismus durch die Kraft 
dieser beiden Religionsphilosophen gefestigt wird und seinen aufkommenden 
Widerstandsgedanken stärkt. Aber, und das sei nochmals betont an dieser Stelle, hinter 
dieser ganzen Entwicklung steht als Initiator Otl Aicher, er hatte den Freundeskreis auf 
den Weg gebracht. 
Und hier schließt sich dann wieder der Kreis. Es ist Otl Aichers Gedankenwelt, 
die Hans Scholl, Inge und Sofie Scholl und über die Entfernung auch Ernst Reden 
einbindet in einen letztlich doch geschlossenen Verbund, vereint in Freundschaft und 
Überzeugung im christlichen Glauben.  Ein Bund von jungen Menschen, denen durch 
die konsequente Führung Otl Aichers, über Augustinus und Thomas von Aquin bis hin 
zu den katholischen Existenzialisten der damaligen Gegenwart in Person Carl Muths 
und Theodor Haeckers, der Glaube so nahe gebracht wurde, dass daraus endgültige 
und entschiedene Einsicht in die politischen Realitäten und mögliche oder notwendige 
Handlungskonsequenzen erwuchsen. Es ist auch Otl Aicher, der spät im Jahr 1941 
innerhalb des Freundeskreises die Idee zu einem Heft entwickelt, zu dem jeder aus 
dem Freundeskreis mit Texten und Bildern Beiträge verfassen sollte, und welches 
unter dem Namen Windlicht dann auch in mehreren Folgen erschien, unter anderem 
mit einem Beitrag von Hans Scholl zum „Turiner Grabtuch“. Dass auch Ernst Reden 
in die Arbeit am Windlicht involviert war und dazu gerne seine Meinung beigesteuert 
hat, belegt sein Brief vom 10.4.1942. Er schreibt an Inge: 
 
Sage Hans, daß ich ihm vielleicht bei Gelegenheit selbst noch zu dem Bild vom 
Turiner Grabtuch schreiben will. 898 
 
Anders allerdings als Otl Aicher, der eigentliche Mentor dieser religiösen 
Entwicklung, waren die anderen der Freundesgruppe nicht bereit, ihre literarischen 	894	Zoske:	„Flamme	sein!“,	S.130,	zitiert	dazu	aus	Haeckers	Schriften	Ansichten	zu	Thomas	Mann:	„das	dämonische	Männchen“,	„peinlichster	Dummkopf“	.	895	Beuys,		Barbara,	„Sophie	Scholl“,	S.	293.	896	Zoske,	„Flamme	sein“,	S.139;.	897	IfZ,	11.2,	Band	140,	handschriftlicher	Eintrag	im	Buch	„Aurelius	Augustinus“.		898	IfZ,	ED	474	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	10.4.1942.	
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und künstlerischen Wertvorstellungen vollends über Bord zu werfen. Hier blieben die 
von Ernst Reden schon seit 1935 angelegten Interessen erhalten und Namen wie 
Nietzsche, Rilke, George und Thomas Mann, aber auch Hausmann und Wiechert 
blieben weiter unumstößlich im Wertekatalog des Freundeskreises bestehen. 
 
Zum Ende des Jahres 1941 stellt sich der Kreis um die Geschwister Scholl dar 
als ein Zirkel von literarisch-philosophisch ambitionierten jungen Menschen, die fest 
auf dem Boden des christlichen Glaubens stehen. Zu diesem Kreis gehören zentral die 
Geschwister Hans, Inge und Sofie Scholl mit Otl Aicher und Ernst Reden als eng mit 
Inge verbundenen Freunden, des weiteren Werner und Elisabeth Scholl und Sofies 
Freund Fritz Hartnagel. Im weiteren Umkreis finden sich dann die diversen 
Freundinnen und Freunde. 
Wie zum vorhergehenden Jahreswechsel plant Hans Scholl auch für diesen Winter 
wieder ein Treffen auf einer Skihütte in den Alpen. War es im Vorjahr noch das 
Treffen, bei dem mit Bernanos die Literatur der „renouveau catholique“ im 
Mittelpunkt stand und die Hinwendung zur Religiosität einsetzte, so scheint Hans für 
diese geplante Zusammenkunft anderes im Sinn zu haben. Seine Gedanken kreisen 
offensichtlich um ein neues Thema. Die „Zeit der Wende“, in der er sich befindet 
bringt ihn auch in ein Dilemma. Wie sich entscheiden? Da sind die neu gewonnenen 
christlichen Überzeugungen und da ist die Realität des Nationalsozialismus und des 
Krieges. Entscheidungen stehen an, Entscheidungen, die er gerne mit den anderen, 




6.4  Mönchsein oder Aktion 
   
 Lieber Ernst, 
gleich nach Weihnachten wollen wir Geschwister der Familie Scholl mit 
einigen geistig Verwandten und Bekannten eine Woche auf einer Skihütte in 
Arlberg verbringen. Wie schön wäre es, wenn du dabei sein könntest. Wir 
haben dich ja nur noch in ganz ferner Erinnerung, ein unklares Bild, das 
allerdings uns die guten Farben bewahrt hat. Wie sehr verlangt diese Zeit nach 
Entscheidungen innerer Art, und wieviel besser wäre es, von Zeit zu Zeit sich 
gegenüber zu stehen und dem Fragenden Antwort zu sein, als in falscher 
Humanität nur die Einsamkeit und sich selbst zu suchen. 
Doch wie du willst. Vielleicht bekommst du gar keinen Urlaub oder aber du 
hast etwas anderes vor. 
Wir jedenfalls würden uns alle auf dich freuen. 
       Dein Hans 899 
 
Wie schon in den Vorjahren,900 erhielt Ernst Reden von Hans Scholl die Einladung zur 
geplanten Skifreizeit auf der Hütte, wie auch einige andere Gleichgesinnte. 901 Dem 	899	IfZ,	ED	474,	Bd	52,	Brief	von	Hans	Scholl	an	Ernst	Reden	vom	21.12.1941.	900	Auch	schon	im	Dezember	1938	hatte	Ernst	Reden	von	Hans	Scholl		eine	Einladung	zu	Skifreizeit	erhalten,	hatte	aber	schon	geplant,	die	Zeit	in	Worpswede	zu	verbringen.	Hans	wusste	wohl	davon,	denn	er	schreibt,	er	vermute,	dass	Ernst	nicht	kommen	könne,	
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Brief ist zu entnehmen, dass sich beide, Hans Scholl und Ernst Reden längere Zeit 
nicht gesehen haben. Wie auch, Student der Medizin in München der eine, als Soldat 
in Holland stationiert der andere, das bietet wenig Möglichkeiten für 
Gemeinsamkeiten. Und da wäre die Zeit des Jahreswechsels in Verbindung mit 
denkbarem Heimaturlaub eine willkommene Gelegenheit, um das unscharf gewordene 
Bild voneinander wieder in klaren Umrissen zu sehen, die Denkweise, die allgemeine 
seelische und körperliche Verfassung von Angesicht zu Angesicht erkennen und 
spüren zu können. Und Hans Scholl lässt keinen Zweifel, dass es ihm und den anderen 
der Familie und des Freundeskreises eine große Freude wäre, ihn, Ernst, dabei zu 
haben, denn er spricht in seinem Brief in der Mehrzahl, von „wir“ und „uns“. Und 
tatsächlich, darauf sei an dieser Stelle noch einmal hingewiesen, hatte in den 
zurückliegenden Monaten und Jahren der engste Kontakt zwar zwischen Ernst, Inge 
und Otl bestanden, war aber zu den anderen Geschwistern und Freunden nicht 
abgerissen. Ernst hatte nicht nur mit den anderen auch korrespondiert, sondern er 
spielte auch in den Briefwechseln der Geschwister untereinander eine ganz 
selbstverständliche Rolle. 902 So schreibt Inge beispielsweise an ihren Bruder Werner 
von ihren mit Ernst gemeinsamen Gedanken zum Thema „Schweigen und Reden“, 903 
oder sie schickt Gedichte von Ernst an Werner und Sofie.  Hans Scholl beispielsweise 
erwähnt in einem Schreiben an Inge, dass er Ernsts negative Meinung zu James Joyces 
„Ulisses“ teilt, 904  Inge selbst schickt an Hans ein Chanson, das sie von Ernst 
bekommen hatte. Und  ihren umfangreichen Brief, in dem sie ihrem Bruder  Hans ihre 
Ansicht zu seinen Mädchengeschichten schreibt, beendet sie mit dem Auszug aus 
einem Brief von Ernst. 905 Hans hinwiederum schickt ein Foto von Inge an Ernst. Ernst 
Reden ist immer gegenwärtig und der Kontakt reißt über die gesamte Zeit nicht ab.  
Zurück zur Einladung zur Skifreizeit. Freilich, Ernst Reden ist nicht gerade der 
sportlichste und sicher nicht skibegeistert. Aber er weiß, dass es bei diesem Treffen 
weniger um die sportlichen Aktivitäten als um ausgedehnte allabendliche Diskussions- 
und Leserunden geht. Daran lässt die ausgesprochene Einladung auch gar keinen 
Zweifel. Die “Zeit verlangt nach Entscheidungen innerer Art“ schreibt Hans. Was er 
damit meint, liegt auf der Hand. Beinahe gleichzeitig hatte er an Carl Muth einen 




... und schließlich der grauenhafte Krieg, dieser Moloch, der von unten herauf 
in die Seelen aller Männer schlich und sie zu töten versuchte, machten mich 
noch einsamer. 906 
 
Der Krieg, der die Seele frisst - und nicht nur die Seelen der Männer, die in diesem 
Krieg kämpfen - hat seine Spuren bei Hans Scholl hinterlassen. Im Frühjahr 1941 hatte 
er in München Alexander Schmorell kennengelernt, der derselben Studentenkompanie 
angehörte. Mit ihm verband ihn innerhalb kürzester Zeit eine enge Freundschaft. Sie 
absolvierten ihr medizinisches Praktikum gemeinsam und verbrachten im Laufe des 
Sommers ihre Freizeiten gemeinsam. Ihre Interessen waren weitgehend identisch und 
zwischen beiden existierte eine „einzigartige geistige Verwandtschaft“. 907  In ihren 
Gesprächen entwickelte und formierte sich nach und nach ihre Position zur politischen 
Situation und damit Gedanken an Widerstand. 908 Doch kann es für die Freunde nicht 
nur bei der Theorie, also im Gespräch und in der Analyse der aktuellen Lage bleiben. 
Zunehmend geht es ihnen auch um Aktivitäten, Aktivitäten, die  dann schon Sommer 
42 in den ersten 4 Flugblättern ihren Niederschlag finden.  
Wenn Hans Scholl in seinem Brief an Carl Muth davon spricht, durch den Moloch 
Krieg noch „einsamer“ geworden zu sein, wie aber vertragen sich dann die neuen 
Münchner Freundschaften - neben Alexander Schmorell sind das u.a. Traute Lafrenz - 
mit dieser Einsamkeit? Das ist nur auf den ersten Blick widersprüchlich,  denn die 
Einsamkeit an sich ist Hans nicht fremd, im Gegenteil, er sucht sie häufig und in 
seinen Briefen aus seiner Zeit an der Ostfront, wo er die Größe und die Einsamkeit der 
endlosen russischen Ebene beschreibt, wird das deutlich, denn er ist  
 
Gott dankbar ... in die große Ebene gestellt zu sein, „wo ich die Einsamkeit 
gefunden habe, nach der ich gedürstet habe seit Jahren. (...) Es gibt sicher 
nichts größeres als die Einsamkeit. 909   
 
Hans Scholl unterscheidet sehr genau zwischen Einsamkeit und dem Alleinsein. 
Und die Einsamkeit, die ihm wünschenswert erscheint, nach der er sich sehnt, ist die 
Einsamkeit, die man mit Freunden teilt, eine Einsamkeit, aus der heraus man mit 
Gleichgesinnten sprechen kann. Einsamkeit also, die geteilt werden will und die geteilt 
wird von und mit Freunden, die sich geistig verbunden wissen, die sich miteinander 
austauschen in Briefen und Gesprächen und vor allem - hier ist dann wieder das aus 
dem Bündischen herüberreichende Elitedenken spürbar - die sich von der Masse 
abgrenzen. Entsprechend wenden sich die Flugblätter der „Weißen Rose“, die im 
Folgejahr entstehen, auch an die gebildete Elite und erst über den Umweg über die 
Elite an die letztlich verachtete Masse. „Was uns verband, war die Verachtung der 
	906	IfZ,	ED	474,	Bd	52,	Brief	von	Hans	Scholl	an	Carl	Muth	vom	22.12.1941.	907	Zoske,	„Flamme	sein“,	S.	161.	908	Ebd.:		Zoske	weist	darauf	hin,	dass	sich	etwa	ab	der	Adventszeit	1941	diese	Gedanken	konkretisieren.	Zoske	zitiert	dazu	aus	einem	Brief	Schmorells,	wo	dieser	von	den	„Skizzengesprächen“	mit	Hans	berichtet,	von	„skizzenhaft	hingeworfenen	Gesprächen“	über	„Verantwortungsgefühl“.	909	IfZ,	ED	474	Bd	51,	Brief	von	Hans	Scholl	an	Otl	Aicher	aus	Russland	vom	9.10.1942.	
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Masse. Alle sahen gleich aus, alle verhielten sich gleich“, so Traute Lafrenz über diese 
Münchner Studentenzeit. 910  
Es ist dieser Hintergrund, Hans Scholls gefühlte innere Einsamkeit, die ihn notwendig 
in den Kontakt mit seinen Freunden drängt. Und zu diesem, ihm wichtigen 
Freundeskreis aus Intellektuellen, gehört nach wie vor Ernst Reden, auch wenn sich 
durch die Umstände der Zeit die Beziehung gelockert hatte. Hans Scholl möchte mit 
seiner Einladung zur Hüttenfreizeit diese Freundschaft reanimieren, sicher auch aus 
dem Wissen und Gefühl heraus, dass Ernst Reden mit seiner besonnenen Art und 
seinen beeindruckenden Kenntnissen ein ausgezeichneter Gesprächspartner wäre, um 
die im Laufe des Jahres geborenen Gedanken an Widerstand oder an 
Handlungsmöglichkeiten jedweder Art fruchtbar zu diskutieren. Und freilich wusste 
Hans, dass auch Ernst in den vergangenen Monaten, wie die anderen der Gruppe, dem 
christlichen Glauben nähergekommen war und insofern unter demselben Dilemma 
zwischen Christentum und Nationalsozialismus leiden musste. 
Das Diskussionsfeld wird von Hans schon in diesem Einladungsschreiben abgesteckt. 
Er steckt es allerdings nicht nur ab, sondern macht unmissverständlich seine eigene 
Position klar. Die inneren und wichtigen Entscheidungen, die zu treffen sind und die 
das Handeln für die Zukunft betreffen, sie sind nicht theoretisch in Briefen und 
anderen schriftlichen  Mitteilungen zu lösen, sie erfordern, dass man sich 
gegenübersteht von Angesicht zu Angesicht und auf dem festen Boden der 
Freundschaft zu fruchtbaren Ergebnissen kommt. 
Freundschaft! Ja, Hans und Ernst, sie kennen beide ihren Rainer Maria Rilke und 
kennen dessen Satz „Freunde beschränken nicht unsere Einsamkeit, sie beschränken 
nur unser Alleinsein“ 911  Aber es zeigt sich an diesem Punkt, dass es in der 
Interpretation dieser Rilke`schen Zeilen durchaus Nuancen des Unterschiedes gibt und 
sie sind es, diese Interpretationsunterschiede, die von Hans Scholl in seiner Einladung 
ohne Umschweife angesprochen werden. 
Anfang des Jahres hatte Ernst Reden in Eisenach vor der literarischen Gesellschaft den 
Rilke-Abend  gestaltet. Sein einführender kleiner Vortrag nahm Bezug zu den 
essenziellen Begriffen wie Alleinsein, Mönchstum, Einsamkeit und Freundschaft. 
 
Schon in den frühen Jahren meiner Jugend  [wurde in mir] eine Neigung zum 
Mönchsein erweckt. Und zwar dachte ich dabei nie an das Mönch-Sein in der 
Abgeschiedenheit eines Klosters, sondern an jenes Alleinsein in den Mauern 
des eigenen Herzens. Ich wollte Mönch sein überall, um auf der großen, weiten 
Welt einzudringen in die Geheimnisse des Lebens. Denn so stark ist meine 
Liebe zum Unsichtbaren wieder nicht, dass sie es nicht nötig hätte, sich an den 
sichtbaren Dingen der Schöpfung zu nähren. Ich brauche die Menschen sehr – 
und doch weiß  ich, dass mir aus ihnen nie einer alles sein kann. Also brauche 
ich nicht nur sie, sondern auch meine fruchtbare Einsamkeit. 912 
 	910	Traute	Lafrenz	im	Interview	mit	Spiegel	Redakteur	Claas	Relotius,	Spiegel	Nr.39,	22.9.2018.			911	aus	Rainer	Maria	Rilkes	„Briefe	und	Tagebücher	aus	der	Frühzeit“.	912	Reden,	Ernst:	aus	seinem	Einführungsvortrag	zum	Rilke-Abend	der	literarischen	Gesellschaft	in	Eisenach	vom	Januar	1941.	Widergegeben	in:	IfZ	,ED	474,	Bd	23.	
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Ihm, Ernst Reden, war das „Alleinsein“ wichtig, das er als seine „fruchtbare 
Einsamkeit“ bezeichnet. Das „Stille werden an den Dingen und Menschen, still 
werden, wie ein Reiner Maria Rilke still ward, als er sich in das Chateau de Muzot 
zurückzog“, 913  dieses Stillwerden ermöglicht ihm Einsichten und lässt ihn einen 
klaren Blick auf die Welt gewinnen, auf das Wesentliche. Und „dieses Wesentliche“ 
bezeichnet er als „das feine, empfindliche Gewissen, das mit feiner, ganz spitzer Nadel 
zeigte: dies ist böse. Und das nicht ruhte, bis das Böse gestanden war.“ 914 
Ernst Reden also zieht sich für Analyse und Erkenntnis in seine eigene „fruchtbare 
Einsamkeit“ zurück und wünscht diese fruchtbare Einsamkeit, das empfindliche 
Gewissen als Seismograph für Gut und Böse, auch anderen Menschen, um den 
augenblicklich herrschenden „dunkel-unheilvollen Abgrund“ 915  zu überwinden, 
womit die politische und gesellschaftliche Situation gemeint ist. Ihm scheint  eine 
Änderung dieser Situation nur möglich über eine Bewusstseinsänderung im Sinne von 
Einsicht, die jeder Einzelne für sich selbst gewinnen muss. Der vitale, aktive Hans 
Scholl ist von anderem Naturell in mehrfacher Hinsicht. 916  Das Mönchsein oder 
Eremitentum in Reden`schem oder Rilke`schem Sinn liegt ihm nicht. Er wünscht und 
braucht das Gespräch mit Gleichgesinnten und er denkt folgerichtig an Aktivität und 
Aktion. „Er war in allem impulsiv, ein Draufgänger, er handelte oft im Übermut ohne 
die Dinge vorher ganz zu Ende zu denken“, so die Einschätzung der damaligen 
Kommilitonin Traute Lafrenz. 917 Und so ist sein Drang zur Aktion dann auch der 
Grund, warum er in der Einladung an Ernst schreibt, es sei besser, „dem Fragenden 
Antwort“ zu sein „als in falscher Humanität nur die Einsamkeit und sich selbst zu 
suchen“. Er bezeichnet Redens Charakterzug, sich in sich selbst zurückzuziehen, als 
falsch, als falsch verstandene Humanität, als Fehlverhalten also, welches in dieser Zeit 	913	Ebd.	914	Ebd.	915	Ebd.	916	Hans	Scholl	war	von	durchaus	widersprüchlichem	Wesen.	Seine	Schwester	Sofie	hat	das	mehrfach	auch	beklagt.	Er	konnte	zurückgezogen	die	Ruhe	und	Einsamkeit	suchen,	war	aber	auch	aufbrausend	und	spontan,	intellektuell	und	diskussionsfreudig,	dabei	gleichzeitig	sportlich	herausfordernd	und	hoch	aktiv.	Andere	Wesensarten	fragwürdiger	Art	sollen	hier	angedeutet	werden,	müssen	aber	hier	in	dieser	Untersuchung	nicht	weiter	ausgeführt	und	kommentiert	werden.	Als	Beispiel	sei	hier	angeführt	sein	Verhältnis	zur	Mitstudentin	Gisela	Schertling,	seine	wohl	letzte	Freundin	im	Münchner	Studentenkreis.	Von	ihr	wissen	wir	aus	ihren	Aussagen,	dass	Hans	Scholl	ihr	einmal	Morphium	spritzte	und	sie	in	der	Folge	zu	sexuellem	Tun	bereit	war.	In	unseren	Tagen	wären	derartige	Handlungen	ganz	ohne	Zweifel	ein	Strafbestand,	zumal	–	und	auch	das	erwähnt	Gisela	Schertling	–	er	in	der	Folgezeit	sie	mehrfach	gegen	ihren	Willen	zum	Sex	genötigt	hat.	Auch	habe	er	ihr	zur	Durchsetzung	seines	Willens	die	Ehe	versprochen	und	mit	Selbstmord	gedroht.	Inwieweit	diese	Aussagen,	die	doch	erstaunlich	freimütig	und	freiwillig,	beinahe	willfährig	nach	der	Hinrichtung	gegeben	wurden,	der	Wahrheit	entsprechen,	und	/	oder	ob	Gisela	Schertling	diese	Aussagen	unter	Druck	der	Gestapo	machte	(IfZ	12.7.	Bd.	201),	lässt	sich	nicht	nachprüfen.	Bemerkenswert	bleibt,	dass	diese	Zusammenhänge	im	umfangreichen	biographischen	Werk	von	Robert	M.	Zoske	zu	Hans	Scholl	zwar	richtigerweise	erwähnt,	aber	wie	Marginalien	nicht	weiter	kommentiert	werden.	(vergl.	Zoske,	„Flamme	sein“,	S.	192)	917	Traute	Lafrenz	im	Spiegelinterview,	Spiegel	Nr.39,	22.9.2018.				
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der inneren Entscheidungen nicht richtig sei und gegenüber der Notwendigkeit zum 
Handeln nicht angemessen. Und seine Formulierung geht noch weiter, insofern sie den 
Vorwurf egoistischer Selbstbezogenheit impliziert, indem er Ernst vorhält, „nur (...) 
sich selbst zu suchen“.  
Zweifellos hat Ernst Reden diesen Brief genau verstanden und genauso zweifellos hat 
ihn die Auffassung Hans Scholls weder überrascht noch wird er sich davon getroffen 
gefühlt haben. Schließlich war er Diskussionen und intellektuelle 
Auseinandersetzungen gewohnt, wie seine Auseinandersetzungen mit diversen 
Schriftstellern und seine Briefwechsel mit Otl Aicher deutlich belegen, und insofern 
hätte er sich mit großer Wahrscheinlichkeit nur allzu gerne auf die Diskussionen 
eingelassen. Auch hätte ihm das mehrtägige Treffen mit dem Ulmer Freundeskreis auf 
der Skihütte fraglos große Freude gemacht, ein Treffen abseits des Krieges, abseits der 
täglichen Routine und des Schreckens. Dennoch konnte er der Einladung von Hans 
nicht Folge leisten. 
Denn von Mitte November bis Mitte Dezember hatte Ernst Reden wegen einer 
Magenerkrankung im Lazarett gelegen. Die Einladung von Hans erreichte ihn also zu 
einem doch recht ungünstigen Zeitpunkt. Ob er nun keinen Urlaub bekam, oder ob er 
zur Rekonvaleszenz die Tage des Weihnachtsfestes und des Jahreswechsels im 
heimischen Köln verbrachte, muss offenbleiben. An der Skifreizeit jedenfalls konnte 
er nicht teilnehmen und zu einer Aussprache unter Freunden Hans Scholl und Ernst 
reden ist es nicht mehr gekommen.  
Damit bleibt auch die Frage ungeklärt, ob sich im Standpunkt zwischen diesen beiden 
Protagonisten in der Frage des Widerstandes etwas verändert hätte, ob also Hans sich 
von der intellektuellen Besonnenheit, vom kontemplativen Mönchsein hätte 
beeinflussen lassen und seine geplanten Widerstandsaktivitäten, denen doch auch 
jugendlich optimistische Naivität und Übermut innewohnten, mit mehr Vorsicht 
angegangen wäre, oder ob umgekehrt Ernst mit seinen Ansichten und 
schriftstellerischen Fähigkeiten sowie mit seinen diesbezüglichen Beziehungen zu 
Verlegern und Verlagen im Kreis der „Weißen Rose“ eine Rolle hätte spielen können.  
Aber auch wenn diese Frage unbeantwortet bleiben muss, so kann doch festgehalten 
werden, dass zu der Zeit, als für Hans Scholl die Frage des Widerstandes virulent 
wurde - in den Monaten vor den ersten Flugblättern - er den Kontakt zu seinem Kölner 
Freund Ernst Reden suchte, auf dessen Meinung und Hilfe er offenbar zählte und von 
dem er sich Entscheidungshilfen erhoffte.  
So aber haben sich beider Wege in unterschiedliche Richtungen gewandt. Der eine 
führte in den recht unvorsichtig organisierten Widerstand und der andere mit der 
Überzeugung, durch Leid und Überwindung zur besseren Zukunft zu gelangen, 918 an 
die Front. Und für beide junge Männer endete der Weg früh durch die Grausamkeit der 
Umstände. Für Hans Scholl mit dem Tod im Gefängnis in München Stadelheim und 






7 Vom Schreiben in Kriegszeiten 919 
 
7.1 Schreiben und Soldatenleben 
 
War in den zurückliegenden Abschnitten vor allem die Verbindung von Ernst 
Reden zu den Scholl-Geschwistern und zu Otl Aicher mit den wechselseitigen 
Auswirkungen Gegenstand der Untersuchung, so soll nun aufgezeigt werden, wie sehr 
in diesem Zeitabschnitt - und damit ist besonders die Zeit 1939 bis 1942 gemeint - 
auch andere Beziehungen und Kontakte von Ernst Reden gepflegt wurden, was sich 
also gewissermaßen im Schatten dieser Beziehung zu den Scholls abspielt. Denn so 
sehr die vielfachen emotionalen Verbindungen zur Familie Scholl sein Leben auch 
beeinflussten - wie freilich auch umgekehrt -,  so waren das doch nicht die einzigen 
Determinanten.  Und neben den in Ulm und München beheimateten, studierenden oder 
arbeitenden Freunden gab es eben noch alle diejenigen, zu denen über die Jahre 
Beziehungen gewachsen und gesucht worden waren, Beziehungen, die überwiegend in 
der literarischen Szene angesiedelt waren, die Personen also, die im ersten Teil dieser 
Untersuchung im Netzwerk Reden dargestellt sind. 
Sein Ziel, als Schriftsteller zu reüssieren, hatte Ernst Reden schließlich nicht 
aufgegeben, und daher sei der Focus im Weiteren auf diesen essentiellen Teil seines 
Lebens gerichtet. Dabei muss berücksichtigt werden, dass er diese gesamte Zeit als 
Soldat verbracht hat, als Frontsoldat im Frankreichfeldzug, als Besatzungssoldat in 
Holland und wieder als Frontsoldat in der Sowjetunion mit zwischenzeitlichen 
Aufenthalten in den Kasernen von Wildflecken und Eisenach, unterbrochen nur von 
den wenigen Heimaturlauben in Köln. Ein ruheloses, militärisch geprägtes Leben also, 
und doch ausgefüllt mit umfangreicher Korrespondenz, mit Rezensionen, 
Buchbesprechungen und lyrischer Produktivität und das alles weit entfernt von der 
Beschaulichkeit, die der oberflächliche, landläufige Blick für lyrische Tätigkeit als 
unverzichtbar erachtet. Allerdings ist dieser Blick falsch, denn das Gegenteil ist der 
Fall. Zu allen Zeiten haben tätliche Auseinandersetzungen, Schlachten und Kriege, 
einen Anstieg der literarischen und lyrischen Produktion evoziert. 920 Besonders der 
Lyrik wächst dabei eine große Bedeutung zu, denn anderen sprachlichen 	919	Auch	wenn	in	den	kommenden	Ausführungen	der	Briefwechsel	Redens	als	Quelle	dient,	Briefwechsel	also,	der	überwiegend	in	Form	von	Feldpostbriefen	vorliegt	und	zu	geringeren	Teilen	zu	Zeiten	des	Heimaturlaubes	entstand,	so	stehen	doch	diese	Feldpostbriefe	nicht	so	sehr	unter	dem	Aspekt	der	Kriegsdokumentation.	Vielmehr	geht	es	darum,	an	diesen	Briefen	die	literarischen	und	lyrischen	Ambitionen	Ernst	Redens	nachzuweisen.	Zur	allgemeinen	Bedeutung	der	Feldpostbriefe	sei	verwiesen	auf:	u.a.	Brücker,	Eva	„Feldpostbriefe“;	Didczuneit,	Veit	„Schreiben	im	Krieg-Schreiben	vom	Krieg“.	Zu	diesem	Thema	gab	es	am	15.	September	2010	eine	wissenschaftliche	Konferenz	am	Museum	für	Kommunikation	in	Berlin.	Programm	und	Veranstaltungshinweise	einsehbar	im	Internet:	hsozkult.de	(Aufruf:	28.1.2020)	920	Im	Zusammenhang	mit	dem	1.	Weltkrieg	existieren	dazu	verlässliche	Zahlen	(dazu	auch	Nicolas	Detering).	„In	anderthalb	Jahren	,	bis	Ende	1915,	entstanden	235	Bände	mit	Kriegslyrik,	anderthalb	Millionen	Kriegsgedichte,	800	Bände	Kriegsliteratur	und	tausend	veröffentlichte	Kirchenpredigten,	in	denen	Christenmenschen	aller	Glaubensrichtungen	dem	Großen	Krieg	in	nomine	christi	den	Segen	gaben“,	Assheuer,	Thomas:	„Krieg	veredelt	den	Menschen“,	Die	Zeit,	10/2010	
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Erscheinungsformen gegenüber hat sie eine Menge an Vorteilen, von denen mit der 
Verdichtung der Sprache, der einfachen Produzierbarkeit, der überschaubaren Länge, 
der Nähe zum Lied und damit zur Sangbarkeit, der Rhythmisierung und leichten 
Memorierbarkeit hier nur einige angedeutet werden sollen. 921 
Eine mögliche Einteilung dieser sprachlichen Kriegsproduktionen in den simplen 
Gegensatz von kriegsverherrlichenden und Krieg entsetzt ablehnenden Texten greift 
zu kurz. Dazu ist das gesamte Themenfeld zu vielfältig, oftmals nicht eindeutig und 
jeweils abhängig von nur sehr schwer vergleichbaren Voraussetzungen, zu denen auch 
- und nicht zuletzt - die unterschiedlichen intellektuellen und sozialen Bedingungen 
der Autoren gehören. Da gibt es den dichtenden Frontsoldaten aus unterschiedlichem 
sozialen Milieu - in Frankreich écrivain combattant  und im Englischen soldier poet 
genannt -, zu denen Ernst Reden zu zählen ist, und den nicht kämpfenden Dichter am 
heimischen Schreibtisch. Dass nun der Eine realistisch kritisch, grausam und düster, 
der Andere aus seinem Abstand heraus abstrakt und idealistisch in seinen Gedichten 
den Krieg verarbeitet, das ist zwar häufig der Fall, aber eben nicht die Regel. 
Abstufungen in der Darstellung, Schattierungen in der Aussage und Verlagerung der 
Intention sind Sachverhalte, die eindeutige Zuschreibungen erschweren. Wenn 
beispielsweise die realistische, grausame und düstere Beschreibung von Erlebnissen 
dennoch einhergeht mit Idealisierung und Verweis auf die Notwendigkeit und 
Berechtigung zu diesem Tun, wenn Gräueltaten letztlich doch heroisiert werden, 
Abscheu vor und Bejahung von Heldentum sich also nicht ausschließen, dann ist es 
schlechterdings nicht möglich, Verherrlichung und Ablehnung strikt zu trennen.  
Dem Verfasser vorliegender Untersuchung sei es auf diesem Hintergrund 
gestattet, eine relativ einfache Einteilung vorzunehmen, ohne also sich in diesem 
komplizierten, noch längst nicht vollständig aufgearbeiteten Feld allzu tief zu 
verstricken. 
Ein Blick auf Schriftsteller und Lyriker zeigt, dass es im Wesentlichen zwei Wege 
gibt, mit seinem Werk auf die Schrecknisse und Erlebnisse des Krieges zu reagieren. 
Da gibt es die Gruppe derjenigen die sich dem Kriegsgeschehen stellen, indem sie 
entweder jubelnd das Geschehen verherrlichen (u.a. Walter Flex 922 , Ina Seidel), 	921	Dazu	Nicolas	Detering,	„	Populäre	Kriegslyrik	im	Ersten	Weltkrieg“,		S.	9:	„	Der	lyrische	Text,	aufgrund	seiner	Kürze	schneller	zu	produzieren	und	zügiger	zur	Produktion	zu	bringen	als	Prosa	und	Dramatik,	kann	erstens	als	Gelegenheitsgedicht	militärische	oder	politische	Ereignisse	des	Kriegsverlaufs	unmittelbar	nach	ihrem	Eintreten	kommentieren.	Zweitens	ermöglicht	die	Nähe	des	Gedichts	zum	Lied,	seine	formale	Tendenz	zu	verstärkter	Rhetorisierung,	zu	Sangbarkeit	und	Rhythmisierung	eine	rasche	Verbreitung	auch	in	mündlicher	Form;	thematisch	tendiert	das	Gedicht	zur	Pointierung	und	schafft	dadurch	eine	fügsamere	Popularisierung	seiner	Inhalte.	Die	in	Lyrik	angelegte	Neigung	zu	bündiger	Verdichtung		begünstigt	drittens	die	Gattungswahl	als	Mittel	direkter	Erlebnisverarbeitung,	z.B.	in	Extremsituationen	wie	im	Schützengraben	und	nach	Kampferfahrung.	Nicht	nur	im	Ersten	Weltkrieg		stellte	Lyrik	daher	die	„bei	weitem	bevorzugte	Gattung“	(Eberhard	Sauermann),	sondern	sie	darf	seit	jeher	als	Vorzugsgenre	der	Kriegsliteratur	gelten“.		922	Walter	Flex	(1887	–	1917)	war	begeisterter	Soldat.	(„Ein	Volk	in	Eisen“)	Er	hatte	sich	1914	als	Kriegsfreiwilliger	gemeldet.	An	der	Front	verfasste	er	zahlreiche	Kriegsgedichte,	die	er	in	der	Täglichen	Rundschau,	einer	der	auflagenstärksten	Tageszeitung	veröffentlichte.	In	der	Bündischen	Jugend	gehörte	er	zu	den	gern	
	 267	
oderzutiefst entsetzt ablehnend das Grauen beschreiben ( u.a. Paul Celan 923), mit allen 
Schattierungen zwischen diesen Extremen (u.a. Thomas Mann 924, Rainer Maria Rilke 
und Stefan Zweig 925 in Bezug auf den 1. Weltkrieg, u.a. Manfred Hausmann und 
Ernst Wiechert in Bezug auf den 2. Weltkrieg) und es gibt die Gruppe derer, die sich 
zurückziehen und in ihrem Werk das Geschehen ausblenden, sich in die Intimität von 
Glaube, Religion und Natur zurückziehen und sich eine eigene Welt schaffen, in der 
Krieg und Morden keine Rolle spielen.  
Wenn hier vom „Schreiben in Kriegszeiten“ gehandelt wird, so ist damit nicht 
nur literarische und lyrische Produktion gemeint, sondern auch das Verfassen von 
Briefen. Hier ist nun nicht der Ort, das Gesamtphänomen der Feldpostbriefe und ihre 
Bedeutung, resp. Verwertung, in der Geschichts- oder Literaturwissenschaft zu 
beleuchten. Es sei nur darauf hingewiesen, dass die Thematik über lange Zeit nicht 
aufgearbeitet wurde, als „bedeutende Geschichtsquelle“ 926  inzwischen aber 
Anerkennung gefunden hat. Im Falle der vorliegenden Untersuchung geht es darum, 
aufzuzeigen, dass Ernst Reden in seiner Soldatenzeit auf beiden Ebenen tätig war, als 
eifriger, engagierter Briefeschreiber, der in seinen Briefen auf sprachlich hohem 






 Bezüglich der Korrespondenz aus dieser Zeit kann die vorliegende 
Untersuchung auf zwei Quellen zurückgreifen. Das sind zum einen die im IfZ 
München liegenden Unterlagen im Nachlass Inge Aicher-Scholl, in denen sich 
zahlreiche Briefe von Ernst Reden befinden. Da ein Großteil dieser Korrespondenz - 
vor allem mit Inge Scholl und Otl Aicher - schon betrachtet wurde, beziehen sich die 
folgenden Ausführungen schwerpunktmäßig auf die sich im Familiennachlass 
befindlichen Quellen. Im Familiennachlass allerdings könnten sich im Grunde keine 
Briefe von Ernst erhalten haben, außer denen, die an Eltern oder Geschwister gerichtet 
sind. Da aber von zweien der Adressaten (Gerd Vielhaber und Ortrud Heise) nach dem 	gelesenen	Autoren,	auch	Hans	Scholl	gehörte	zu	seinen	Lesern	und	zitiert	Walter	Flex	im	Aufklärungsgespräch	mit	seinem	Bruder	Werner.		923	Paul	Celan,	(	1920	–	1970),	deutschsprachiger	Lyriker,	(„Todesfuge“),	www.suhrkamp.de,	(Aufruf:	27.1.2020).	924	Thomas	Mann,	dessen	Reden		gegen	den	Nationalsozialismus	aus	dem	Exil	von	der	BBC	unter	dem	Titel	„Deutsche	Hörer“ausgestrahlt	wurden,	war	in	früheren	Jahren	ein	begeisterter	Anhänger	des	„militärischen	Kampfes	der	deutschen	Kultur	(...)	gegen	den	Geist	der	wölfisch-merkantilen	Bourgeoisie-Republiken“,	Assheuer,	Thomas:	„Krieg	veredelt	den	Menschen“,	Die	Zeit,	10/2010	925	Rilke	und	Zweig	arbeiteten	1915	im	k.u.k.	Kriegsarchiv	und	hatten	die	Aufgabe,	Frontberichte	von	Soldaten	zu	heldischen	Geschichten	zu	verarbeiten.	Sie	nannten	das	ironisch	„heldenfrisieren“;	Quelle:	Goethe-Institut	Dresden,	Ausstellung:	“Musen	an	die	Front“.	926	www.feldpost-archiv.de;	Clemens	Schwender	und	Jens	Ebert	im	Artikel:	„Feldpost	im	2.	Weltkrieg“.	Literatur	zum	Thema:	u.a.	Ortwin	Buchbender	und	Reinhold	Sterz,	„Das	andere	Gesicht	des	Krieges“,	C.H.Beck	Verlag,	München	1983.	
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Tode von Ernst Reden Ausschnitte aus seinen Briefen zusammengestellt wurden, 
findet sich auf diesem Wege - gewissermaßen zurückgespiegelt - doch eine Vielzahl 
von Texten. 
  
7.2.1  Von der Bedeutung der Natur 
 
Ernst Reden ist ganz zweifellos und wenig überraschend der zweiten Gruppe 
von Schriftstellern zuzurechnen, der Gruppe also, die sich poetisch, lyrisch und 
schriftstellerisch ihre eigene Welt schafft. Wie auch anders. Hier sei erinnert an seine 
Rede anlässlich der Rilke- Feierstunde: „Stille werden an den Dingen und Menschen, 
still werden, wie ein Reiner Maria Rilke still ward, als er sich in das Chateau de Muzot 
zurückzog“. Dort, auf Schloß Muzot im schweizerischen Wallis hatte Rilke die letzten 
Jahre (1921-1926) seines Lebens verbracht, in der Einsamkeit dieser „reine[n] und 
großgeartete[n] Landschaft“, 927  die ihn inspirierte, und von der er sich dazu 
„hingerissen“ fühlte, „eine erlebte Umgebung unmittelbar im Gedicht zu rühmen, sie 
zu singen“. 928 Ist es Zufall, dass sich in der Hinterlassenschaft Ernst Redens 929 ein 
schmales Bändchen findet, erschienen 1927 bei The Halcyon Press, 930 wo Rilkes am 
Lebensende auf Schloss Muzot  (Die Rosen-Gedichte verfasste er wohl in Lausanne) 
entstandenen französischsprachigen Gedichte „Les Roses“ postum erschienen sind? 
Gewiss nicht. Eher ist es ein weiterer Hinweis darauf, welche Bedeutung Rilke für 
Ernst Reden insgesamt besaß und welches Interesse er besonders Rilkes französischer 
Lyrik der letzten Jahre entgegenbrachte. Rilke, der im Garten von Muzot liebevoll 
seine Rosen umhegte und ihnen mit seinen zarten Versen ein Denkmal setzte, traf 
damit bei Ernst Reden sicher einen Nerv, denn dieser hatte zur Natur, zu Blumen und 
besonders zu Rosen ein ähnlich sensibles Verhältnis. Vielen seiner Briefe liegen 
getrocknete Blumen bei oder Bildkarten mit floralen Motiven. So auch seinem letzten 
Brief an die Mutter Luise, dem er getrocknete Blumen aus Russland beigefügt hatte.931 	927	Rainer	Maria	Rilke	in	einem	Brief	an	Dr.	Eduard	Korrodi	vom	20.3.1926	928	Ebd.	929	Im	Familiennachlass	finden	sich	insgesamt	nur	sehr	wenige	Bücher	aus	dem	Besitz	Ernst	Redens.	Es	sind	dies	nur	die	von	den	Schriftstellern	Manfred	Hausmann	und	Otto	Brües	mit	persönlichen	Widmungen	versehenen	Bücher	und	einige	wenige	broschürte	Buchausgaben.	Der	Grund	dafür	liegt	darin,	dass	Ernst	Reden	im	Winter	1941	aus	Angst	vor	den	Fliegerangriffen	und	auch	aus	Angst	vor	der	Gestapo	seine	Bibliothek	in	Bücherkisten	verpackt	an	Inge	Scholl	nach	Ulm	übersandt	hat.	Noch	in	einem	Brief	vom	9.10.1941	an	Inge	Scholl	(IfZ	474	Bd.	23)	fragt	er	nach,	ob	seine	Bücherkisten	schon	eingetroffen	seien.	So	ist	Ernst	Redens	Bücherbestand	in	der	Folge	im	Besitz	von	Inge	Scholl	verblieben.	Nach	dem	Tode	Inge	Scholls	und	deren	Mann	Otl	Aicher	wurde	dann	von	deren	Hinterbliebenen	der	Bücherbestand	diversen	Antiquariaten	angeboten.	Einige	dieser	Bücher	konnten	–	darauf	wurde	schon	hingewiesen	–	von	Martin	Hoffmann	erworben	werden,	der	diesbezügliche	Informationen	dankenswerterweise	zur	Verfügung	stellte.	Dennoch	ging	bedauerlicherweise	auf	diesem	Wege	der	überwiegende	Teil	der	Bücher	verloren.	930	FNR,		Rainer	Maria	Rilke,	„Les	Roses“,	The	Halcyon	Press“	1927.	In	einem	Vorwort	schreibt	der	niederländische	Verleger	A.A.M.	Stols,	er	habe	die	Verse	von	Rilke	selbst	mit	der	Bitte	um	Veröffentlichung	zugesandt	bekommen	und	bedauerlicherweise	habe	der	Dichter	die	Veröffentlichung	nicht	mehr	erleben	können.	931	FNR,		Brief	vom	25.	Juni	1942	von	Ernst	Reden	an	Luise	Reden.	
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In diesem Zusammenhang sei auch darauf hingewiesen, dass Hans Scholl in seiner 
Soldatenuniform in der Brusttasche eine Rosenknospe aufbewahrte, um dem 
Soldatenleben die Schönheit der Natur entgegenzusetzen. 932 Letztlich beweist auch 
Hans Scholl damit seine Verbundenheit zu dem von beiden so sehr geschätzten 
Dichter. 
Und so sucht Ernst Reden sich Freiräume im Dienst. Zeiten, die es ihm 
ermöglichen, sich zurückzuziehen mit dem Blick in die Natur, und sei es auch nur die 
Natur unmittelbar vor dem Bunker, so wie im Folgenden beschrieben: 
 
Der Mond scheint rot in den violetten Abendhimmel hinein, die Wiese vor 
unserer Unterkunft liegt schwarz darunter und ein silbriger Dunst ist zwischen 
allem. Wie der Frühling einem im [sic] Blut und in den Knochen reißt! Und 
man muß stille sitzen und arbeiten! Stillehalten muß man ja immer – heute wird 
es mir besonders schwer! 933 
 
Diese doch sehr lyrischen Sätze schreibt Ernst Reden wenige Tage vor dem Abmarsch 
seiner Einheit und sie belegen deutlich seine Befindlichkeit. Auch wenn es schwerfällt 
angesichts der bevorstehenden Kampfhandlungen des Frankreichfeldzuges, er spricht 
von der Stille und von den Schönheiten des Frühlingserwachens der Natur. Es mag 
dies so eine Situation gewesen sein, wie sie Redens alter Lehrer und Freund, der 
Schriftsteller Jakob Kneip meint, als er wenige Wochen vorher zum Osterfest einen 
Brief an Ernst Reden schickt und hofft,  
 
daß Sie [Ernst Reden] dort eine Tätigkeit als Soldat ausüben, die es Ihnen 
möglich macht, auch Ihren dichterischen Neigungen in freien Stunden 
nachzugehen. Gerne sähe ich weitere Werke von Ihnen - und wenn der Krieg 
auch den Musen feindlich gesinnt ist -  so hoffe ich doch, daß die neue Welt, in 
der Sie nun stehen, fruchtbar bei Ihnen wird. 934 
 
Jakob Kneip also erwartet von Ernst Reden vom Krieg ausgelöst einen Schub in der 
literarisch lyrischen Produktion. Davon wird noch die Rede sein, aber vorher seien 
noch Hinweise gesammelt, mit denen die Flucht in die Stille, in die Abgeschiedenheit 
der Natur und auch in die Religion deutlich wird. Denn es sind zunächst einmal nicht 
literarische oder lyrische Textproduktionen als abgeschlossene vollendete Werke, 
sondern es sind die zahlreichen Briefe, in denen sich Redens sprachproduktives 
Vermögen zeigt, Briefe von durchaus ambitioniertem literarischen Anspruch, bildhaft, 	932	„Ich	brauche	diese	kleine	Pflanze,	weil	das	die	andere	Seite	ist,	weit	entfernt	vom	Soldatentum.“	Hans	Scholl	in	einem	Brief	an	seine	Schwester	Inge		vom	27.6.1938,	zitiert	nach:	Zoske,	„Sehnsucht	...“,	S.	218.	933	IfZ,	EDV	474	Bd.	10;	Ernst	Reden	auf	einer	Feldpostkarte	an	Otl	Aicher	vom	1.5.1940	934	FNR,		Jakob	Kneip	in	einem	Brief	an	Ernst	Reden	von	Ostern	1940.	Einer	von	zahlreichen	Briefen	dieses	ehemaligen	Lehrers	und	Schriftstellers,	die	sich	im	Familiennachlass	erhalten	haben.	Übrigens	bestätigt	Kneip	in	diesem	Brief	die	Tatsache,	dass	der	Krieg	als	Phänomen	die	literarische	Tätigkeit	befeuert.	Nicht	nur,	dass	er	von	Reden	Produktionen	aus	der	Kriegserfahrung	heraus	erwartet,	sondern	auch	dadurch,	dass	er	sie	von	sich	selbst	benennt.	Er	schreibt:	„Ich	habe	aus	dem	Weltkrieg	[gemeint	ist	der	1.	Weltkrieg]	diese	Erfahrung	mitgenommen.“	
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ausdrucksstark, empfindsam und poetisch. Und solcherart Briefe schreibt er zahlreich, 
nicht nur an Inge Scholl, sondern an alle ihm eng verbundenen Schriftsteller und 
Freunde/Freundinnen wie u.a. Jakob Kneip und Otto Brües, Manfred Hausmann, Bernt 
von Heiseler und Gerd Vielhaber, aber auch Clara Westhoff-Rilke und Ortrud Heise. 
Gerd Vielhaber, mit Reden in enger Freundschaft verbundener Kölner Redakteur und 
Schriftsteller, urteilt über die Briefe, die er selbst erhalten hatte: 
 
Zum Tiefsten seines jünglinghaften Nachlasses zählen die Briefe aus dem Felde 
– aus Frankreich, Holland und Rußland. Aus ihnen spricht Reichtum der 
Empfindung, inneres Verhältnis zu Mensch und Natur, Ringen um Gott, 
lebendiges Ethos des Wachsenwollens und Reifens, zugleich eine tiefe Demut 
des Herzens. In der lyrischen Melodie seiner lauteren Briefe lebt er für seine 
Freunde weiter. 935 
 
Er zitiert im Nachruf auf seinen gefallenen Freund aus dessen Briefen, und er tut das 
sogar auf die Gefahr hin, dass der aufmerksame Zeitungsleser diesen Briefen intime 
Einsichten entnehmen könnte. 936 Aus der Zeit als Besatzungssoldat in Holland gibt es 
ein Schreiben vom 24. April 1941. Da schreibt Ernst Reden über seine innere 
Zwiespältigkeit: 
 
Es ist mir oft, als sei ich der April selbst, ganz und gar – in dem seltsamen  
Halbdunkel, dem Unbestimmten, dem Werden und Wachsen aus der weichen 
Erde und den zerstörenden Nachtfrösten, den unberechenbaren Regenschauern 
und dem weißen Sonnenlicht, das oft schon die Wärme des Sommers besitzt – 
und vielleicht auch dem unruhigen, einmal blauen, einmal roten, oft dunklen 
Himmel darüber  und den verzausten Wolken und dem fernen, schmalen Silber 
am Horizont. 
(...) 
Am liebsten arbeite ich jetzt in einem Garten, der seit einem Jahr ziemlich 
verwildert ist. Aber zwischen all dem Unkraut schauen die kleinen Blumen als 
tapfere Frühlingsboten hervor. Es wäre wohl gut für mich, wenn ich später 
neben meiner geistigen Arbeit einmal einen kleinen Garten pflegen könnte. Du 
müßtest dann mindestens viermal im Jahr zu Besuch kommen: das erste Mal, 
wenn die Narzissen und Tulpen und die Sternmieren blühen im Mai, das zweite 
Mal, wenn die Rosen blühen, das dritte Mal , wenn die Äpfel und Birnen reif 
sind – und das vierte Mal im Winter zu den Christrosen und zum Schlaf meines 
kleinen Gartens. 937 
 
Ähnliche Naturschilderungen gibt es zahlreich. 
  	935	Gerd	Vielhaber,	Kölnische	Zeitung	vom	21.	März	1943,	„Aus	dem	Felde“.	Als	Nachruf	auf	seinen	verstorbenen	Freund	veröffentlicht	Vielhaber/Kölnische	Zeitung	Ausschnitte	aus	Redens	Briefen	(FNR).	936	Entsprechende	Passagen,	die	auf	ein	homoerotisches	Verhältnis	hinweisen	spielen	in	diesem	Zusammenhang	jedoch	keine	Rolle	und	werden	daher	nicht	zitiert.	937	Ebd.		
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All die Zeit vor dem Kriege liegt dahinter wie ein kostbarer Garten. Ich stehe 
jetzt auf dem freien Felde unter dem Sternenhimmel und denke nur wie im 
Traum an den wundersamen Garten. 938 
 
 Jetzt ist`s aber kalt geworden bei uns! Neulich heulte der Wind um unser Haus, 
als bestünde er nur noch aus einem Dutzend rasend gewordener Katzen. Du 
kannst Dir ja sicher vorstellen. Da heult der Sturm oft Tag und Nacht; und 
unser Haus steht ganz frei da allen Winden preisgegeben. 
Da haben wir ein ganz persönliches Verhältnis zum Wind, teils verliebt, teils 
mit zähneklappernder Achtung vor ihm. 939 
 
Wir haben hier herrliches Frühlingswetter – eigentlich schon zu warm. Aber ich 
freue mich an der strahlenden Sonne und nutze jeden freien Augenblick aus, um 
draußen zu sein. Gestern waren wir den ganzen Tag am Strand. Wir hatten uns 
in den Dünen eine windstille Stelle ausgesucht und lagen in der Sonne und 
vergaßen den Krieg mit all seinem Leid und seinen Sorgen. 
 
Die Abende, die sich über das weite russische Land dehnen, sind sich alle 
gleich! Und doch ist jeder neu. Zuweilen trete ich vor meinen Bunker und sehe 
in die sinkende Sonne, vergangene und künftige Tage überdenkend. Es ist die 
rechte Stunde, wo man auch einen Brief noch einmal bedächtig durchliest, die 
Worte bereit in sich aufnehmend. 940 
 
In diesen Briefen an seinen Freund Gerd Vielhaber wird die Realität des Krieges nur 
selten sichtbar, wobei gerade der letzte Ausschnitt stark an die Aufzeichnungen Hans 
Scholls aus Russland erinnert. Anders übrigens, als in den zahlreichen Briefen an Inge 
Scholl, wo doch die grausamen Kriegserlebnisse mehrfach angesprochen werden. 
Vielleicht auch, weil er der Meinung ist, bei Inge leichter seine innere Befindlichkeit 
abladen zu können. Aber auch in den Briefen an Inge überwiegen in der Gesamtheit 
betrachtet lyrische und religiöse Betrachtungen. Ein sehr schönes Beispiel dafür, wie 
Krieg hinter lyrischer Naturbetrachtung und Religiosität verschwindet, zeigt der Brief 
vom 4.5.1940. Nachdem Ernst sehr bildhaft von den Naturerlebnissen seines „Christi-
Himmelfahrt-Spaziergangs“ berichtet hat, fährt er fort: 
 
In solchem Frieden konnte ich nicht an Krieg denken, selbst die Flugzeuge, die 
ihre Schatten durch die sonnigen Täler hüpfen ließen, waren Vögel dieser 
schönen Welt für mich. Merkwürdig, daß wir Menschen von solcher Freude 
allein leben können. Und gerade in diesen fried- und freudevollen Stunden 
umfing mich die leuchtende Klarheit, daß nur der, der fähig ist, ein großes Leid 
zu tragen, so tief glücklich sein kann, und daß wir immer bitten müssen, noch 
leidensfähiger zu werden, wie auch Francis Jammes seinem Kreis Gebete 
	938	Ebd.:	Brief	vom	1.10.1941	aus	Holland.	939	Ebd.:	Brief	vom	5.11.1941	aus	Holland.	940	Ebd.:	Brief	vom	24.6.1942	aus	Russland,	geschrieben	4	Tage	vor	der	tödlichen	Verletzung.	
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einklingen läßt, die ganz für mein Herz und gewiß auch für das Deine 
geschrieben sind. 941 
 
 Die Briefe an sein literarisches Umfeld jedoch scheinen eher Briefe zu sein, die 
aus einem Urlaub heraus geschrieben sind, friedvoll und angefüllt mit schönen und 
deskriptiven, letztlich aber belanglosen Mitteilungen über die Natur. Bestätigt wird das 
indirekt durch den Schriftsteller K. H. Bodensiek, der sich in einem Brief an Ernst 
Reden bei diesem sehr erfreut darüber äußert, von ihm in seinem Schreiben gelesen zu 
haben „von der Freude an der Natur, von der Beglückung, welche dem Betrachtenden, 
der die kleinen Dinge sieht, geschenkt wird“. 942  Ein Briefwechsel also über Natur und 
Literatur zwischen zwei Soldaten, zwei écrivains combattants, die mitten im 
Kriegsgeschehen stehen. Nur an wenigen Stellen blitzt sie auf, die Realität. 
 
In diesem Frühling ist ein zwiefacher Aufbruch. Die Natur sammelt ihre Kräfte 
zu neuem Werden, der Mensch die seinen zum Vernichtungskampf. Solch ein 
Krieg ist doch Saat und Ernte zugleich. Der Schnitter und der Sämann aber ist 
– nicht der Mensch, auch nicht der Tod, sondern der Herr aller Dinge. 943 
 
Wie oft werde ich noch von hier schreiben können. jeden Tag kann auch für uns 
der Befehl kommen. Dann wird es auch mich packen. Aber auch das wird 
gehen, warum auch nicht? Ich habe nirgend Angst als in dem Gedanken an jene 
die den Krieg angefangen haben. Alles andere ist zu ertragen, bis jetzt 
wenigstens schon, wenn auch nur der Sternenhimmel und die große Sonne noch 
übrig bleiben, die mich dann erfreuen können. Doch ich vermute, alles, alles 
wird noch viel schlimmer werden, und leider weiß man nie, wie stark man sich 
dann verhalten wird ... 944 
 
Er weiß, dass der Krieg noch lange dauern, sich ausweiten wird und die Umstände der 
Zeit noch schlimmer werden. Aber er hofft auf eigene Stärke, das alles ertragen zu 
können. Angst empfindet er einzig im Hinblick auf die Verantwortlichen des Krieges. 
Damit meint er sicher nicht eine Angst, die er um sie, um ihr Leben oder Wohlergehen 
hätte, sondern Angst vor dem, was diesen Verantwortlichen noch an verheerenden 
Entschlüssen und Entscheidungen zuzutrauen ist. 
Wie er die Schrecken des Krieges ausblendet, beziehungsweise, wie er sie für sich 
verarbeitet, wird deutlich in einem Brief an die Worpsweder Künstlerin Ortrud Heise, 
dieser jungen Frau, die bei Martha Vogeler als Gobelinstickerin arbeitete und mit der 
Ernst Reden eine enge, platonisch reine Verbindung einging. Ihr schreibt er aus dem 
Frankreichkrieg: 
 
Nun ist es wieder abend und ich bin irgendwo auf dieser Welt bei fremden 
Menschen zu Gast, müde von dem Tag. Aber einmal wird es wieder Frieden und 
Daheimsein geben. Ich muß an das viele Elend denken, die vielen Tränen und 
die vielen sterbenden Menschen. Aber wir müssen hindurch. Manchmal ahne 	941	IfZ,	ED	474,	Bd.	23	,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	4.5.1940.	942	FNR,		Brief	von	K.H.Bodensiek	an	Ernst	Reden	vom	19.4.1941.	943	Ebd.:	Brief	vom	5.4.1914	aus	Holland.	944	Ebd.:	Brief	vom	3.2.1942	aus	Holland.	
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ich den guten Sinn, der hinter allem steht. Trotzdem geht es mir noch gut. Ich 
esse und trinke, schlafe und lese, lasse meine Augen an den Wolken und den 
Blumen ruhen, die sich immer wieder zu Kränzen schlingen. 945 
 
Die Kampfhandlungen und das unendliche Leid gehen nicht spurlos an ihm vorüber. 
Wie auch? Er ist Teil des Geschehens, und wenn er hier davon spricht, manchmal den 
„guten Sinn“ zu ahnen, der hinter allem steht, so meint er damit das Kriegsgeschehen 
als auferlegte Geisel, als Läuterungsprozess für Geist und Seele. Als Teil der 
Kriegsmaschinerie ist er unmittelbar beteiligt, aber es scheint so, als versuche er 
immer wieder, zwischen sich und diese Realität die Schönheit der Natur zu schieben, 
die ihm Trost und Ablenkung schafft, so wie ein Blumenstrauß unangenehme Gerüche 
überdeckt. 946  Und es sind seine bevorzugten Dichter, die ihm in dieser Lage die 
notwendige Stütze sind und ihn emporheben über das Elend und Distanz dazu 
schaffen. An Gerd Vielhaber berichtet er von der „holden Glückseligkeit“, in die ihn 
Hermann Hesses Gedicht Die leise Wolke  versetzt hat. Und an Ortrud Heise schreibt 
er: 
 
Sie wissen, daß ich immer einen gewissen Abstand von den Dingen haben 
wollte. Ich wünsche und hoffe so sehr, daß ich diesen Abstand halten kann. Das 
wird notwendig und oft nicht ganz leicht sein. Reiner Maria Rilke hat auch von 
einem „Schweben“ gesprochen. Ich wünsche mir so starke Flügel und so viel 
Geduld, daß ich dieses Schweben halten kann, bis dieser unheilvolle Abgrund 
überwunden ist. Und nie will ich den Blick von dem jenseitigen Ufer und dem 
Land der Zukunft lassen, die auf uns wartet. Es ist mir oft, als lägen wir in 
einem Traum oder Tod mit dem einzigen Bewußtsein, daß wir zum Leben 
erwachen werden, zum wirklichen Leben. 947 
 
In beiden Texten, in Hesses Gedicht und in diesem Brief, geht es um Schweben, um 
das über-den-Dingen-der-Realität stehen. Schweben über dem „unheilvollen 
Abgrund“.  Hier ist er wieder, dieser Begriff des „unheilvollen Abgrundes“, den Reden 
schon in seinem Rilke-Vortrag in Eisenach verwendet hat und mit dem er über den 
Krieg hinaus die gesamte gesellschaftliche Wirklichkeit der Zeit meint. Den 
Niederungen des Krieges entgehen und sich aufschwingen in die Leichtigkeit des 
Seins, in die Klarheit, Sauberkeit und Stille der Luft und des Himmels. Stille werden 
an der Welt, dem Lärm und dem Geschwätz entgehen und „Schweigen schaffen“ im 
	945	FNR,	Ortrud	Heise	hat	aus	den	Briefen	von	Ernst	Reden	handschriftlich	ein	Büchlein	zusammengestellt	und	es	nach	seinem	Tod	der	Mutter	als	bleibenden	Trost	geschenkt.		Die	Widmung	lautet:	„Für	Ernst	Redens	Mutter	abgeschrieben	und	nun	anvertraut	als	Trost	und	Freude.	Weihnachten	1942.	Ortrud	Heise“.	Die	darin	enthaltenen	Zitate	und	Briefausschnitte	sind	allerdings	ohne	Datum	widergegeben.	(FNR)	Die	ungefähren	Daten	ergeben	sich	jedoch	aus	dem	Zusammenhang.	946	Im	literarischen	Werk	von	Milan	Kundera	gibt	es	eine	solche	Szene.	Eine	Frau	hält	sich	beim	Gang	durch	die	Stadt	ein	Veilchensträußchen	vor	das	Gesicht,	um	die	Häßlichkeitihrer	Umgebung	nicht	sehen	zu	müssen.			947	Aus	Ortrud	Heises	Textsammlung	ohne	Datum	(FNR).	
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Kierkegaard`schen Sinne.948 Und dieses Schweigen und Schweben aushalten solange, 
bis das Unheil, der Krieg, die endlosen Grausamkeiten überwunden sind und mit ihnen 
der Nationalsozialismus und die dahinterstehenden, Angst einflößenden Menschen. 
 
Jeden Morgen schreite ich durch die Felder hinter den Dünen: Kornblumen, 
Mohn, Unkraut aller Art, Vogelzwitschern und Tierstimmen, die an ländliche 
Gefilde in der Heimat erinnern – zu all dem das Brausen des Meeres. Ein Weg 
von 10 Minuten, in denen ich die Weite des Himmels atme und mich von der 
friedlichen Welt gefangen nehmen lasse. 
Trink auch Du die Schönheit des Lebens! Und lebe wohl!           Dein Ernst 949 
 
 
7.2.2  Von der Bedeutung des Glaubens 
 
 Die Verbindung zu Otl Aicher hatte Ernst Reden dem christlichen Glauben 
nähergebracht. Dessen Einflussnahme auf die Denk- und Lesegewohnheiten Redens,  
mit den Schwerpunkten auf den klassischen Philosophen Platon und Aristoteles, den 
Kirchenlehrern Augustinus und Thomas von Aquin und den Autoren der renouveau 
catholique bis hin zu Häcker und Muth, hat sich tief in das Leben und die 
Glaubenswelt von Ernst Reden eingebrannt. 
Das wurde aufgezeigt im Abschnitt, der sich mit der Freundschaft der beiden 
beschäftigte. Hier nun soll untersucht werden, inwieweit diese Glaubensfragen über 
den unmittelbaren Freundeskreis Otl Aicher, Ernst Reden und Scholl-Geschwister 
hinaus reichten und  im Briefwechsel mit weiteren Personen seines Netzwerks 
Bedeutung erlangten. Denn nur so kann der Nachweis erbracht werden, dass diese 
neue Intensität von Glaube und Religion nicht vorgetäuscht war, gewissermaßen dem 
engen Verhältnis zu Otl Aicher geschuldet und daher nur aufgesetzt. 
Auch hier können die Briefe Redens als Quelle herangezogen werden.  
Ganz besonders die von Ortrud Heise zusammengestellten Briefausschnitte Redens, 
die sie für die Mutter Luise Reden abgeschrieben hatte, geben davon beredt Auskunft. 
Die Texte aus den Jahren 1940 bis 1942 dokumentieren die allmählich wachsende 	948	Kierkegaard	gehörte	spätestens	seit	August	41	auch	zur	Lektüre	der	Freunde	Ernst	Reden	und	Otl	Aicher.	In	seinem	Brief	an	Ernst	vom	14.8.1941	weist	Otl	A.	„entzückt“	auf	die	Neuerscheinung	von	Kierkegaards	Tagebüchern	hin.(	IfZ		ED	474,	Band	98);	das	bekannte	Zitat	bei	Kierkegaard	lautet:	„Wenn	ich	ein	Arzt	wäre	und	mich	einer	fragte:	„Was	meinst	du,	muß	getan	werden?“,	so	würde	ich	antworten:	„Das	erste,	was	getan	werden	muß,	und	die	unbedingte	Voraussetzung	dazu,	daß	überhaupt	etwas	getan	werden	kann,	ist	-:	schaffe	Schweigen!	Gebiete	Schweigen!	Gottes	Wort	kann	ja	nicht	gehört	werden,	und	wenn	es	mit	Hilfe	lärmender	Mittel	geräuschvoll	hinausgerufen	wird,	damit	man	es	auch	im	Getöse	hören	kann,	so	bleibt	es	nicht	Gottes	Wort.		Schaffe	Schweigen!	Ach,	alles	lärmt,	und	wie	ein	heißes	Getränk	das	Blut	bekanntlich	in	Wallung	bringt,	so	ist	in	unserer	Zeit	jenes	einzelne,	selbst	das	unbedeutendste	Unternehmen	und	jede	einzelne,	selbst	die	nichtssagendste	Mitteilung	bloß	darauf	berechnet,	die	Sinne	zu	reizen	oder	die	Masse,	die	Menge,	das	Publikum	und	den	Lärm	zu	erregen“.	Quelle:	www.soren-kierkegaard.virtusens.de	(Aufruf:	28.1.2020)	949	IfZ,	ED	474,	Band	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	30.	Juli	1941	als	Besatzungssoldat	in	Holland	.	
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Religiosität entsprechend der im Zusammenhang mit Otl Aicher aufgezeigten 
Entwicklung. Wohl in jedem der Briefe, die Ortrud Heise von Ernst Reden erhalten 
hatte, gibt es lange Passagen, die sich mit Fragen des Glaubens beschäftigen. Und es 
sind genau diese Passagen, die sie in ihrer Abschrift der Mutter zur Verfügung stellt, 
um ihr mit diesem Nachweis seiner tiefen Gläubigkeit über den Verlust des Sohnes 
hinwegzuhelfen. 
 
 Für Ernst Redens Mutter abgeschrieben und nun 
 anvertraut als Trost und Freude 
 Weihnachten 1942    Ortrtud Heise  950 
     
Ihrer Textsammlung schickt Ortrud Heise einen Satz von Ernst Reden voraus (siehe 
Anlage): 
 
Ich weiß, daß meine Briefe, die all meine Gefühle und Gedanken enthalten, in 
Ihren gütigen, sorgsamen Händen wundervoll aufbewahrt werden. 
          Weihnachten 1940 
 
Er konnte nicht ahnen, dass sich dieses „Wissen“ um die sorgfältige Aufbewahrung 
seiner Gedanken tatsächlich so bewahrheiten würde. Ortrud Heise, deren Spuren sich 
in den Wirrnissen der letzten Kriegstage verlieren, hat mit diesem Geschenk an 
Redens Mutter tatsächlich für den Erhalt eindrucksvoller Zeugnisse gesorgt, die im 
Familienbesitz bis heute aufbewahrt wurden. 
In diese Gedankenwelt, die sich um Christentum und Krieg dreht, im Folgenden einige 
Einblicke. 
 
Ich brauche eine Gewißheit, zu der ich nur durch den Glauben kann: die 
Menschwerdung Christi. Davon hängt alles, aber auch alles ab. Dann wird mir 
Weihnachten zu einer offenen Tür werden, Ostern zu einer riesigen Fahne, die 
sich über unserem Leben entfaltet und bauscht. 
 
Wir alle müssen jetzt durch das dunkle Tor des Krieges. Wir wollen es aber 
nicht mit mattem Herzen tun, sondern wir wollen Gott immer wieder um ein 
festes bitten. Vielleicht müssen alle heiligen Begriffe  in diesem Feuer geklärt 
werden, damit sie ihr ursprüngliches Leuchten und ihre klare Reinheit wieder 
erhalten. Vielleicht können wir auch immer mehr Liebe lernen, daß sie endlich 
genügt weitere Kriege zu verhindern. 
 
Wir wollen nicht mit dem Gedanken umgehen, wir könnten wurzellos werden da 
draußen im „Schlimmsten“. Ich will endlich an das Gute in der Welt glauben! 
Und daß einmal einer uns die Worte gegeben hat: „Ich bin das Licht der Welt“ 
und „Ich bin bei dir alle Tage bis an der Welt Ende“ ist das nicht wunderbar, 
daß man sein Gesicht von der dunklen Erde aufheben darf gegen dieses Licht? 	950	FNR,		Das	handgeschriebene	Heft	von	Ortrud	Heise	findet	sich	im	Familiennachlass.	Als	Anlage	33	finden	sich	3	Seiten:	Widmung	/	vorangestellter	Satz	von	Ernst	zu	seinen	Briefen	/	Bekenntnis	zur	Menschwerdung	Christi.	
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Ich habe zu allen Zeiten eine gute Zuversicht. Und wenn uns einmal alles 
genommen würde, daß wir nur noch unseren Leib besäßen, so hinge doch eng 
zusammen mit diesem Körper die Seele – das Gefäß für Licht! Und wenn uns 
auch der Leib genommen würde, so flöge doch die Seele empor zum Licht. 
 
Wenn der geistige Lebensraum für uns äußerlich schmal und gering sein wird, 
für unsere Seele wird er nicht abnehmen und eng werden. Die Sehnsucht wird 
sie nur noch mehr wachsen lassen. Und was ist die Zukunft eigentlich? Ein 
Wandern zur letzten Pforte hin, zum Tode nämlich, der uns licht machen wird. 
 
Dieser Glauben, so wie ich es verstehe, ist ein unaufhörliches Bemühen, Gott zu   
erkennen und, soweit es überhaupt  unserem Verstand gegeben ist, ihn zu 
beweisen. Ich stelle es mir so vor: der Verstand bildet eine starke, gerade Linie 
in der Richtung zu Gott hin. Da, wo diese Linie aufhört, muß der Glaube 
einsetzen und die Verbindung weiterführen. Nie aber dürfen wir ruhen in der 
Bemühung, so meine ich, diese starke Linie weiterzubauen. 
 
Auch Sie müssen diesen Krieg mit seinem Beben und Blitzen und seinem 
unsagbaren Elend als eine Krankheit auffassen, die hin zum Heile führt. Auch 
Sie müssen mit jedem Tag tiefer die Genesung einatmen! Sie müssen wie ich die 
Geißel spüren, denn sie will aus uns das Kind Gottes herausschlagen.  
 
Oft könnte ich verzagen, wenn ich daran denke, daß 1900 Jahre Christentum  es 
nicht fertig brachten, Frieden in der Welt zu schaffen. Wir alle sind daran 
Schuld und müssen deshalb all das Furchtbare tragen. Zuerst müssen wir 
Frieden und Liebe in unseren Herzen schaffen, dann im Umgang mit unseren 
Mitmenschen. Vielleicht kommen wir dann doch mit Gottes Hilfe weiter.951 
 
Dies sind nur einige Passagen, die belegen, wie sehr Ernst Reden sich in den letzten 
Jahren seines Lebens dem christlichen Glauben wieder angenähert hat, und mit welch 
tiefer Überzeugung und Offenheit er von diesem Glauben spricht. 952 Ähnliche Inhalte 
bestimmten freilich auch die Briefwechsel mit Inge Scholl. Doch anders als im Fall 
Inge Scholl ist hier die Briefpartnerin eine Frau, die dem Ulmer Freundeskreis und 
dem Einflussbereich Otl Aichers nicht angehört, und daher sind hier die Aussagen 
bezüglich der Ernsthaftigkeit seiner religiösen Entwicklung beweiskräftiger. 
Zwei Punkte in diesen Betrachtungen seien herausgegriffen:  
 
Da ist zunächst der Läuterungsgedanke. Es ist die Rede davon, dass alle 
„heiligen Begriffe“ im „Feuer“ des Krieges „geklärt“ würden und dass der Krieg als 	951	Alle	Textausschnitte	ohne	Datum	aus	den	Briefzitaten	Ortrud	Heises.	Jedoch	sind	sie	von	ihr	chronologisch	wiedergegeben.	Da	Ortrud	Heise	erst	etwa	um	den	Jahreswechsel	1939/1940	nach	Worpswede	kam,	entsprechen	die	Zitate	dem	Zeitraum	1940	bis	Sommer	1942.	952	Ein	längerer	Textausschnitt,	der	sich	mit	dem	„Ja“	zum	Glauben	beschäftigt	kann	das	noch	vertiefen.	Er	würde	hier	allerdings	zu	umfangreich	sein	und	liegt	deshalb	als	Anlage	33	bei.	
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eine Krankheit aufzufassen und als „Geißel“ notwendig sei, um zu genesen. Es ist 
dieser Gedanke, der für Ernst Reden sein Soldatentum sowohl erträglich als auch 
notwendig macht. Die Vorstellung des Krieges als einen zu überwindenden Weg - 
siehe „Brief an einige Kameraden“ -, der mit all seinen Schrecken, mit Schmerz, Elend 
und Tod dem Menschen als Geißel auferlegt ist. Das Ertragen dieser Geißel, die 
Annahme des Schmerzes in Demut vor Gott als Voraussetzung zur Läuterung der 
eigenen Seele und der Menschheit.  
Ähnliche Gedanken finden sich auch in den „Tagebuchblättern aus Frankreich“ 953 von 
dem mit Reden befreundeten Schriftsteller Walter Bauer, ein Büchlein, das sich Reden 
von seiner Schwester Lieselotte zuschicken lässt.  Darin spricht Bauer von der „tiefen, 
schmerzlichen Freude“, die ihn „der alles verwandelnde Krieg lehre“. 954 
Und so heißt auch Ernst Reden „den Krieg willkommen“, 955  um zu wachsen, 
Erkenntnis zu gewinnen und in einer besseren Welt - nach Rilke  - „aufzuwachen“ 
durch Überwindung.  
 
Gewiss, wir werden es überwinden, Ihr und ich und unser Volk! Wir müssen es 
nur kräftig wollen und auch dafür beten. 956 
 
Gesegnet sei der Schmerz und gesegnet das, was aus ihm hervorgeht 957  
 
Dies schreibt Ernst Reden an Ortrud Heise und es ist dieser Satz, den sie an das Ende 
ihrer Aufzeichnungen setzt, gewissermaßen als Vermächtnis des Sohnes und als 
finalen Trost und Hinweis für die Mutter. 
„Gesegnet sei dir beides, Schmerz und Lust“, so beginnt ein Gedicht von Emmanuel 
Geibel, und Reden wird es gekannt haben, ebenso wie die vielen anderen 
Darstellungen dieses in der christlichen Glaubenslehre häufig zitierten 
Zusammenhangs. „Sine dolose non vivitur in amore“, so steht es bei Augustinus, der 
für Reden ein ganz wichtiger Kompass geworden war. Ein solcher Zusammenhang 
allerdings wird auch ohne christliche Konnotation häufig hergestellt. „Leiden und 
Schmerz sind immer Voraussetzung umfassender Erkenntnis und eines tiefen 
Herzens“ schreibt beispielsweise Dostojewski 958  und Friedrich Nietzsche  schreibt 
„Von der Erkenntnis des Leidenden“. 959 
  
Weiter auffällig in den Texten ist die häufige Verwendung der Metapher des 
Lichts. Christus als das Licht der Welt, die Seele als Gefäß des eigenen Lichtes der 
Glaubensüberzeugung, aber auch als das Gefäß für das von Gott zum Gläubigen 	953	Bauer,	Walter,	„Tagebuchblätter	aus	Frankreich“	Dessau,	1941.	Ernst	Reden	erbittet	sich	dieses	Büchlein	in	einem	Brief	an	seine	Schwester	vom	20.4.1942	(FNR)	954	Denkler,	Horst,	„Werkruinen“,	S.	187.	955	„Brief	an	einige	Kameraden“,	Anlage	31.	956	Ebd.	957	Mit	diesem	Zitat	aus	Redens	Briefen	beendet	Ortrud	Heise	ihr	Zitatenbüchlein.	958	Dostojewski,	Fjodor	Michailowitsch	in:	„Schuld	und	Sühne“.	959	„Der	Zustand	kranker	Menschen,	die	lange	und	furchtbar	von	ihrem	Leiden	gemartert	werden	und	deren	Verstand	trotzdem	dabei	sich	nicht	trübt,	ist	nicht	ohne	Wert	für	die	Erkenntnis“,	Friedrich	Nietzsche,	„Morgenröte“,	2.	Buch,	Von	der	Erkenntnis	der	Leidenden.	
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strömende Licht und der Tod als die Pforte von der Dunkelheit zum Licht, - alles 
Metaphern aus dem davon überreichen Schatz christlicher Lehre. Das braucht nun 
nicht weiter ausgeführt oder interpretiert zu werden. Es soll hier nur eine weitere 
Klammer bilden zu Hans Scholl, für den diese Metapher des Lichtes gleichfalls von 
großer Bedeutung war. Etwa zeitgleich wie die Briefe Redens an Ortrud Heise – also 
Ende des Jahres 1941 – schrieb Hans Scholl an Alfred „boby“ Reichle: 
 
(...) Je dunkler die Schatten  über eine Epoche hereinfallen, desto größer wird 
die Sehnsucht einzelner Menschen nach dem Lichte (...) 960 
 
Von beiden jungen Männern, Ernst Reden und Hans Scholl, wird die Gegenwart als 
Dunkel bezeichnet. Reden nennt den Krieg das „dunkle Tor“ und spricht von der 
„dunklen Erde“, Hans Scholl bezeichnet die Gegenwart als von „dunklen Schatten“ 
überzogen. Eine durchaus vergleichbare Sprache, derer sie sich bedienen. Ja, sie waren 
sich ähnlich, beide empfanden die bedrückende Gegenwart und die Notwendigkeit der  
Glaubensstärke und doch kommen sie in ihrem Handel und Tun zu verschiedenen 
Entscheidungen.  
 
In Vielhabers Veröffentlichung Reden`scher Briefe finden sich gleichfalls viele 
Beispiele für die gewachsene Religiosität. Daraus ein Ausschnitt, der wieder den 
direkten Bezug zu Augustinus herstellt: 
 
„Sine dolore non vivitur in amore“, las ich vor einigen Wochen. Dieser Spruch 
ist ständig mit mir gegangen, unablässig. Im Verhältnis von Mensch zu Mensch 
ist es schon so und noch wieviel mehr im Verhältnis vom Menschen zu seinem 
Gott. (...) 
Es ist ja schon im Empirischen so: die Höhenwege sind mühsam und 
beschwerlich. Und dennoch wanderten wir auf ihnen lieber als auf den breiten 
Straßen des Tales. Möge es auch im geistigen Bereich nicht anders sein! 
Auch ich werde nun wohl sehr, sehr bald, klar und unausweichlich in solchen 
Entscheidungen stehen. Was sie so schwer macht, manchmal unsagbar schwer, 
	960	IfZ,	ED	474,	Band	52,	Brief	von	Hans	Scholl	an	Alfred	„boby“	Reichle	vom	21.12.1941	„Lieber	boby!	Zum	Christfest	meine	besten	Grüße!	Auch	fern	von	uns	wirst	Du	Weihnachten	frohen	Herzens	feiern	im	Hinblick	auf	das	Licht,	das	auf	die	Erde	gekommen	ist,	um	den	wahren	Frieden	zu	bringen.	Je	dunkler	die	Schatten	über	eine	Epoche	herfallen,	desto	größer	wird	die	Sehnsucht	einzelner	Menschen	nach	dem	Lichte,	denen	die	Schattenhaftigkeit	und	der	Frevel	ihrer	Gegenwart	den	bürgerlichen	Gleichmut	genommen	hat.	Sehnsucht	nach	dem	Lichtee	und	nach	der	Erleuchtung	haben	uns	zu	der	einzig	hellen	Stelle	geführt,	die	uns	geblieben	ist:	Christus.	Und	die	uns	bleiben	wird.	Unser	ganzer	Hintergrund	und	unser	Wegweiser	und	Ziel	ist	Er.	Dir	von	Herzen	alles	Gute!	Dein	Hans“	Es	ist	auch	die	Stärke	und	die	Bedeutung	dieser	Metapher,	die	Robert	M.	Zoske	dazu	veranlasste,	seine	umfangreich	Biographie	zu	Hans	Scholl	entsprechend	zu	benennen:	„Sehnsucht	nach	dem	Lichtee“.	
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ist, daß sie sich meist im rein menschlichen Bereich abspielen. Aber ich weiß: 
mit der Not wächst auch die Kraft: „denn der Herr ist den Seinen getreu!“ 
(...) 
Wir stehen am Beginn einer großen Kampfzeit! Möge ihre Schwere sich für uns 
in reiche, gesegnete Fülle verwandeln! Auf diesem Wege geleite mich die Kraft 
und die Gnade des Herrn, denn ohne seinen Willen kann mir nichts geschehen 
...961 
 
Diesen Brief schrieb Reden noch aus Holland, wenige Wochen vor der Verlegung 
seiner Einheit nach Russland. Seine Glaubenszuversicht in folgendem Brief, den er nur 
kurze Zeit vor seiner Verwundung und seinem Tod als letzten Gruß an seinen Freund 
verfasst hat, erscheint unter diesem Aspekt besonders tragisch. 962 
 
Hier ertappe ich mich manchmal bei dem Gedanken, vom Christentum und 
seinen Verpflichtungen weit entfernt zu sein, in einer schönen, guten 
Menschlichkeit, in einer flachen, genügsamen Zufriedenheit und Ruhe zu leben. 
Es leben ja so viele darin, und es scheint, als führen sie wohl dabei. Es ist dies 
kein intensives Denken, sondern nur das flüchtige Aufblitzen einer Möglichkeit. 
Aber noch im gleichen Augenblick ist mir, als würde ich tiefer und fester in 
meinen Glauben hineingeworfen. Ich glaube, im anderen Falle gäbe es 
irgendwann eine Katastrophe. Und so spreche ich immer wieder: „O Gott, Du 
hast mich geformt in meinem ganzen Sein.“ Ein Augustinuswort habe ich 
nimmer vergessen: „Wenn der letzte Tag dich nicht als Sieger findet, so möge 
er Dich wenigstens als Kämpfer sehen.  963 
 
Solche Gedanken, wie  in diesem seinem letzten Brief aus Russland an Gerd 
Vielhaber, verweisen auf die Worte Manfred Hausmanns „Nur wenn wir immer aus 
ihm fallen, dann fallen wir in sein Gesetz hinein“. 964 
Der Brief endet mit Zitaten, die nochmals Redens gewachsenen Glauben belegen. Da 
ist zunächst wieder Augustinus mit seinem Hinweis auf den lebenslangen Kampf um 
den Glauben und da ist vor allem am Schluss des Briefes die so wichtige Frage: 
 
 Warum ist das Leid auf dieser Welt? 
 
Er beantwortet sie mit einem Satz von Gustave Thibon, 965  einem französischen 





Nichts Reines und Großes hienieden hat jemals ohne Schmerz aufwachsen 
können. 
( ... ) Um die höchste, unwiderruflichste Liebe zu erfahren, braucht es Herzen, 
erstanden aus eigener Niederlage, gemeißelt aus schmerzlichen Schlägen 
langer Bemühungen  und heimlicher Leiden. 966 
 
Hier ist er wieder, der Hinweis auf die reinigende Kraft des Schmerzes. Der Krieg als 
Geißel, die ertragen, durchlitten werden muss, um Reines, Großes, eine bessere und 
liebevollere, eine menschliche Zukunft zu erreichen. Sine dolore non vivitur in amore. 
 
 An dieser Stelle sei wieder darauf verwiesen, wie überwiegend negativ doch die 
Person Ernst Reden in der Literatur zur, bzw. über die „Weiße Rose“ oder die Scholl-
Geschwister (Zankel/Zoske/Hikel/Herrmann u.a.) dargestellt wird. Wenn da von dem 
lebenslangen „Hitler Verehrer“ oder Nationalsozialisten Reden gesprochen wird, so 
geschieht das in Unkenntnis dieser Quellen und bezieht sich jeweils auf Aussagen oder 
schriftliche Zeugnisse aus den Jahren 1937/1938 (Sprechchorspiel „Ein Volk bekennt“ 
/ „Brief an den Soldaten Johannes“) Nun ist das den diversen Autoren nur bedingt 
vorzuwerfen, da ihre Recherchen beispielsweise auf den Familiennachlass keinen 
Zugriff hatten, mit Ausnahme des Autors Sönke Zankel, der seine Recherchen auf die 
Familie Reden ausgedehnt, dabei allerdings eine Menge Material offensichtlich 
übersehen hatte/wollte. Gleichwohl hätte die genaue Durchsicht der von Ernst Reden 
verfügbaren Unterlagen im Nachlass von Inge Aicher-Scholl im IfZ München schon 
Anlass sein können, dieses Bild zu relativieren. Denn in den Jahren von 1939 bis 1942 
haben im Leben des Ernst Reden Entwicklungen stattgefunden, die eine solcherart bis 
zum Lebensende fortschreibende nationalsozialistische Einordnung unhaltbar machen. 
Die vorliegenden Briefe und die davon angeführten Ausschnitte belegen eine 
ernsthafte und intensive Hinwendung zum Glauben und zum christlichen Weltbild, 




 Bei der Durchsicht der Korrespondenz und beim Vergleich einzelner Briefe gibt 
es dann doch einige Auffälligkeiten, die näher betrachtet werden müssen. 
   
Schreibökonomie 
 
Da ist zunächst einmal die Merkwürdigkeit, dass beim Lesen verschiedener 
Textabschnitte sich das Gefühl eines déjà vu, oder besser gesagt eines déjà lu einstellt, 
bis dann in der direkten Gegenüberstellung deutlich wird, dass sich Brieftexte 
bisweilen sehr ähneln oder gar wörtlich übereinstimmen. 
Aus dem Bereich der Musik ist dieses Phänomen bekannt. Komponisten wie Johann 
Sebastian Bach haben durchaus auch im Sinne der Arbeitsersparung Kompositionen 
mehrfach verwendet - was im Übrigen der Qualität keinen Abbruch tun muss. So 
besteht beispielsweise das berühmte Weihnachtsoratorium überwiegend aus einer 
Zusammenstellung von Gelegenheitskompositionen, die schon vorher zu den 	966	aus	Vielhabers	Nachruf;	Brief	vom	24.6.1942.	
	 281	
unterschiedlichsten Anlässen erklungen sind, zum Beispiel zu Ehren der sächsischen 
Königin als dramma per musica.  Das wurde weder zu Bachs Zeiten, noch wird es 
heute als despektierlich gefunden, eher als geniale Arbeitsweise. 
Warum also sollte ein Briefschreiber, der in einer schwierigen Zeit mit äußerst 
widrigen Bedingungen Familie und Freunden durch Briefe Einblicke in sein 
Seelenleben gibt, warum also sollte er nicht auch  einen als richtig und stimmig 
empfundenen Text mehrfach weitergeben.  
Das mehrfache Verfassen gleichlautender oder sehr ähnlicher Briefe ist von daher 
verständlich, noch dazu, wenn die jeweiligen Adressaten untereinander nicht in 
Kontakt stehen.  
Als Beispiel für diese Art der Mehrfachverwendung sei hier auf einen Text verwiesen, 
der sich mit geringen Abänderungen wörtlich in drei verschiedenen Briefen an drei 
Adressaten findet. Die drei Briefe Redens gehen an Hans Scholl mit Datum 15.5.1942, 
an die Eisenacher Quartiersmutter Hedwig Oswald 967 und an den Kölner Redakteur 
und Schriftsteller Gerd Vielhaber, die beiden letzteren datiert am 24.6.1942. Die 
beiden Briefe an Frau Oswald und an Gerd Vielhaber also wurden geschrieben in 
Russland 4 Tage vor der tödlichen Verwundung.  
Diese Duplizität wäre niemals offenkundig geworden, hätte nicht Redens Mutter Luise 
in Eisenach zu diesem Zeitpunkt einige Tage bei Frau Oswald verbracht und von ihr 
diesen Brief bekommen. So geriet er in den Familienbesitz, in dem sich auch der 
Nachruf Vielhabers aus der Kölner Zeitung befindet. Dieses eher zufällige 
Zusammentreffen erst erlaubte den Vergleich mit den Briefen im Nachlass von Inge 
Scholl und damit die Einsicht in solcherart Schreibökonomie. 
Da der Brief an Hans Scholl chronologisch der erste in dieser Reihe ist, sei er im 
Folgenden hier vollständig wiedergegeben. Die Textstellen, die in den folgenden 
Briefen abgeändert sind, sind kenntlich gemacht: 
 
 Lieber Hans! 
Die Abende, die sich über das schöne Land [ ... das weite, russische Land, so 
lautet es in den Briefen 2 u. 3] senken, sind sich alle gleich – und doch ist jeder 
neu. Dieser ist nun der Abend des Abschieds. Zuweilen trete ich an das Fenster 
[ ... vor unseren/meinen Bunker, so lautet es in den Briefen 2 und 3] und sehe in 
die sinkende Sonne, verflossene und künftige Tage überdenkend. Es ist die 
rechte Stunde, wo man an alte Freunde denkt und wie doch alle Wege zu einem 
Ziel führen. 
[ In den beiden anderen Briefen lautet dieser Satz: Es ist die rechte Stunde, wo 
man einen Brief noch einmal bedächtig durchliest, die Worte bereit in sich 
aufnehmend. ]  
Durch Inge weiß ich einiges von Deiner Entwicklung.[ Dieser Satz fehlt in den 
anderen Briefen ] Mich ertappe ich manchmal bei dem Wunsch, vom 
Christentum und seinen Verpflichtungen weit entfernt zu sein, in einer schönen 
guten Menschlichkeit, in einer flachen, genügsamen Zufriedenheit und Ruhe zu 
leben. Wie viele leben so dahin? Und es scheint doch, als führen sie wohl dabei. 	967	Wenn	Luise	Reden	ihren	Sohn	in	Eisenach	besuchte,	wohnte	sie	bei	Frau	Hedwig	Oswald,	Klosterweg	10.	Der	erwähnte	Brief	an	Hedwig	Oswald	datiert	vom	24.	Juni	1942.	Der	an	Gerd	Vielhaber	gerichtete	Brief	trägt	dasselbe	Datum.		
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Es ist dies kein intensives Denken sondern nur das flüchtige Aufblitzen einer 
Möglichkeit. Aber noch in dem gleichen Augenblick ist mir, als würde ich tiefer 
und fester in mein Christentum hineingeworfen. Ich glaube, im anderen Fall 
gäbe es irgendwann eine Katastrophe. Und so spreche ich immer wieder, 
dankbar und froh: „O Gott, Du hast mich geformt in meinem ganzen Sein.“ Ein 
Augustinuswort habe ich nimmer vergessen. „Wenn der letzte Tag Dich nicht 
als Sieger findet, so möge er Dich wenigstens als Kämpfer sehen.“ 
Neben mir liegt ein Manuskript, das ich in den letzten Tagen las. So gerne 
würde ich es Dir einmal schicken, wenn es von mir abhinge. Es geht um das 
Problem: „Warum ist das Leid auf dieser Welt?“ 
Vorangestellt ist ein Wort von Gustave Thibon: „Nichts Großes und Reines [... 
Reines und Großes, so lautet es in den Briefen 2 u. 3] hienieden hat jemals ohne 
Schmerz aufwachsen können. Die ersten Lieben sind Liebesversuche. Um die 
höchste, unwiderruflichste Liebe zu erfahren, braucht es Herzen, entstanden 
aus eigener Niederlage, gemeißelt von schmerzlichen Schlägen langer 
Bemühungen und heimlicher Leiden. Jede Liebe, die reif geworden, die zu sich 
selber gekommen ist, vereinigt sich wieder mit d e r Liebe.“  
Am Abend des Abschieds vom Westen (morgen beginnt der lange Transport) 
grüßt Dich von Herzen [ Dieser letzte Satz lautet anders in den Briefen 2 und 3] 
 Dein Ernst 968 
 
Die Briefe an Hedwig Oswald und Gerd Vielhaber unterscheiden sich nur in der 
Anrede und in den kurzen einleitenden Abschnitten, die sich auf die Zerstörung der 
väterlichen Fabrik und Wohnung in Köln beziehen. Ansonsten sind die Briefe absolut 
identisch mit den angezeigten minimalen Abänderungen.  
Das kann nur bedeuten, dass für Ernst Reden der Inhalt seines Schreibens an Hans 
Scholl so wichtig war und er von diesen religiösen Einsichten so überzeugt, dass er sie 
beinahe wie ein Vermächtnis weitergeben wollte. Und er hatte sich vom Brief an Hans 
eine Abschrift gemacht, wie anders wäre es sonst möglich, dass er 6 Wochen später 
den identischen Text wiederverwendet 
Ähnlich verhält es sich mit zwei Briefen vom Anfang des Jahres, die an Inge Scholl 
und Gerd Vielhaber gehen. Der Brief an Inge ist verfasst am 31. Januar 1942 und der 
an Gerd Vielhaber am 3. Februar. In diesem Fall beträgt die Schreibdifferenz nur drei 
Tage. Merkwürdig in diesem Falle aber ist nicht so sehr die Tatsache des identischen 
Textes, als vielmehr der Sachverhalt, dass der Text durchaus intim aufgefasst werden 
kann, und doch sind die Adressaten unterschiedlichen Geschlechts. In beiden Briefen 
heißt es wortgleich: 
 
An einem Dienstagabend war es (22.1. [dieses Datum steht im Brief an Inge] / 
13.1. [Datum im Brief an Gerd Vielhaber] am selben Tage an dem Du mir 
Deinen Brief geschrieben hast!) da habe ich nach langer Zeit wieder einmal 
jene holde Glückseligkeit gekostet, die Hermann Hesse in die Worte faßt: 
   
Eine schmale weiße, 
eine sanfte, leise 	968	IfZ,	ED	474,	Band	60,	Brief	von	Ernst	Reden	an	Hans	Scholl	vom	15.5.1942.	
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Wolke weht im Blauen hin. 
Senke Deinen Blick und fühle 
Selig sie mit weißer Kühle 
Dir durch blaue Träume ziehn 
 
Daß mir in dieser „Schwerelosigkeit“ Dein Bild vor Augen schwebte, 
verwundert es Dich? Und als ich einige Tage später Deinen Brief bekam, da 
„las“ ich ihn, wenn ich in die Zeilen eines Buches schaute oder auf das leichte 
Wiegen der Baumkronen in herrlich blauem Winterhimmel. 969 
 
Solcherart Schreibökonomie ist dann auch verständlich, wenn man 
berücksichtigt, dass an der Front für das Verfassen von Briefen die Zeit und vor allem 
die Muse nur selten vorhanden war. Dennoch, der zweite geschilderte Fall hinterlässt 
einen zwiespältigen Eindruck unter dem Aspekt, dass beide Empfänger sich hier doch 
sehr intim angesprochen fühlen müssen und diese Zeilen sicher ganz persönlich 





 Sollte es möglich sein, dass Ernst Reden Teile seiner Korrespondenz - ob nun 
als Absender oder als Adressat -  beiseitelegte, von der Handschrift in 
Maschinenschrift transkribierte und aufbewahrte, um sie später für seine Arbeit 
wiederzuverwenden? 
Manches gibt zu dieser Vermutung Anlass. 
Da ist der umfangreiche Briefwechsel mit Otl Aicher. Wobei - nebenbei bemerkt -  
völlig unklar ist, warum sich Otl Aichers Briefe an Ernst Reden auch im Nachlass von 
Inge Aicher-Scholl befinden. Hat Otl Aicher sie selbst doppelt verfasst und jeweils ein 
Exemplar bei sich verwahrt, welches dann durch die Ehe mit Inge in den gemeinsamen 
Besitz überging? Hat er ein Duplikat an Inge übermittelt? Oder hat Ernst Reden sie an 
Inge weitergeleitet? Ein merkwürdiger Sachverhalt! Wie auch immer. Vieles aus 
dieser Korrespondenz hat Ernst Reden extrahiert und maschinengeschrieben in neuer 
Form widergegeben. Das „Gespräch mit dem Soldaten Johannes über die Kunst“ 970 ist 
eine solche Neufassung, entstanden aus der brieflichen kontroversen Diskussion beider 
über Notwendigkeit, Wesen und Bedeutung von Kunst. 
Da liegt dann doch die Vermutung nahe, dass dieser Umgang mit der Korrespondenz, 
diese Transformation in eine andere Form noch einem weiteren Zweck zugeführt 
werden sollte, etwa einer späteren Wiederaufnahme oder Verarbeitung in Form eines 
Essays. Als Beleg dafür kann gelten, dass die Frage nach der Bedeutung Goethes, die - 
von Aicher aufgeworfen - eine große Rolle in ihrer Korrespondenz spielt, dass diese 
Frage von Reden in seinem Rilke-Vortrag in Eichenach mit Hinweis auf seinen jungen 
Freund aufgegriffen wird. Ähnlich verhält es sich mit einigen der Briefe Redens an Otl 
	969	Der	Brief	an	Vielhaber	ist	abgedruckt	im	Nachruf	der	Kölner	Zeitung	(FNR),	der	Brief	an	Inge	Scholl:	IfZ	ED	474	Bd.	23,	Brief	vom	31.1.1942.	970	IfZ,		ED	474,	Band	23.	
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Aicher, die er selbst in Maschinenschrift verfasst hat - zum Teil mit dem Hinweis 
„Abschrift“ - und als Information und zur Diskussion an Inge weiterschickte. 971 
Eine solche Materialsammlung für weitere schriftstellerische Verarbeitung birgt  
auch gewisse Tücken. Als solche erweisen sich Redens zwei Briefe: „Brief an eine 
junge Kameradin“. 972  Hier zeigt sich, dass es doch besser wäre, aufrichtig oder offen 
gegenüber den unmittelbar Beteiligten zu handeln. Denn beide Briefe, die Ernst Reden 
unter der Überschrift „Brief an eine junge Kameradin“  mit Datum vom August 1941 
und Oktober 1941 an „Meine liebe Barbara!“ schreibt und die er mit „Immer Dein 
Ernst“ unterzeichnet, sind nichts anderes als die fast wörtliche Widergabe von Briefen, 
die er selbst von Inge Scholl jeweils wenige Tage vorher erhalten hatte. Wer nun 
tatsächlich die Empfängerin dieser Briefe ist, das bleibt im Dunklen. In den 
Unterlagen des Familiennachlasses lässt sich auch eine „Barbara“ nicht finden und 
Frauen, junge Frauen oder Mädchen sind als Adressaten seiner Korrespondenz eher 
selten. Offensichtlich ist „Barbara“ nur eine Fiktion. Als denkbare Möglichkeit  bleibt 
alternativ einzig die in Worpswede ansässige Ortrud Heise, die so viele Schriftstücke 
von Reden - auch mit der Bitte um Aufbewahrung - erhalten hatte.  
Im Folgenden wird Bezug genommen zum 2. dieser beiden Briefe. Es sei aber 
darauf verwiesen, dass der Sachverhalt bezüglich des ersten, sehr viel kürzeren Briefes 
identisch ist. 
Der Originalbrief (so sei er hier genannt) Inges stammt vom 5. Oktober 1941 und 
wurde von ihr geschrieben in Krauchenwies bei Sigmaringen. Um keine Unklarheiten 
bezüglich des Inhaltes aufkommen zu lassen, hatte sie davon eine Abschrift für Otl 
Aicher verfasst, denn um ihn, seine christ-katholische Gedankenwelt und ihre neue 
enge Beziehung zu ihm, geht es in diesem Brief. Da ist nun von all dem die Rede, was 
wir schon kennen, von Glauben, Gnade, Erkenntnis und von Liebe, von Kunst und 
Musik – und von Augustinus. Inge Scholl beschreibt und erklärt Ernst Reden 
gegenüber ihre Zweifel und ihre Angst, aber vor allem ihre langsam, aber stetig 
wachsende Sicherheit in all diesen Fragen, eine Sicherheit, die sie gewinnt durch die 
Führung und Kraft Otl Aichers. Ernst Reden nun verändert diesen Brief, indem er alle 
Sätze, in denen sein eigener Name oder der von Otl Aicher erwähnt wird, entweder 
ganz streicht oder so verändert, dass persönliche Rückschlüsse nicht mehr möglich 
sind. Er geht sogar so weit, dass er in bestimmten Zusammenhängen den Namen 
Aichers einfach durch Augustinus ersetzt. 
Ein Beispiel dazu: In Inges Brief steht: 
 
Um dem tiefsten Grund Deiner Angst nahe zu kommen, müssen wir Otl`s 
Gedankenwelt betrachten. 973 
 
Die entsprechende Stelle im von Ernst abgeänderten Brief lautet: 
 
Um dem tiefsten Grund Deiner Angst nahe zu kommen, müssen wir die 
Gedankenwelt des Augustinus betrachten. 974 	971	IfZ,	ED	474	Band	23:	hier	findet	sich	die	Einführungsrede	zur	Rilke	Feierstunde	in	Eisenach	vollständig	widergegeben,	genauso	wie	die	maschinenschriftlich	verfassten	Briefkopien	für	Inge	Scholl.	972	IfZ,	ED	474	Band	23,	„Brief	an	eine	junge	Kameradin“.	973	IfZ,	ED	474	Band	29,	Brief	Inge	Scholls	an	Ernst	Reden	vom	5.10.1941.	
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Was Ernst Reden völlig übersieht, oder was er in seiner Bedeutung möglicherweise 
unterschätzt, ist der intime Charakter dieses Briefes. Immerhin ist er geschrieben von 
einer Frau, die zu diesem Zeitpunkt in ihrer Liebe unsicher zwischen zwei Männern 
steht, die sich von zwei starken intellektuellen Persönlichkeiten angezogen fühlt und 
versucht, ihre Position zu finden. Wie sollte sie verstehen, dass ihre ganz persönlichen 
Zeilen an Ernst sich nun an eine völlig fremde Person, eine fremde Frau wenden, dass 
also Ernst ihre Worte und Argumente wörtlich übernimmt, um sie seiner „lieben 
Barbara“ zu schreiben? Sie kann das nur mit dem Gefühl größter Enttäuschung als 
Vertrauensbruch betrachten, noch dazu, wo sich Ernsts Brief an eine ihr unbekannte 
Frau wendet. Eine Barbara, von der sie nichts weiß. 
Soweit hatte Ernst Reden sicher nicht gedacht und zweifellos hat er nicht damit 
gerechnet, dass „sein“ Brief an Barbara Inge  in die Hände fallen könnte. Er hatte auf 
diese Weise Inges Brief für sich und seine zukünftige Arbeit gewissermaßen 
konservieren wollen. Er hatte dafür die personale Ebene der Beteiligten eliminiert und 
das unverändert stehen lassen, was er für künftige Diskussionen oder schriftliche 
Verarbeitung nutzen konnte. Und das waren die Gedankengänge Inges in Bezug auf all 
die Fragen, denen er sich zur gleichen Zeit auch ausgesetzt fand. Sein Umgang mit 
dem Brief Inges ist im Grunde genommen also anerkennende Wertschätzung. Ihre 
Überlegungen und Argumente machte er auf diesem Weg zu den seinen und 
identifizierte sich mit ihnen. Deutlich wird das gerade dadurch, dass er den 
abgeschriebenen Brief mit seinem Namen unterzeichnet, sich also zu all dem voll und 
ganz bekennt. 
Doch wäre es zweifellos besser gewesen, Inge davon in Kenntnis zu setzen. Denn sie 
gelangte – auf recht unklarem Wege – in Besitz des „Briefes an eine junge 
Kameradin“. Wie anders wäre zu erklären, dass er sich in ihrem Nachlass befindet. 
Und sie war konsterniert. Ernst war zwischenzeitlich seiner Verletzung erlegen und 
nun musste sie seinen mutmaßlichen Vertrauensbruch zur Kenntnis nehmen. Ein 
entsprechender Tagebucheintrag Inges findet sich am 17.12.1942.  
 
Mein Vater, es treibt mich in der Mittagszeit zu dir, dieses Schwere, 
Unbegreifliche, daß Ernst, der tote Ernst, Briefe von mir als die seinigen 
ausgibt, und seinen Namen darunter gesetzt hat, ohne mir auch nur eine 
Andeutung davon zu machen. Es sind zwei der innigsten Briefe, die ich an ihn 
geschrieben habe. Erfahren mußte ich es so: ein junges Mädchen, das Ernst 
persönlich nicht kannte, aber mit ihm Briefwechsel pflegt, schickte mir einige 
Briefabschriften, die Ernst ihr zum Aufbewahren anvertraut hat.  ( ... ) 975 
Es hat mich unsäglich niedergedrückt. – Nun ist es besser. Aber ich komme zu 
dir, Vater. Es ist etwas, worüber ich unbedingt mit die sprechen muß. Du mußt 
mir helfen, damit Ernst und Lilo wieder so sind, daß es mich nicht mehr erzürnt. 
Nun Vater, du hast ihn zu dir genommen und ich kann nicht mehr vor ihn treten 
und sagen: „Gib mir Antwort“. 	974	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	„Brief	an	eine	junge	Kameradin“.	975	Ortrud	Heise	hatte	an	Ernst	Redens	Mutter	nach	dessen	Tod	die	Briefausschnitte	aus	Ernsts	Korrespondenz	gesandt.	Es	ist	durchaus	möglich,	dass	sie	–	vorausgesetzt	sie	war	die	Empfängerin	von	Redens	Schreiben	-	aus	ähnlichen	Beweggründen	an	Inge	Scholl	den	„Brief	an	eine	Kameradin“	gesandt	hat.	Doch	gibt	es	dafür	keinen	Beleg.		
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Oft war ich von einer Bangigkeit um Ernst`s Wahrhaftigkeit erfüllt, solange er 
noch lebte und in einer Zeit, da ich mich seine Braut nannte. Und nun steht 
dieses Fragen wieder vor mir. Sieh, Vater, warum er nun die beiden Briefe 
noch mehr Menschen zugesandt hat (mit Schreibmaschine geschrieben), dann 
will ich das unangenehme Gefühl in mir, das ja vielleicht auch an Ich-Sucht 
grenzen könnte, in dich werfen, damit du es in Liebe wandeln mögest. Und dann 
soll es mir nichts mehr ausmachen, wenn sie womöglich veröffentlicht werden. 
Hilf mir, erlös mich von dem Zweifel. Vor allem erlöse den lieben Ernst. 
Ich weiß nun, daß es nicht gut ist, wenn der Mensch sich selbst zum Geheimnis 
macht wo er doch nichts mehr im Auge haben sollte als nach der Klarheit zu 
streben. Klarheit, Reinheit, Wahrheit, alles dasselbe. 
O, wäre Ernst in dieser Luft gewachsen, als sein Geist seine Flügel regte. So 
bitte ich dich immer wieder innig: ziehe ihn hinein in deine Liebe. 
        Amen  976 
 
In diesem Tagebucheintrag, der wie viele andere von Inge in Form eines Gebetes, 
einer persönlichen Zwiesprache mit Gott formuliert ist, wird zunächst einmal deutlich, 
wie sehr Inge von diesem gefühlten Vertrauensbruch getroffen war. Sie hält sein Tun 
für eine schwere, unbegreifliche Verfehlung und fühlt sich unsäglich niedergedrückt 
und zornig. Dass er ihre intimsten Gedanken weitergibt an Fremde, sie als eigene 
Gedanken weitergibt und mit seinem Namen unterzeichnet, ist für sie nicht zu 
begreifen. Sie ist zutiefst gekränkt. 
Es gibt ihr diese Enttäuschung wieder Anlass, an die vergangenen Jahre zu denken, die 
sie in der zweifelhaften Gewissheit verbrachte, seine Braut, seine künftige Ehefrau zu 
sein. Und sie spricht davon, dass sie auch in dieser Zeit voller Bangigkeit um seine 
Wahrhaftigkeit war. Das ist nicht weiter verwunderlich, sei doch daran erinnert, dass 
Ernst Redens Hochzeitspläne niemals konkret wurden und alle entsprechenden 
Äußerungen, ob Versprechungen oder Verweigerungen das innere Dilemma spiegeln, 
die nicht bekennbare Homosexualität. Alle diese Fragen kommen wieder auf und 
belasten Inge Scholl. Und dennoch, da zeigt sich ihre innere Größe, trotz aller 
Kränkung und Enttäuschung bittet sie Gott um Erlösung für Ernst und empfiehlt ihn 
seiner, Gottes vergebender Liebe.  
Ja, ohne Zweifel hätte Ernst Reden Inge Scholl über seine Absichten aufklären und ihr 
Einverständnis erbitten müssen, das zeigt dieser Tagebucheintrag überdeutlich. Aber 
von diesen, die Gefühle und innere Verfassung betreffenden Aussagen abgesehen, sind 
die Eintragungen auch in anderer Hinsicht erhellend. Es zeigt sich, dass Inge - sollte 
sie mit Gottes Hilfe das Gefühl der Liebe wiedererlangen - einer Veröffentlichung 
ihrer Brieftexte nicht widersprechen würde. Das ist dann doch sehr bemerkenswert. 
Wie kommt sie auf den Gedanken, dass Ernst ihre Texte als Materialsammlung für 
eine wie auch immer geartete Veröffentlichung verwahren würde, hatte er ihr dazu 
irgendwann irgendwelche Andeutungen gemacht oder wurde Inge durch die anonyme 
Übersenderin der Briefe darauf hingewiesen? Auch wenn diese Frage nicht 
abschließend zu klären ist, so wird doch deutlich, dass Ernst Reden im Sinne seiner 
schriftstellerischen Ambitionen auf diese Art und Weise eine Materialsammlung 
zusammenstellte. 	976	IfZ,	ED	474,	Bd.	35,	Tagebucheintrag	von	Inge	Scholl	am	17.12.1942.	
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Ein Wort noch zu der anonymen Übersenderin der Briefabschriften. Auf die 
Möglichkeit, dass es sich dabei um Ortrud Heise aus Worpswede handeln könnte, 
wurde schon hingewiesen. Ein anderes „junges Mädchen“, eine nicht persönlich 
bekannte Brieffreundin ist kaum vorstellbar. Andrerseits gibt es zu denken, dass Inge 
Scholl in ihrem Tagebuch von Ernst und Lilo spricht. Lilo, das war Ernsts Schwester 
Lieselotte. Warum sie in diesem Zusammenhang Erwähnung findet mutet seltsam an. 
Gedankenspiele liegen nahe. 
  
 
Gedankenübernahme oder Plagiat 
 
 War die Schreibökonomie mit der Mehrfachverwendung von Texten noch 
durchaus verständlich und akzeptabel, so warf der aufgezeigte Umgang mit Inhalten 
persönlicher, intimer Art im Sinne schriftstellerischer Materialsammlung schon Fragen 
nach der Legitimation auf. Nicht akzeptabel aber ist es, wenn ein ganzer Brief mit 
Argumentationen und Gedankenketten ohne Hinweis auf den tatsächlichen Autor unter 
eigenem Namen  verschickt wird. 
Dieses Fehlverhalten lässt sich zumindest in einem Fall nachweisen. 
Clara Westhoff-Rilke in Fischerhude bei Worpswede, die Protestantin,  hatte sich um 
diese Zeit der aus den USA stammenden religiösen Gemeinschaft der „Christian 
Science“ angeschlossen. 977  An Ernst Reden, der mit ihr seit langer Zeit in 
Freundschaft verbunden war, schickte sie im Herbst des Jahres 1940 einen Brief, 978 
dem sie einen Vortrag über die „Christlichen Wissenschaften“ des Bostoner 
Wissenschaftlers A. Hervey-Bathurst 979 beilegte, einer religiösen Bewegung, der sie 
sich verbunden fühlte. Aus welchen Gründen auch immer, ob er sich selbst in seinem 
Urteil unsicher war, ob er den Vortrag als intellektuellen Analysespaß, ob einfach nur 
zur Information oder zur tatsächlichen ernsthaften Beurteilung an Otl Aicher 
weiterreichte, das ist nicht zu klären. Tatsache ist, dass er ihm den von Frau Rilke 
erhaltenen Vortrag zuleitet. 
Und Otl Aicher fühlte sich herausgefordert. Er überzieht diesen Vortrag mit 
bitterbösem Spott und intellektuellem Hochmut. Verständlich, immerhin sieht er sich 
als überzeugter Katholik und geistiger Richtungsweiser für den Ulmer Freundeskreis 
im Besitz der Wahrheit und kann demzufolge der „Christian Science“ wenig bis gar 	977	Feuerstein-Praßler,	Karin:	„Die	Frauen	der	Dichter“,	Piper,	München,	2015,	darin	über	Clara	Rilke	im	Kapitel	„In	Fischerhude“:	„Die	Protestantin	begann	sich	mit	dem	Buddhismus	zu	beschäftigen,	las	aber	auch	regelmäßig	in	der	Bibel,	schöpfte	offenbar	Mut	und	Kraft	aus	der	Religion	und	schloss	sich	sogar	später	der	„Christian	Science“	an,	einer	aus	Amerika	stammenden	religiösen	Gemeinschaft.	Deren	Mitglieder	sahen	alles	Materielle	als	Illusion	an,	betrachteten	das	Geistige	als	die	eigentliche	Wirklichkeit	und	waren	überzeugt,	dass	der	Glaube	an	Gott	die	einzige	Quelle	der	Heilung	körperlicher	und	seelischer	Leiden	war“.	978	Von	diesem	Brief	liegt	weiter	nichts	vor.	Einzig	aus	Ernst	Redens	Briefen	vom	Dezember	1940	lässt	er	sich	rekonstruieren.	979	Hervey-Bathurst,	A.,	Mitglied	des	Vorstandes	der	Mutterkirche	„Die	erste	Kirche	Christi“	in	Boston,	Massachusetts.		Ein	Vortrag	von	ihm,	gehalten	in	Norwegen	und	veröffentlicht	am	17.Mai	1924	ist	einsehbar	unter:	www.cslectures.org/hervey-bathurst/cs-an-universally-practical-religion-hervey-bathurst.htm	(Aufruf:	28.1.2020)	
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nichts abgewinnen. Er empfindet „Ekel“ vor dem Text, hat noch „nichts 
Scheußlicheres gelesen“, könnte „mit jedem dahergelaufenen Schwein“ mehr 
anfangen, als mit solchem „Quatsch“ und solcher „Faselei“ eines „Esels“, den „man 
unter den Wasserhahn“ halten sollte. 980  Zwischen derlei Verbalinjurien finden sich  
nachvollziehbare logische Argumente gegen den Vortrag Hervey-Bathursts. 
Was macht nun Ernst Reden? Er antwortet Clara Rilke am 3. Dezember:  
 
 Sehr geehrte Frau Rilke! 
Es fällt mir ausserordentlich schwer, Ihnen auf Ihren Brief zu antworten, den 
Sie mir mit dem Vortrag über die „Christlichen Wissenschaften“ von A. 
Hervey-Bathurst geschrieben haben. Aus Ihren Worten habe ich herausgefühlt, 
dass Ihnen die „Christlichen Wissenschaften“ eine Hilfe und eine Stütze 
bedeuten – und die möchte ich ihnen selbstverständlich nicht gerne erschüttern. 
Aber ich würde mir sehr feige vorkommen, wenn ich zu dem in dem Vortrag 
gesagten keine Stellung nehmen würde. 981 
  
Und dann folgen wörtlich und ausschließlich die Argumentationen Aichers, zwar 
hinsichtlich der deftigen Ausdrücke bereinigt und selbstverständlich ohne die 
persönlichen Anreden, aber trotz minimaler Wortveränderungen und Abänderung in 
der Reihenfolge untrüglich und eindeutig Otl Aichers Worte, die Clara Rilke in diesem 
Fall als seine, Ernst Redens, eigene Stellungnahme auffassen musste.  
Selbst wenn man annimmt, dass Aichers Beweisführung Reden überzeugt hat und er 
hier seine eigene Meinung bekräftigt sieht, oder wenn er dessen Meinung einfach 
übernimmt, so hätte sicherlich die Redlichkeit eingefordert, ihn als Quelle oder 
Rezensenten der Ausführungen anzugeben, zumal trotz der sprachlichen Bereinigung 
der Duktus nicht seinem eigenen rücksichtsvollen und besonnenen Schreibstil 
entspricht. Frau Rilke jedenfalls würde das gespürt und mit Verwunderung die 
Heftigkeit der Argumentation aufgenommen haben. 
Ernst Reden beendet seinen Brief mit den Worten: 
 
Sie verzeihen mit Großmut und gütigem Herzen die Schärfe und heftige Klarheit 
meines Briefes? Diese Dinge alle sind so ernst und fordernd, dass uns nur die 
tiefste Klarheit weiterbringen kann. 
In tiefer Verehrung bin ich  
Ihr ergebener  Ernst Reden  
 
Dennoch blieb ihm ein Rest Unbehagen. Und daher schickt er den Brief nicht ab, 
sondern ergänzt ihn einen Tag später durch ein weiteres Schreiben und versendet dann 
beide. Auch wenn der Ton des 2. Briefes insgesamt milder gestimmt ist, so verfällt 
Ernst Reden wieder in denselben Fehler. Denn auch hier finden sich wieder 
wesentliche, wörtlich übernommene oder leicht abgeänderte Aussagen Aichers, 
diesmal aus dessen vorausgegangenem Brief vom 7.11.40. Pars pro toto sei hier 
folgender Abschnitt angeführt, der ob seiner komplizierten Konstruktion als Beispiel 
besonders geeignet ist und der sich so wörtlich in beiden Briefen findet: 	980	IfZ,	ED	474,	Bd.	98,	Brief	Otl	Aicher	an	Ernst	Reden	vom	20.11.1940.	981	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Clara	Rilke-Westhoff	vom	3.12.1940.	
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Ist nicht die Wahrheit unser Einziges, sosehr sogar, daß, wäre es möglich, wir 
eher Gott verließen, erkännten wir, daß er nichts ist, als die Wahrheit? Und ist 
nicht Jesus Christus gekommen, der Wahrheit Zeugnis zu geben? 982 
 
Auch hier stellt sich die Frage, warum sich dieses Schreiben von Ernst Reden an Clara 
Westhoff-Rilke im Nachlass von Inge Scholl befindet. Sollte er ihr wirklich eine 
Abschrift gemacht haben, ohne dabei auf die Urheberschaft Aichers zu verweisen? 
Das ist ziemlich unwahrscheinlich, zumal Inge zu dieser Zeit schon in engem Kontakt 
zu Otl Aicher stand. Wie auch immer, der Sachverhalt bleibt unklar. 
Weitere Beispiele für solcherart Umgang mit Texten Dritter können im vorliegenden 
Schriftverkehr Redens nicht nachgewiesen werden. Wenn der beschriebene Fall also 
eine Ausnahme sein sollte, dann beweist er allerdings, dass die Person Otl Aichers für 
Ernst Reden als intellektuelle Instanz an Statur soweit gewonnen hatte, dass er sich auf 
dessen Urteilsvermögen zumindest in Fragen der Religion und des Glaubens verließ. 
Dass er sich gar nicht erst anmaßen wollte, eine Beurteilung, eine Argumentation oder 
eine Meinung Aichers verändern zu wollen oder sie gar zu widerlegen oder 
abzulehnen.   
Gleichwohl bleibt der beschriebene Sachverhalt als Fehler bestehen. Es hätte 
Ernst Redens Reputation bei Clara Rilke sicher keinen Abbruch getan, wenn er sie 
darauf aufmerksam gemacht hätte, dass die Urheberschaft der dargelegten Meinung 
bei einem Freund liegt, mit dem er sich über die Frage der religiösen Bedeutung 
beraten oder verständigt habe.  
 
 
7.3  Erzählungen und Lyrik 
 
Das gesamte vorliegende schriftstellerische und lyrische Werk Ernst Redens 
wird - soweit auffindbar - im Anhang chronologisch geordnet widergegeben.  
Hier zunächst in einer kurzen Auflistung nochmals die nachweisbaren Zeugnisse der 
bis zum Eintritt in das Soldatenleben erstellten Texte. Es zeigt sich, dass in dieser 
Vorkriegszeit im Grunde alle Werke eine gewisse Verbreitung fanden. Da waren zum 
einen die von den bündischen Jugendlichen im Selbstverlag verbreiteten Hefte (kajak / 
Vorhut / bemühung / npv berichte), in denen etliches aus seiner Feder abgedruckt war,  
zum anderen die Veröffentlichungen im D-Verlag von Curt Letsche, in der Wacht des 
katholischen Jugendhauses Düsseldorf und die zahlreichen Veröffentlichungen in 
diversen Tageszeitungen.  
Die im kajak, in bemühung, in Vorhut und Wacht veröffentlichten Texte sind noch 
auffindbar, ebenso wie manche der Veröffentlichungen in der Kölner Zeitung, doch 
was die anderen Zeitungen und Zeitschriften betrifft, sind die Texte nicht zugänglich. 
Die wenigen Daten dazu sind entnommen Ernst Redens Angaben für die 
Reichsschrifttumskammer und den diversen Korrespondenzen. 
	982	Dieser	Text	findet	sich	im	Original	im	Brief	Aichers	an	Reden	vom	7.11.1940	(IfZ	ED	474,	Band	98)	und	findet	sich	wörtlich	im	Brief	Redens	an	Clara	Rilke	vom	4.12.1940	(IfZ,	ED	474,	Band	23).	
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Unauffindbar ist auch das Heft Melodie der Heimat, von Reden als eine Art 
philosophisches Diskussionsforum angedacht und offensichtlich 1937 in einigen 
Exemplaren  erstellt, vermutlich auch in Letsches D-Verlag in Freiburg. Eberhard 
Koebel bestätigt den Erhalt eines solchen Heftes. Auch zeigen die 
Vernehmungsprotokolle der Ulmer Trabanten, dass  ein solches Heft konfisziert 
wurde, doch hat sich kein Exemplar erhalten. 
 
vor 1934 
- Lyrik - „Heilge Weihnacht“ - Kölnische Zeitung 
 
1934 – 1935 
 
  - Lyrik - „Abendlied“  - kajak (Hg. Reden) 
   - „Erinnerung“  - Kölnische Zeitung 
   - „Bergmannslos“  - Kölnische Zeitung 
   - „Für Dieter“  - Vorhut (Hg. Doerwaldt) 
   - „Vor schwarzen Zelten“ - bemühung(Hg. Heimann) 
   - „In einer kalten Nacht“ - bemühung 
 - Lyrik  - „Vom jungen Leben“ - D-Verlag C. Letsche 
        Sammlung von 29 Gedichten 
 
1936 – 1937 
 
 - Lyrik - „Silberkondor“  - Die Wacht 
 - Erzählung - „Achim“   - Die Wacht 
   - „Ein Junge“  - Die Wacht 
   - „Der tote Vogel“  - nvp Berichte 
 - Lyrik - „Der Abend“  - D-Verlag C. Letsche 
 - Sprechchor - „Ein Volk bekennt“ - keine Veröffentlichung 
 
 
1938 – 1939 
 
 - Prosa - „Brief an den Soldaten J.“- D-Verlag C. Letsche 
 - Erzählung - „Die Flaumenfeder“ - Der Feierabend 
   - „Gedanken“  - Der Feierabend 
   - „Abseits“   - Das schöne Rheinland 
 - Lyrik - „Gedichtheft für Inge Scholl keine Veröffentlichung 
        Sammlung von 13 Gedichten 
 - Essay - „André Gide“  -  keine Veröffentlichung 
 - Erzählung - „Nacht in der Heide“ - Kölnische Zeitung 
   - „Abschiedsgruß für Ursula“ Kölnische Zeitung 
   - „Barbara und die Schiffschaukel“ Kölnische Zeitung 
 
 Im Dezember 1939 erhielt Ernst Reden seinen Stellungsbefehl. In der Folgezeit 
sind  Veröffentlichungen nicht mehr nachweisbar.  
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Alle lyrischen oder erzählerischen Produktionen seiner Zeit als Soldat, also etwa ab 
Januar 1940 bis zu seinem Tod im Sommer 1942, finden sich ausschließlich als 
Handschriften im Briefwechsel mit Inge Scholl. 
Das ist zuvorderst der Kriegssituation geschuldet, die den Kontakt zu Zeitungen und 
Verlegern weitgehend erschwerte. Bis auf die Urlaubstage musste der gesamte 
Briefverkehr über die Feldpost abgewickelt werden. Und da war das Versenden von 
Manuskripten doch mit Schwierigkeiten verbunden. 
Allerdings muss in dem Zusammenhang auch bedacht werden, dass die Verbindungen 
Redens zu den für die Veröffentlichung von Texten relevanten Personen seines 
Netzwerkes weitgehend zerstört waren. Das war auch nicht anders zu erwarten, da sein 
Netzwerk sich fast ausschließlich auf die bündische Szene erstreckte, und die war in 
den Jahren durch die Verfolgung der Behörden, durch Verhaftungen, Verurteilungen 
und Inhaftierungen aufgelöst oder in den Untergrund verdrängt worden. Curt Letsche, 
der Verleger aus Freiburg, war im September 1939 durch die Gestapo an der 
Fortführung seiner Buchhandlung gehindert worden. 1940 wurde er verhaftet und zu 6 
Jahren Zuchthaus verurteilt. Gerade der Verlag also, der Ernst Reden die Chance 
gegeben hatte, sich als Schriftsteller und Lyriker zu verwirklichen, war nicht mehr 
existent. Diese Möglichkeit war also weggebrochen, ebenso die Verbindung zu dem 
diesem Kreis angehörenden Fred Broghammer, der als Journalist auch Verbindungen 
zu Verlagen hatte. Broghammer wurde 1939 verhaftet und verstarb 1943 an den 
Folgen seiner Inhaftierung. 
Auch das Jugendhaus Düsseldorf, dessen letzte Ausgabe „Die Wacht“ im Oktober 
1938 erschienen war, musste im Februar 1939 schließen, so dass auch die Verbindung 
zu den dort verantwortlichen und befreundeten Mitarbeitern Josef Rick und Jupp 
Schopps nicht mehr in Frage kam. 
Ebenso war die Beziehung zur Kölnischen Zeitung gestört. Der dort tätige und mit 
Ernst Reden familiär eng befreundete Redakteur und Schriftsteller Otto Brües hatte 
zwischenzeitlich andere Aufgaben übernommen. 983  
 
 Es gelang Ernst Reden nicht mehr, für seine lyrischen oder erzählerischen 
Werke eine Veröffentlichung zu finden. 
Seinen Essay zum französischen Schriftsteller André Gide hatte er, wie es seine 
Gewohnheit war, an verschiedene befreundete Schriftsteller weitergeleitet. Einzig von 
Bernt von Heiseler erhielt er dazu eine Reaktion, leider nicht verbunden mit einem 
Hinweis auf mögliche Publikation. Die Beurteilung des von Heiseler allerdings war 
durchaus wohlwollend positiv. Er schreibt: 
 
Besonders der Gide Aufsatz hat mir gefallen; das mit der „Banalität“ als 
Kunstmittel scheint mir sogar eine wirkliche kritische Entdeckung. Aber 
drucken können Sie das nicht, wie Sie ja wissen, da Gide bei uns keineswegs 




Selbstverständlich wusste Reden, dass er sich mit seinem Gide-Aufsatz keine Freunde 
machen würde. Aber er war gerade an diesem Autor in hohem Maße interessiert, 
einem Autor, der teilweise von Rilke übersetzt war, der als Nietzsche-Verehrer galt, 
der in Frankreich mit Vertretern der renouveau catholique  in Verbindung stand und 
ein Autor, der in Redens Augen durch seine bekennende Homosexualität einen 
erlösenden Tabubruch begangen hatte. Ein solcher Autor musste das Interesse Redens 
geweckt haben. Ganz davon abgesehen, dass das Verfassen von Essays über 
bedeutende Zeitgenossen durchaus en vogue war. 
Und so hatte er sich zu diesem Aufsatz gedrängt gefühlt. Und er beweist in diesem 
Aufsatz nicht nur gute Kenntnis des Werkes, sondern auch begründete und 
nachvollziehbare Einsichten in Wesen, Charakter und Bedeutung des Franzosen. Aber 
es blieb eben doch ein Aufsatz für die Schublade und ein Aufsatz für Inge Scholl und 
Otl Aicher. 
Er fand auch keinen Abnehmer für Rezensionen und Buchbesprechungen. Eine solche 
Buchbesprechung beispielsweise hatte er vorgelegt für den Roman „Verschneite 
Tiefen“ von Wolf von Niebelschütz. In einem Brief aus dem Jahre 1940 teilt ihm 
Brües mit, dass er in seiner Zeitschrift „keine Möglichkeit [habe] sie zu bringen.“ 985 
Und er schickt die Rezension zurück, zusammen mit den „anderen Sachen“. Reden 
hatte wohl noch andere Texte beigelegt, für die Brües auch keine Verwendung hatte. 
Sicher hatte er sich da mehr erhofft, zumal gerade Otto Brües im April des Jahres ihm 
eine großartige Beurteilung für sein Gedicht „Murmeln“ zugesandt hatte.  
 
Lieber Ernst: endlich ein Gedicht! Wenn ich endlich sage, ist das kein Ausdruck 
der Ungeduld. Aber weißt Du auch, daß Dir mit den Murmeln das erste Gedicht 
gelungen ist, das kein anderer so hätte schreiben können, kein Mensch auf der 
Welt! Das erste unverwechselbare Ernst Reden – Gedicht. Das muß Dir eine 
Kraft geben, so etwas geschaffen zu haben, die Kraft, mein Lieber, durch alle 
Stürme, die da kommen, hindurchzufinden. Endlich ein Gedicht, ein 
Meistergedicht,  mit eigenem Leib, eigener Seele. ( ... ) Ernst, Du kannst Dir 
gar nicht vorstellen, wie ich mich freute, soeben, um Mitternacht, als ich dieses 
zarte, humorvolle Gebilde las. Mögen Dir andere so zuströmen, das wünscht 
Dir   Dein Otto Brües986 
 
Nun war diese Beurteilung endlich einmal eine wahrlich gute Nachricht für Ernst 
Reden. Doch weitergebracht im Sinne einer Veröffentlichung hat sie ihn nicht. Brües 
Worte sind im Falle dieses Gedichtes tatsächlich bemerkenswert. Denn im Gedicht 
„Murmeln“ werden zum ersten Mal neue Wege eingeschlagen. Ernst Reden verzichtet 
hier erstmalig auf gereimte Verse, die 2 Strophen sind asymmetrisch (21-zeilig und 
16-zeilig) und das Gedicht endet mit einem humorvollen 2-Zeiler. Allerdings brachte 
„Murmeln“ nicht nur bei Brües anerkennende Worte ein, sondern auch bei Inge 
Scholl. Denn auch sie hatte das Gedicht erhalten und sie war davon sehr berührt und 




Merkwürdig, in den Tagen, in denen ich über Deinen Brief nachdachte, gingen 
mir immer die Worte im Kopf herum: „Irgend müssen doch dauernd noch 
Murmeln laufen“. Es war fast wie eine fröhliche Aufmunterung. Deshalb habe 
ich Dir das Gedicht abgeschrieben. Vage ahnen kann ich den Sinn dieses 
Gedichts schon, aber nicht so, daß ich es äußern oder jemand fremden erklären 
könnte. Könntest Du es?“ 987 
 
Einzig Karl Heinz Bodensiek, Journalist und Schriftsteller, der auch für die 
Kölnische Zeitung arbeitete und Schriftleiter der Zeitschrift Das schöne Rheinland 
war, stellte in seinem Brief vom Frühjahr 1941 988  für Ernst Reden die 
Veröffentlichung zweier Gedichte in Aussicht („Heil sei dem Morgen“ und 
„Abendgesang“  aus der Sammlung Vom jungen Leben) Allerdings bezog sich diese 
Aussicht auf ein Buch, welches zu diesem Zeitpunkt erst geplant war. Im Hub-Hoch-
Verlag Düsseldorf sollte es als Anthologie der lebenden rheinischen Dichter 
erscheinen mit Beiträgen u.a. von Vielhaber, Brües, Kneip. Insofern bestanden für 
Ernst Reden nur vage Aussichten für die Zukunft. Von einer Realisation der 
angedachten Anthologie ist nichts bekannt.  
Das Gedicht „Heil sei dem Morgen“, entstanden im November 1940, hatte Reden 
schon an Otl Aicher geschickt und im Januar 1941 auch einem Brief an Hans Scholl 
beigelegt. Anders als bei Otl Aicher setzt er im Brief an Hans noch eine Bemerkung 
hinzu, die Licht auf seine Stimmung wirft, auf seine Stimmung in Bezug auf seine 
schriftstellerischen Aussichten. Denn er schreibt: 
 
Als Dank schicke ich Dir ein kleines Gedicht von mir „Heil sei dem Morgen!“ 
(Übrigens nur ein Versuch! Ich weiß, daß ich nie Dichter werde – ich kenne 
meine Grenzen ziemlich gut! ) 989 
 
Dieses Tiefstapeln, das Herabsetzen der eigenen Fähigkeiten entspricht im Grunde so 
gar nicht seinem Wesen. Eher war immer das Gegenteil der Fall. Ob nun aus der doch 
frustrierenden Situation heraus diese vorgebliche Erkenntnis erwuchs, oder ob er da 
bei Hans nicht ein wenig Selbstironie betrieb, das ist nicht klar, zumal Hans, wie Ernst 
Reden sicher wusste, selbst Gedichte schrieb. Doch hätte er sein eigenes kleines 
Gedicht sicher nicht so abgewertet, hätte er die wenige Monate später versprochene 
Veröffentlichung just dieses Gedichtes durch Bodensiek geahnt. 
  
Auch die Versuche, in der ersten Jahreshälfte 1942 mit dem Dr. Richard 
Malzkorn Verlag in Köln oder der Andreas Wolff Buchhandlung Berlin Friedenau in 
Kontakt zu kommen, blieben vergeblich, zumindest in den wenigen Wochen, die 
seinem Leben noch verblieben. So ist auf diesem Wege der Verlagssuche eine seiner 
letzten literarischen Arbeiten, sein „Tagebuch 1941“ verschollen. Es ist nicht davon 
auszugehen, dass die Buchhandlung Wolff in Berlin das zugesandte Manuskript 
wieder zurückgeschickt hat. In der Familie hat sich nichts erhalten. Das ist insofern 
bedauerlich, als nun nicht mehr nachgeprüft werden kann, ob es sich bei diesem 	987	IfZ,	ED	474,	Bd.	17;	Brief	von	Inge	Scholl	an	Werner	Scholl	vom	10.5.1941.	988	FNR,		Brief	von	Karl	Heinz	Bodensiek	an	Ernst	Reden	vom	21.4.1941.	989	IfZ,	ED	474,	Bd.	60;	Brief	von	Ernst	Reden	an	Hans	Scholl	vom	3.1.1941.	
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„Tagebuch“ um eine literarische Verarbeitung der Kriegserlebnisse handelte, oder um 
eher lyrische Betrachtungen oder biographische Themen, die mit Familie und 
Freundschaften zu tun hatten. 
 
Bleibt festzuhalten, dass  von Ende 1939 bis in den Sommer 1942 bis auf ganz 
wenige Ausnahmen („Heil sei dem Morgen“) nur handschriftliche Zeugnisse des 
lyrisch-literarischen Schaffens existieren. Die sind in ihrer Gesamtheit sehr zart und 
empfindsam, märchenhaft und verspielt und spiegeln in keiner Weise die Realität des 
Krieges. 
Im Anhang sind alle im Briefwechsel mit Inge Scholl auffindbaren Gedichte und 
Erzählungen chronologisch aufgeführt, versehen mit kurzen Hinweisen. 
Im Folgenden die Kurzdarstellung der literarischen Produktion von 1940 bis 1942, die 
sich im Anhang bezüglich der lyrischen Arbeiten in vollständiger Wiedergabe findet. 
 
1940 – 1942 
 
 - Märchen  - „Träumerei“  - HS für Inge 
 - Lyrik  - „Murmeln“   - HS für Inge 
    - „Heil sei dem Morgen“ - D-Verlag / Kölnische Zeitung 
    - „Chanson“   - HS für Inge 
    - „Tristesse“   - HS für Inge 
    - „Ma journée“  - HS für Inge  
- Erzählung  - „Es war einmal“  - HS für Inge 
- Lyrik  - „Sehr weit und ruhig“  - HS für Inge 
- Lyrik  - „Antlitz der Seele“ - HS für Inge 
         aus dem Tagebuch 1940 
- Lyrik  - „Idée fantastique“  - HS für Inge 
 - ?   -„Tagebuch 1941“  - verschollen 
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8 „Nur ich bin so froh, so ruhig und so zuversichtlich“ 
 
8.1 Sicher und gefestigt 
 
Nur ich bin so froh, so ruhig und so zuversichtlich, wie man nur leben kann auf 
einem sicheren Eiland, das keine feindliche Macht bedroht. 990 
 
So schreibt Ernst Reden an seinen Kölner Freund Gerd Vielhaber im März 
1942.  Es zeigt sich hier aber nicht eine optimistische und glückliche Sicht in Bezug 
auf die Realität des Krieges und der gesellschaftlichen Situation, denn die sieht er 
durchaus nüchtern. Nein, er spricht von der gefühlten inneren Sicherheit und 
Geborgenheit, zu der er gefunden hat. Seine Zweifel und seine Suche nach dem Sinn 
des Lebens hat er für sich beantwortet. Er ist sicher und unangreifbar auf seinem 
„Eiland“ des Glaubens und der Kunst. Das klingt allerdings auch nach 
Abgeschlossenheit und Erfüllung. 
Die vergangenen zwei Jahre hatten Ernst Reden als Persönlichkeit gefestigt. Er hatte 
für sich den Weg zum Glauben gefunden. Ihm war zur Gewissheit geworden, dass die 
gesellschaftliche Realität und der Krieg auferlegte Geißeln seien, notwendig für die 
Läuterung des Einzelnen und der Gesellschaft. Der Nationalsozialismus als ein Weg, 
der „überwunden“ werden musste, sine dolore non vivitur in amore. Von aktivem 
Widerstand gegen das System ist da nirgends die Rede, nur vom inneren Kampf um 
die Einsicht, vom Kampf um die Bewahrung reiner Gesinnung und der „spitzen Nadel 
des Gewissens“. In der Sicherheit seines Glaubens fühlte er sich aufgehoben und fähig 
zu diesem inneren Kampf. „Was Gott tut das ist wohlgetan“ und „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten“,991 diese beiden Kirchenlieder zitiert er im Oktober in seinem Brief 
an Inge und zeigt damit, dass er durch Erdulden und Ertragen im Vertrauen auf die 
Kraft des Glaubens diesen Kampf bestehen will.   
Kurz nach dem Weihnachtsfest schreibt er an Hans Scholl: 
 
Nun ist Weihnachten vorüber. Es ist ja für alle Menschen das Fest des 
Friedens. Gewiss, das stimmt. Aber noch mehr scheint Weihnachten das Fest 
des Kampfes und der Bemühung zu sein. Des Kampfes jedes Einzelnen mit sich 
selbst und dem Dunkel in ihm – und des Lichtes mit der Finsternis. Denn 
Finsternis herrscht und wird immer mehr bis zum Ende der Tage herrschen. Da 
ist es gut, zu wissen, daß wir trotz allem erlöst sind und in Ewigkeit nicht 
verloren gehen können – es sei denn wir wollen es selbst. 992 
 
Freilich ist eine solche Sicht der Dinge auch naiv. Ein derartiger Glaube an eine Art 
von Selbstheilungskraft der Menschen, so sie sich denn alle innerlich bemühen, ein 
solcher Glaube hat dann doch auch etwas Kindliches. Aber diese kindliche Sicht hat 
Ernst Reden in seiner Rilke-Festansprache auch als erstrebenswert und notwendig 
angeführt. Dass ein solcher Kampf und solches Bemühen auch vergeblich sein können 
im Hinblick auf Veränderung der Realität, das scheint er allerdings auch zu ahnen, 	990	FNR,			Brief	Ernst	Reden	an	Gerd	Vielhaber	vom	19.3.1942.	991	IfZ,	ED	474,	Bd	.23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	17.10.1941.	992	IfZ,	ED	474,	Bd.	60,	Brief	Ernst	Reden	an	Hans	Scholl	vom	3.1.1941.	
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wenn er schreibt, dass die Finsternis „immer mehr bis zum Ende der Tage herrschen“ 
wird.  
Er ist nicht der Kämpfer, nicht der Draufgänger, der, der sich in Gefahr begibt für 
seine Überzeugungen. Da unterscheidet er sich von seinem Freund Hans Scholl, der zu 
eben dieser Zeit mit Schmorell über aktive Handlungsmöglichkeiten nachdenkt. Die 
Anspielung in diesem Brief hinter dem zweiten Gedankenstrich ist in diesem Sinne 
durchaus zweideutig. Ist damit allgemein der Mensch gemeint, der sich vom Glauben, 
vom Christentum entfernt und der Naziideologie folgend die Realität der Gegenwart 
für richtig, notwendig und begründet ansieht, oder ist damit auch der gemeint, der sein 
Leben aus eigener Entscheidung heraus aufs Spiel setzt, also möglicherweise ein 
versteckter Hinweis für Hans? Ernst Reden hat Einsichten in die politische Realität 
gewonnen, das zeigte sein „Brief an einige Kameraden“, aber er bleibt seinem Naturell 
treu und zieht sich in sich selbst zurück, auf die Gebiete, die ihn als Persönlichkeit 
definieren, auf Kultur und Literatur, Philosophie und Religion. Er bleibt über dem 
„Abgrund“ schwebend der intellektuelle Feingeist, „ausgesetzt auf den Bergen des 
Herzens“. 993 Ist das nicht eigentlich diese „innere Emigration“, die so Viele berechtigt 
oder nur vorgeblich für sich in Anspruch genommen haben, ein Sich-Zurückziehen aus 
der Realität in die innere Welt, in der völlig andere Dinge wichtig sind? Wenn 
Zwangsaufenthalte im Luftschutzbunker beinahe begrüßt werden, weil sie Zeit zum 
Lesen geben, 994 wenn es die Gedanken an Möricke-Verse und Bach-Musik sind, die 
das Weiter- und Überleben möglich machen, 995 dann ist tatsächlich die äußere Welt 
hinter dem Blick auf Kultur verschwunden. 
Und so schreibt er beispielsweise an Gerd Vielhaber aus Holland: 
 
Morgen abend gehe ich hier in Lessings „Minna von Barnhelm“. ( ... ) Du 
kannst Dir denken, wie ich mich darauf freue. Solche Dinge geben einem ja 
noch Mut zum Weiterleben, zum Durchhalten auf jeden Fall 996 
 
Und so findet er für sich seinen Frieden und seinen ganz persönlichen Weg, sein 
Soldatenleben zu gestalten.  
Er schreibt seine Briefe und ist schriftstellerisch aktiv. Er freut sich an der Natur und 
sucht täglich Anlässe und Möglichkeiten, sie zu erleben, sie zu beschreiben und in ihr 
Gottes Wirken zu fühlen. Er nutzt seine Freizeit für Konzert- und Theaterbesuche und 
geht in Museen und Kunsthandlungen. Tatsächlich wohnt manchen der Feldpostbriefe 
der Charakter von touristischen Ferienbriefen 997 inne, so auch bisweilen bei Hans 
Scholl, wenn der beispielsweise berichtet, im Golf von Biscaya geschwommen zu 
sein. Auf diese Art war es Reden auch möglich, in den Niederlanden auf die Spur der 	993	Reiner	Maria	Rilke,	„Ausgesetzt	auf	den	Bergen	des	Herzens“,	Gedicht,	eingetragen	in	das	Schreibheft	für	Lou	Albert	Lasard.	Dieses	Zitat	von	Rilke	findet	sich	auch	in	einem	Brief	Bernt	von	Heiselers	an	Ernst	Reden	vom	31.10.1939	(FNR).	Dort	steht:	„...	und	ausgesetzt	auf	den	Bergen	des	Herzens	werden	die	wenigen,	die	noch	von	einem	anderen	Sinn	des	Lebens	wissen.“	994	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	16.8.1940.	995	IfZ,	ED	474,	Bd.	23,	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	22.9.1941.	996	FNR,	Brief	Ernst	Reden	an	Gerd	Vielhaber	vom	23.9.1941.	997	vergleiche	dazu:	Wölki,	Kerstin,	„Jenseits	des	Kampfgeschehens“	in:	Didczuneit,	Veit	„Schreiben	im	Krieg-Schreiben	vom	Krieg“.	
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Gemälde von Paula Moderssohn-Becker zu stoßen, die er dann nicht etwa im eigenen 
Interesse für sich selbst zu erwerben versuchte, sondern die er an den Worpsweder 
Schriftsteller Manfred Hausmann vermittelte.  
Und er sucht Kontakte zu Menschen, die ihm seelenverwandt scheinen, die seine 
Liebe zu Literatur, Kunst und Musik teilen. Aus seiner Besatzungszeit in Holland 
schreibt er von solchen Begegnungen: 
 
Ich habe mich hier in Holland so gut eingelebt, daß ich mir nicht vorstellen 
kann, daß ich plötzlich von hier weg muß. Die Menschen hier sind sehr 
liebenswert. Wie viele gute Freunde habe ich hier schon! Ein holländischer 
Organist hat drei Gedichte von mir vertont, ganz schlicht und bescheiden wie 
Volkslieder. Bei einer Reihe von Buchhändlern in Den Haag  und in Amsterdam 
bin ich schon eingeladen gewesen. Ich habe so viel Anregung und 
Abwechslung, daß ich dieses Land liebgewonnen habe. 998 
 
Diese Einschätzung klingt zunächst ein wenig schöngefärbt. Aber es ist eben doch 
auch  denkbar, dass Ernst Reden mit seiner zurückgenommenen Wesensart, seiner 
Freundlichkeit und seinem offensichtlichen Interesse an kulturellen Dingen in Holland 
so gar nicht dem Bild des Besatzungssoldaten entsprach, und dass er daher selbst in 
dieser Zeit und in diesem besetzten Land in freundlichen Kontakt mit Menschen kam, 
deren Wertvorstellungen den seinen vergleichbar waren. Bedauerlicherweise gibt es 
über die angesprochenen Vertonungen keine weiteren Hinweise und Belege. Doch war 
das Bemühen um Vertonungen seiner Gedichte schon früher erkennbar, als er mit 
„gol“ Keller in Stuttgart und mit Gerd Lascheit in Königsberg diesbezüglich in 
Verbindung trat. 
Dieser Punkt vorhandener oder möglicher Gedichtvertonungen verdient noch eine 
nähere Betrachtung. (Dazu der Abschnitt „Das Lied der Weißen Rose“) 
 
Die Fabrik seines Vaters in Köln Nippes und die Wohnung der Eltern  waren im 
März 1942 bei einem Bombenangriff zerstört worden, davon berichtet er am 27.3. an 
Inge. Weitere 3 Monate später, in der Nacht des Tausend-Bomber-Angriffs auf Köln 
vom 30. auf den 31. Mai, wird die Fabrik, die gerade in Teilen wiederaufgebaut war, 
erneut und diesmal vollständig zerstört. Diese Nachricht erreicht ihn in Russland, 
wohin seine Einheit verlegt worden war. 
Der Brief, den er von der russischen Front an seine Mutter Luise schickt, ist adressiert 
nach Eisenach und ist datiert am 25. Juni 1942. Offensichtlich ist seine Mutter aus 
dem bombengefährdeten Köln nach der Zerstörung der väterlichen Fabrik und der 
Wohnung nach Eisenach in das schon mehrfach gewählte Quartier bei Frau Hedwig 
Oswald verzogen. Es war dies der letzte Tag seines Lebens, an dem er noch in der 
Lage war, Briefe zu schreiben. Sein letzter Brief an Inge Scholl datiert gleichfalls am 
25. Juni. In beiden Briefen nimmt er Bezug auf die Zerstörung des familiären Besitzes 
in Köln. Seine Büchersammlung hatte er vorausschauend schon im vorangegangenen 
September an Inge in Ulm versenden lassen und sie auf diese Weise vor der 
Zerstörung bewahrt. Die Bücherversendung hatte er mit einem Brief an Inge versehen, 
in dem er schreibt: 	998	FNR,		Brief	Ernst	Reden	an	Gerd	Vielhaber	vom	5.11.1941.	
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Es stimmt mich unsagbar traurig, wenn ich bedenke, wieviel große kulturelle 
Werte ständig vernichtet werden. Wie soll das alles weitergehen? 999  
 
Nun waren also die Wohnung und die Fabrik ausgebrannt und die ehemals begüterte 
Familie stand vor dem Nichts. Während er bei Inge das noch verhältnismäßig kurz 
kommentiert mit den Worten 
 
Ich kann all dies viel leichter ertragen, da mein Herz nicht an diesen Dingen 
hängt. 1000 
 
geht er im Brief an seine Mutter näher auf diese Umstände ein. Dieser Brief 1001 soll 
hier zu einem großen Teil widergegeben werden, weil er zeigt, dass Ernst Reden trotz 
all der Schwierigkeiten mit seinem Vater doch sehr verständnisvoll von ihm spricht 
und weil in diesem Brief neben all den sorgenden und liebevollen Gedanken an die 




Meine liebe Mutter! 
Nun kam doch die niederdrückende Nachricht von Dir, daß Vaters Fabrik nun 
doch vollkommen vernichtet ist. Das ist ja unsagbar traurig für Euch. Ich kann 
mir vorstellen, wie sehr niedergebrochen Vater durch dieses Ereignis ist. Seine 
ganze Liebe und all seine Hoffnungen steckten doch in dieser Fabrik. Ich kann 
keine Worte des Trostes für ihn finden, weil jetzt für ihn wohl alles sinnlos 
geworden ist. Ich kann mich ja immer trösten, weil mir soviel anderes noch 
bleibt: all die schönen Dinge der deutschen Kunst, von denen ich weiß, sind 
ständig bei mir. Das sind Werke und Schöpfungen, die uns Deutschen keiner 
nehmen kann, wie sehr die Feinde uns auch bedrängen werden. Deshalb kann 
ich auch nicht so restlos traurig werden. Ich wünschte Dir nur, daß auch Du so 
empfinden könntest. Da wird alles Schwere leichter. 1002 
 
Hier zeigt es sich wieder, seine Neigung gehört dem kulturell-ästhetischen  Bereich 
und seit einiger Zeit dem christlichen Glauben. Die schönen Dinge trägt er in sich und 
schätzt sie höher ein als all das, was zerstört werden kann. Und selbst wenn „die 
Feinde“ 1003 Werke oder Schöpfungen zerstören sollten, dadurch dass er sie in seinem 	999	IfZ,	ED	474,	Bd.	23;	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	10.9.1941.	1000	IfZ,	ED	474,	Bd.	23;	Brief	Ernst	Reden	an	Inge	Scholl	vom	25.6.1942.	1001	Anlage	34;	FNR	Brief	Ernst	Redens	an	seine	Mutter	Luise	vom	25.6.1942.	Drei	Tage	später,	am	28.	wird	er	verwundet.	1002	Ebd.	1003	Aus	dieser	Formulierung	zu	schließen,	Reden	habe	Deutschland	nicht	als	Aggressor	gesehen	und	sei	damit	also	der	Naziideologie	gefolgt,	so	wie	Sönke	Zankel	(„Mit	Flugblättern	...“,	S.	322)	das	einordnet,	das	geht	zu	weit.	Zwar	hätte	er	als	Soldat	an	der	russischen	Front	in	diesem	Zusammenhang	auch	von	Gegnern	oder	Kriegsteilnehmern	sprechen	können.	Aber	die	Verwendung	des	Begriffs	„Feinde“	kann	diesem	Zusammenhang		sicher	nicht	als	Beweis	für	seine	Nazianhängerschaft	gelten.	
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Bewusstsein sichtbar und ständig verfügbar hat, wird er sie nicht verlieren können. 
Gedanken dieser Art lassen an Thomas Mann denken, der zu Beginn seines 
amerikanischen Exils auf die Frage eines Reporters antwortete: „Wo ich bin ist 
Deutschland. Ich trage meine deutsche Kultur in mir.“ Ernst Reden lebt „so froh, so 
ruhig und so zuversichtlich“ auf seinem sicheren „Eiland“, das er sich mit Hilfe und 
Anleitung Otl Aichers und der unterstützenden Begleitung Inge Scholls in seinem 
Inneren errichtet hat.  
Das Bild des Eilandes, das umgeben ist von Wasser, unterscheidet sich allerdings nicht 
essentiell von dem Bild, sich durch den Bau einer Mauer von der Umwelt 
abgeschlossen zu haben. Insofern ist dieses Bild auch eine Metapher für die eigene 
Abgeschlossenheit sowie für das Ende eines Entwicklungsprozesses. Und tatsächlich 
hat Ernst Reden seine Erfüllung gefunden. Seine Befindlichkeit gleicht der, die der 
Dichter Friedrich Rückert 1004  in seinem Gedicht „Ich bin der Welt abhanden 
gekommen“ so treffend beschrieben hat.  
Die letzte Strophe seines Gedichtes lautet: 
 
 Ich bin gestorben dem Weltgetümmel 
 Und ruh` in einem stillen Gebiet! 
 Ich leb`allein in meinem Himmel 
 In meinem Lieben , in meinem Lied. 
 
 
8.2 Zum Ende hin 
 
Ende Mai 1942 wir die Einheit Ernst Redens an die südliche Ostfront nach Russland 
verlegt. Das ändert die Perspektiven. Die Riesenentfernungen und der wachsende 
Abstand haben neben all den Entbehrungen und Anstrengungen auch noch 
Auswirkungen auf die schriftliche Verbindung mit den Bezugspersonen in der Heimat.  
Die Angabe O.U. für die Ortsunterkunft in den Feldpostbriefen ließ keine 
Rückschlüsse auf den Aufenthalt zu, und daher konnte es vorkommen, dass Briefe viel 
länger als gewöhnlich unterwegs waren, wenn der Adressat sich durch 
Truppenverlegung in einem völlig anderen Bereich Europas befand.  
Ernst Redens Schwager Joachim (Joachim Schonert, Ehemann von Ernsts Schwester 
Lieselotte) hatte Ernst eine Geburtstagskarte geschrieben, die, hätte seine Einheit noch 
in Holland gelegen, ihn auch pünktlich zum 6. Juni erreicht hätte. So aber kam der 
Gruß erst am 22. Juni  in Russland an. Das ist zu erfahren aus der Karte, mit der sich 
Ernst Reden bei seinem Schwager bedankt. Auf dieser Karte schreibt er: 
 
Es ist doch eine Riesenstrecke, die nun zwischen uns liegt. Manchmal kann man 
sich gar nicht denken, daß man noch einmal von hier fortkommt. 1005  
 
Diese Aussage bezieht sich auf den geplanten weiteren Vormarsch der Truppen auf 
Moskau, der die Entfernungen noch um vieles größer werden lässt. Doch dazu wird es 	1004	Rückert,	Friedrich	(17888	–	1866),	Lyriker	aus	Schweinfurt;	bekannt	vor	allem	durch	seine	„Kindertotenlieder“.		1005	FNR,		Feldpostkarte	von	Ernst	Reden	an	Joachim	Schonert	vom	23.	Juni	1942	aus	Russland.	
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für Ernst Reden nicht mehr kommen und insofern erweist sich seine Karte als 
ungewollt prophetisch, denn tatsächlich „kommt er nicht mehr fort“. Ganze 6 Tage 
nach dieser Karte wird er durch einen Lungenschuss schwer verwundet. Gelähmt an 
beiden Beinen wird er erst nach mehreren Stunden bewusstlos von Sanitätern 
geborgen und in ein Kriegslazarett der Nordukraine nach Konotop gebracht. Dort 
erliegt er knappe sechs Wochen später seinen Verletzungen. 
 
Unter diesem Gesichtspunkt seien seine letzten schriftlichen Zeugnisse noch einmal 
zusammenfassend analysiert und kommentiert. 
Vom 15.5. bis zum 25.6. gibt es insgesamt 10 Briefe von Ernst Reden. Entgegen seiner 
sonstigen Gewohnheit - an Inge hat er wöchentlich geschrieben -  sind das doch sehr 
wenige und somit Zeichen der Anstrengungen und des Zeitmangels in Verbindung mit 
der Truppenverlegung. 
  
Brief 1  15.05.1942  an  Hans Scholl    IfZ 
Brief 2  17.05.1942  an Inge Scholl    IfZ 
Brief 3  27.05.1942  an Inge Scholl    IfZ 
Brief 4  12.06.1942  an Inge Scholl    IfZ 
Brief 5  14.06.1942  an Lieselotte Schonert (Reden) FNR 
Brief 6  23.06.1942  an Joachim Schonert   FNR 
Brief 7  24.06.1942  an Hedwig Oswald   FNR 
Brief 8  24.06.1942  an Gerd Vielhaber   FNR 
Brief 9  25.06.1942  an Luise Reden    FNR 
Brief 10  25.06.1942  an Inge Scholl    IfZ 
 
Von diesen zehn letzten Briefen sind fünf an die Geschwister Inge (4) und Hans (1) 
Scholl gerichtet, einer an den Kölner Freund Gerd Vielhaber, drei an die Familie und 
einer an die Eisenacher Quartiersmutter. 
Die beiden Briefe an die Schwester Lieselotte und ihren Ehemann Joachim Schonert 
sind jeweils Reaktionen auf deren Geburtstagsgrüße, wobei er im kurzen Brief an 
Lieselotte etwas von seiner soldatischen Wirklichkeit preisgibt, indem er darauf 
hinweist, seit vierzehn Tagen im Kampfeinsatz an vorderster Front zu liegen. Diese 
beiden kurzen Schreiben lassen sonst keine tieferen Einsichten zu, sind sie doch eher 
die üblichen besorgten Nachfragen nach Gesundheit und dem täglichen Leben. 
Allerdings können diese beiden Schreiben, die zwar als Briefe verschickt, aber nur auf 
einer innenliegenden Feldpostkarte geschrieben sind, als Beleg dafür gelten, dass die 
familiäre Bindung an die eigenen Geschwister nicht besonders ausgeprägt war, denn 
es findet sich im Familiennachlass nur äußerst spärliche geschwisterliche 
Korrespondenz, anders als bei den Scholl-Geschwistern, zu denen sich Ernst Reden 
offensichtlich dazugehörig fühlte. 
Die Verbindung zur Mutter jedoch kann als eng bezeichnet werden. Ihr gilt dann auch 
einer der beiden letzten Briefe (der andere ging an Inge Scholl), die Ernst Reden zu 
schreiben in der Lage war. Von diesem Brief an die Mutter war schon die Rede, von 
den tröstenden Worten zum Verlust in Köln. Ergänzend seien hier nur noch die 
liebevollen Abschiedsworte erwähnt, die  dann auch endgültig waren: 
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Du darfst nicht sorgenvoll werden, wenn Du längere Zeit ohne Nachricht 
bleibst. Die Post wird langsamer gehen, weil alle Wege für andere Dinge 
gebraucht werden. Doch meine Gedanken und Wünsche sind ständig bei Dir. 
Das mußt Du verspüren über alle Entfernungen hinweg und das muß Dir 
helfen! Ich schreibe Dir sooft ich kann. 
Mit vielen herzlichen Grüßen bin ich in Dankbarkeit  
Immer Dein Sohn Ernst 1006 
 
Die letzten schriftlichen Nachrichten an Inge Scholl sind inhaltlich grundverschieden.  
Da ist zunächst die Feldpostkarte vom 27. Mai, die Inge über die Ankunft in Russland 
informiert. Das Schreiben vom 12. Juni dagegen trägt einen insgesamt doch sehr 
lyrischen Charakter. Beinahe erweckt es den Anschein, als sei der Aufenthalt in 
Russland an der Front der Erholung und der Erbauung gewidmet. Der Brief ist voller 
poetischer Gedanken über Blumen und Sonne, und Ernst berichtet beinahe 
schwärmerisch von den typisch russischen Dingen. Auch das ähnelt verblüffend so 
manchen Aufzeichnungen im Tagebuch Hans Scholls. Er schreibt über den Samowar, 
der auch bei den Scholl-Geschwistern ein wichtiges und beliebtes Requisit in der 
Münchner Wohnung war, und über die Gewohnheiten des Teetrinkens. Und er macht 
sich Gedanken über die Ikonen der russischen Kirchen. Dem Brief liegen außerdem 
gepresste Blumen aus der russischen Natur bei. Alles in allem also ein Brief, nach 
dessen Lektüre sich Inge keine Sorgen machen muss. Das scheint die Absicht, denn 
tatsächlich, der Brief an Gerd Vielhaber zeigt das, ist er seit der Ankunft in Russland 
in vorderster Linie in die Kampfhandlungen einbezogen. Und darüber will er wohl zu 
diesem Zeitpunkt nicht schreiben und schickt an Inge poetische lyrische Gedanken und 
Blumen, statt sie mit Angst erzeugenden Berichten zu beunruhigen. 
Anders wiederum der letzte Brief, geschrieben am selben Tag wie der an die Mutter. 
Der Anlass für beide Schreiben waren die Hiobsnachrichten aus Köln über die 
Zerstörungen der elterlichen Fabrik und den Verlust des Eigentums. Jetzt, im 
Zusammenhang mit dem „Entsetzlichen“ in Köln, schreibt er auch von seiner Lage an 
der russischen Front und berichtet von den anstrengenden Märschen und Kämpfen. 
Furchtbares also auf beiden Seiten, in der Heimat und in Russland. 
 Der inhaltlich wichtigste Brief aus dieser letzten Zeit ist der an Hans Scholl 
vom 15.Mai. Es ist das Schreiben (s.o.), das im Grunde wörtlich 6 Wochen später an 
Hedwig Oswald und Gerd Vielhaber wieder Verwendung findet. Der Inhalt des 
Briefes ist Ernst Reden mithin so wichtig, dass er ihn über diese ganze Zeit 
aufbewahrt, offensichtlich in Form einer Abschrift, anders ist diese Duplizität nicht zu 
erklären. 
An Hans schreibt er da: 
  
Es ist die rechte Stunde, wo man an alte Freunde denkt und wie doch alle Wege 




Inge hatte in den zahlreichen Briefen an Ernst auch von ihrem Bruder Hans berichtet. 
Dabei konnte sie ihn über dessen Überlegungen zu aktiven Widerstandshandlungen 
nicht informiert haben, denn in diese Überlegungen war sie nicht involviert. Aber sie 
hat von seiner Entwicklung in Fragen des Glaubens berichtet, von den Besuchen bei 
Muth in München, von der Bibliotheksarbeit in dessen Haus und von den 
gemeinsamen Besuchen der Osterliturgie im Ulmer Münster. Sie hat das mit Stolz und 
Freude berichtet, da sie selbst, wie auch Ernst Reden, diesen Weg zum Glauben in 
tiefer innerer Überzeugung beschritten hatte. 
Wenn nun Ernst an Hans schreibt, von seiner „Entwicklung“ zu wissen, so bezieht er 
sich im Grunde nur auf diese Glaubensfragen. Und dennoch steckt in dieser 
Formulierung auch ein wenig unbewusster Vorahnung insofern, als sich Ernst darüber 
im Klaren ist, dass Hans zwar einen anderen Weg einschlagen wird oder 
eingeschlagen hat, einen Weg, der dem Naturell von Hans entsprechend nur aktiver 
und damit gefährlicher sein konnte.  
Der theologische Gedanke, der im Mittelpunkt des Briefes steht, geht zurück auf 
Überlegungen Manfred Hausmanns, die dieser in seinem Briefwechsel mit Ernst 
Reden  wenige Monate vorher geäußert hatte. Er hatte diesen Gedanken im Schreiben 
vom 14.11.1941 folgendermaßen formuliert:  
 
Denn Gott ist Gott. Das heißt, er kann von niemandem erkannt, gehabt, als 
sicherer Besitz gehabt werden. Nur wenn wir immer aus ihm fallen, dann fallen 
wir in sein Gesetz hinein 1008 
 
Bei Ernst Reden nun findet sich dieser Gedanke in vergleichbarer Form. 
 
Ich ertappe mich manchmal bei dem Wunsch, vom Christentum und seinen 
Verpflichtungen weit entfernt zu sein, in einer schönen, guten Menschlichkeit, in 
einer flachen, genügsamen Zufriedenheit. (...) Aber noch im gleichen 
Augenblick ist mir, als würde ich tiefer und fester in mein Christentum 
hineingeworfen 1009 
 
Noch im Herbst des Vorjahres, anlässlich seines Besuches in Worpswede, hatte Ernst 
Reden mit Manfred Hausmann diese Fragen eingehend diskutiert. „Verzweifelt und 
getrost“, so lautet der Titel des entsprechenden Gedichtes bei Manfred Hausmann. 
Und so meint es auch Ernst Reden für sich und seine Befindlichkeit. Wenn man 
wünscht, sich aus den Notwendigkeiten, den Beschwernissen und den unerträglichen 
Realitäten in eine bequeme, „flache“ Zufriedenheit zurückzuziehen, Verantwortung 
abzulehnen und mit der Masse zu leben wie viele, die „so dahin leben“, dann wird die 
Einsicht in die fundamentale christliche Überzeugung um so zwingender und stärker.  
Und folgerichtig in dieser Gedankenkette ist die weitere Überlegung nach der 
grundsätzlichen und für Ernst Reden so wichtigen und oft gestellten Frage, der Frage, 




Neben mir liegt ein Manuskript, das ich in den letzten Tagen las. So gerne 
würde ich es Dir einmal schicken, wenn es von mir abhinge. Es geht um das 
Problem: „Warum ist das Leid in der Welt?“ 
Vorangestellt ist ein Wort von Gustav Thibon: „Nichts Großes und Reines 
hienieden hat jemals ohne Schmerz aufwachsen können“. (...) 
Um die Liebe zu erfahren, braucht es Herzen, entstanden aus eigener 
Niederlage, gemeißelt von schmerzlichen Schlägen langer Bemühungen und 
heimlicher Leiden. (...) 1010 
 
Und da ist sie wieder, die in Ernst Reden Gewissheit gewordene, tiefe Überzeugung, 
die er schon im Augustinuswort sine dolore non vivitur in amore gefunden hatte, der 
Schmerz, der das Gute gebiert. Der Glaube, dass die gesellschaftliche Realität, der 
Nationalsozialismus und der Krieg auferlegte Geißeln seien, schmerzhaft, aber  
unabdingbar notwendig zur Läuterung, ein Weg, der zwar begangen, aber überwunden 
werden muss.1011  Die Idee der „läuternden Kraft des Krieges“ 1012  war auch Hans 
Scholl nicht fremd, da waren sich die Freunde einig, wenn auch nicht in der daraus 
folgenden Konsequenz für eigenes Handeln. Aber Ernst lag offensichtlich viel daran, 
seinem Freund vor der ungewissen Zukunft an der russischen Front noch einmal 
diesen gemeinsamen Standpunkt zu versichern. 
In diesen Gedanken der Läuterung fühlt Ernst Reden sich verbunden mit vielen der 
von ihm so sehr verehrten Vorbilder von Augustinus  über Rainer Maria Rilke, Stefan 
George bis zu Manfred Hausmann. 
Rilkes Gedicht „Ist Schmerz, sobald an eine neue Schicht die Pflugschar reicht“ 1013 
war ihm zweifellos bekannt, ebenso wie Georges Gedichtband „Das Jahr der Seele“ 
1014  und Hausmanns „Verzweifelt und getrost“ entstand gewissermaßen durch die 
gemeinsame Korrespondenz und den entsprechenden Gedankenaustausch. 
Es ist diese Einsicht die Essenz der eigenen persönlichen Entwicklung, die Ernst 
Reden so wichtig ist, dass er sie - einmal für Hans Scholl formuliert  - unbedingt 
weitergeben will. Noch zwei Mal nimmt er die Gelegenheit wahr, in seinem Schreiben 
an Hedwig Oswald in Eisenach, wohl auch in der Sicherheit, dass diese der dort 	1010	Ebd.	1011	vergl.	dazu:	Kücking,	Verena,	„Das	gemeinsame	Band“.		Die	Kölner	Historikerin	beschreibt	in	ihrer	Untersuchung	über	katholische	Jugendgruppen	gleichfalls	dieses	Phänomen,	das	Kriegsgeschehen	als	eine	von	Gott	gestellte	Aufgabe	oder	Probe	zu	begreifen.	1012	vergl.	dazu:	Zoske,	„Sehnsucht	..“,	S.	527.	1013	Rainer	Maria	Rilke,	Herbst	1913,	Paris:	„Gedichte	an	die	Nacht“		 Ist	Schmerz,	sobald	an	eine	neue	Schicht		 Die	Pflugschar	reicht,	die	sicher	eingesetzte.		 Ist	Schmerz	nicht	gut?	Und	welches	ist	der	letzte,		 Der	uns	in	allen	Schmerzen	unterbricht?		 Wieviel	ist	aufzuleiden.	Wann	war	die	Zeit,	das	andere,	leichtere	Gefühl	zu	leisten?		 Und	doch	erkenn	ich,	besser	als	die	meisten		 Einst	Auferstehenden,	die	Seligkeit.	1014	Stefan	George,	„Das	Jahr	der	Seele“.	Das	darin	enthaltene	Gedicht	„Da	vieles	wankt	und	blasst	und	sinkt	und	splittert“	ist	gleichermaßen	ein	Läuterungsgedicht.	Hans	Scholl	hat	es	in	seinem	George	–	Gedichtband	angestrichen.	Vergl.	dazu:	Zoske,	(„Sehnsucht	…“),	S.	525/526.	
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anwesenden Mutter seine Gedanken weitergibt, und in seinem Brief an den Kölner 
Freund Gerd Vielhaber, der diesen Brief dann tatsächlich ein Jahr später in der Kölner 
Zeitung veröffentlicht. 
Insgesamt vermitteln diese letzten Briefe aus der Distanz heraus doch  das 
Gefühl von Abgeschlossenheit. Ob sie bei den Adressaten seinerzeit  ähnliche 
Empfindungen ausgelöst haben, ist freilich nicht nachprüfbar, aber aus heutiger Sicht, 
in Kenntnis des bevorstehenden frühen Todes von Ernst Reden, ist dieser Eindruck 
deutlich.  
Unter diesen Gesichtspunkten scheint es nicht vermessen, diese christlichen Gedanken 




 Im Folgenden ein Blick in die Briefe und Nachrufe der Freunde. Sie können 
viel davon vermitteln, was der junge Kölner für sie bedeutet und welchen Eindruck er 
bei ihnen hinterlassen hat.  
 
8.3.1 Inge Scholls letzte Briefe 
 
Doch zuvor noch soll kurz auf Inges Briefe nach Russland eingegangen werden, 
verdeutlichen sie doch die Schwierigkeiten, die der Postverkehr zwangsläufig mit sich 
brachte. In ihrem Brief vom 24.6. 1942 1015 schreibt sie von ihrer Sorge um Ernst, da 
sie lange nichts von ihm gehört hat. Der Begriff „lange“ ist in diesem Fall sehr relativ, 
denn Inge war es gewohnt, wöchentlich Briefe von Ernst zu erhalten. Nun hatte sie 
offensichtlich den seinen vom 12.6. mit den poetischen und lyrischen Gedanken noch 
nicht erhalten und macht sich Sorgen. Ihre Gedanken sind immer bei ihm, denn er 
gehört  zu den „Farben und Klängen“ ihres Lebens. Und sie spricht wieder von ihrer 
Liebe, ganz im Augustinischen Sinn 
  
Die Schale, das weiß ich, ist randvoll m.it Liebe. So auch die deine, lieber 
Ernst! Vergiß es nie, nie! 
 
In den kommenden 4 Wochen schreibt sie noch weitere vier Briefe. Nichts ahnend von 
seiner zwischenzeitlichen Verwundung berichtet sie von ihrem Leben, vom Besuch 
eines Orgelkonzertes im Ulmer Münster, von ihrer Fahrt zu den Geschwistern Sofie 
und Hans nach München, von ihrer Angst nach dem Besuch der Gestapo und von 
ihrem Aufenthalt beim „väterlichen Freund“ Carl Muth in München. Diesen 
Aufenthalt bei Muth, vor allem ihn persönlich, beschreibt sie ausführlich und 
liebevoll. Sie fühlt sich dort sehr wohl und lernt eine neue „Geistigkeit“ kennen. In 
diesem Schreiben aus dem Hause Muth vom 9.7. ist eine Passage bezeichnend für Inge 
und ihre Glaubenswelt, die  nicht anders ist als eine Art Spiegel von der Ernst Redens 
und Otl Aichers. Sie schreibt im Zusammenhang mit ihrer „überschwemmenden“ 




Wie aber kann man sich vor dem Tode fürchten, wenn er nichts anderes ist als 
ein Tor zur Seligkeit? 1016 
 
Mit diesem Satz trifft sie unbewusst aber zielgenau die augenblickliche Situation. 
Sollte Ernst im Militärlazarett in der Ukraine diesen Brief erhalten haben, wovon man 
nicht mit Sicherheit ausgehen kann, 1017 so hätte er diesen Satz zur Kenntnis nehmen 
können als eine genaue Entsprechung seiner eigenen Sicht der Dinge. Von seiner Seite 
aus dem Lazarett ist nichts überliefert, kein Brief und keinerlei Aufzeichnung, dazu 
war er wohl nicht mehr in der Lage. Inwieweit er in diesen Tagen überhaupt bei 
Bewusstsein und aufnahmefähig war, darüber gibt es keine Hinweise. Insofern ist 
freilich auch nicht klar, ob er Inges Briefe noch zur Kenntnis nehmen konnte und ob er 
gewusst hat, wie nahe er selbst diesem „Tor zur Seligkeit“ schon gekommen war.  
Inge selbst erfuhr von Ernsts Verwundung erst am 23.7. durch dessen Mutter Luise. 
Doch scheint ihr – wie auch der Mutter - die Schwere der Verletzung nicht klar, denn 
in ihrem Brief vom 23.7. schreibt sie, nach der Nachricht „ruhig“ geblieben und „froh“ 
zu sein, ihn vom „Schlachtfeld“ weg zu wissen, verbunden mit der Hoffnung auf 
Besserung. Und eine Woche später noch schreibt sie von der Hoffnung auf baldiges 
Wiedersehen. 
Der vorletzte Brief Inges vom 1.8. scheint Ernst im  Lazarett noch erreicht zu haben. 
Ihre Ausführungen zu der Bedeutung von Musik für die Seele, die sie darin äußert, 
sind sehr schön und ganz in seinem Sinne, und letztlich passend ist ihre Bemerkung,  
 
Glockenklang und Orgelgetöse ist in meinem Leben hineingewachsen und 
gehört so innig dazu wie die Gedanken an dich und unsere Freundschaft1018 
 
da diese Bemerkung mehreres impliziert. Zum einen den Hinweis auf das Ulmer 
Münster und die Besuche dort zu den diversen Festgottesdiensten, 1019 des weiteren 
den Hinweis auf ihr eigenes Orgelspiel zusammen mit Sofie in der Söflinger 
Barockkirche und damit einhergehend ihr Bekenntnis zum Glauben, der sich mit Orgel 
und Musik verbindet und zum anderen - das allerdings sicher ungewollt - weckt der 
Hinweis auf Glocken und Orgel die Assoziation nicht nur zu freudigen kirchlichen 
Ereignissen, sondern auch zum Tod, dem „Tor zur Seligkeit“. 
Der letzte Brief Inges an Ernst datiert vom 20.8.1942. Ernst war schon zwei Wochen 
vorher am 5. August verstorben, doch war die Nachricht von seinem Tod noch nicht 
nach Ulm übermittelt worden.  Unter diesem Aspekt ist dieser letzte Brief von einer 




Inzwischen war sich wohl auch Inge über die Schwere der Verwundung im Klaren. 
Ihre Formulierung zeigt, dass sie damit rechnet, Ernst endgültig zu verlieren. Sie 
schreibt: 
 
Hast du noch Schmerzen? Viel Schmerz ist dir in den letzten Jahren auferlegt 
worden. Sei bereit, alles in Segen zu wandeln. 1020 
 
Diese Formulierung lässt tiefes Einfühlungsvermögen erkennen. Denn der Hinweis auf 
den Schmerz der vergangenen Jahre zeigt, dass Inge das Zweifeln und Suchen, mit 
dem  Ernst in der Vergangenheit um seine Position in der Welt und seine 
weltanschauliche Orientierung gerungen hat, richtigerweise als für ihn schmerzhaft 
verspürt hat. Die ablehnende Haltung des Vaters, der Prozess in Stuttgart mit der 
langen Untersuchungshaft, die Verurteilung und der (wahrscheinliche) Aufenthalt im 
KZ Welzheim, das Verbot des erstrebten Studiums, die Erfahrungen des Krieges und 
das oft frustrierende Streben nach Anerkennung als Schriftsteller, all diese 
bedrückenden Lebensumstände, darüber hinaus das Ringen um Glauben und Liebe, 
mussten für den so sensiblen und kunstsinnigen Charakter ein schmerzhafter Prozess 
gewesen sein. Ob Inge auch den jahrelangen inneren Kampf damit anspricht, der mit 
Ernsts sexueller Orientierung zusammenhängt, bleibt unklar. Doch wird sie im Laufe 
der Jahre seine Homosexualität geahnt haben und damit einhergehend auch gewusst 
haben, auf welch schwankendem, gefährlichen Boden er sich damit in der Zeit des 
Nationalsozialismus befunden hat und wie bedrückend das gewesen sein muss. 
Sie ahnt, oder besser, sie weiß, dass Ernst seiner Verletzung erliegen wird und sie 
fordert ihn auf, bereit zu sein, bereit durch das „Tor der Seligkeit“ zu treten und die 
Verwandlung des Schmerzes in Segen zu erwarten.  
Ernst hat diese trostreichen Worte nicht mehr erhalten, doch ist anzunehmen, dass er 
aus seiner Sicht der Dinge den eigenen Tod als das erhoffte Ende der Zeit der 
Läuterung angesehen hätte, als den Zeitpunkt des Beginns einer besseren Zeit. 
 
 
8.3.2 Reaktionen und Kondolenz der Freunde 
 
 Hier sei zunächst der Blick auf die betroffenen Familien gerichtet. Auf Ernst 
Redens Familie in Köln und auf Familie Scholl in Ulm, der sich Ernst Reden so eng 
verbunden fühlte. Danach seien mit Jakob Kneip, dem Schriftsteller und ehemaligen 
Lehrer Ernst Redens, mit Manfred Hausmann, dem arrivierten und persönlich 
verbundenen Schriftsteller und dem engen Freund Gerd Vielhaber aus Köln drei 
Personen angeführt, die in seinem Leben eine große Rolle spielten und deren Worte zu 
seinem Tod sehr viel verraten über den Charakter und die Person Ernst Redens. 
  
 Von der Familie Reden in Köln ist da wenig überliefert. Der Vater Otto, dem 
sein Sohn eher peinlich war, als dass er ihm Liebe entgegengebracht hätte, hat den 
Todesfall mehr oder weniger ignoriert. Tatsächlich gibt es keine Todesanzeige oder 
ähnliches im Familienbesitz - zumindest ist nichts aufbewahrt worden -, womit 
nachzuweisen wäre, dass der Tod Ernsts für den Vater ein wichtiger Einschnitt 	1020	IfZ,	ED	474,	Bd.	18;	Brief	Inge	Scholl	an	Ernst	Reden	vom	20.8.1942.	
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gewesen wäre. Es gibt zu denken, dass die Erinnerungsplakette nicht auf dem 
Familiengrab des Kölner Melatenfriedhofes platziert, sondern dass dafür eine eigene 
Grabstelle erworben wurde. Erst Jahrzehnte später wurde sie dem Familiengrab 
zugeführt. Es war die Mutter Luise, die alle Briefe und die wenigen von Ihrem 
gefallenen Sohn verbliebenen Dokumente sorgsam verwahrt hat, und die über Ernsts 
Geschwister Lieselotte und Günter und über die Enkelkinder die Erinnerung an ihn 
wachhielt, was dann letztlich auch zu vorliegender Untersuchung geführt hat. 
 
Inge, wie auch ihre Schwester Sofie und die Eltern Scholl erfuhren von Ernsts 
Tod am 23. August. Es ist der Augenblick, der (siehe S. 4) Sofie zu dem bezeugten 
Ausspruch veranlasste „Schluss. Jetzt werde ich etwas tun.“ Aber es war keine 
amtliche oder militärische Mitteilung und wohl auch keine Nachricht aus Köln 1021 
über den Todesfall, wodurch die Familie Scholl in Kenntnis gesetzt wurden, es war 
vielmehr Inges letzter Brief vom 20.8., der als „nicht zustellbar“ an den Absender 
zurückgeschickt wurde.1022 Nicht zustellbar, dieser Vermerk auf einem Feldpostbrief 
war ein postalisch amtlicher Euphemismus für den Tod des Empfängers. 
Die Mädchen der Scholl-Familie - Hans und Werner Scholl waren zu diesem 
Zeitpunkt in Russland gleichermaßen im Kriegseinsatz - nahmen die Todesnachricht 
mit Tränen auf 1023  und zeigen damit ihre Verbundenheit mit Ernst. Und Sofies 
Bemerkung passt so recht zu ihrer Persönlichkeit. Wenn es stimmt, dass sie einer 
„Bekannten mit der selben Entschlossenheit gesagt“ habe, „sie werde diesen Tod 
rächen“, 1024 kann das tatsächlich darauf hindeuten, dass hier, wenn auch nicht der 
Grund, so doch ein entscheidender Auslöser für Sofies Widerstandsaktivitäten zu 
suchen ist, und wie schreibt doch die Schwester Elisabeth Hartnagel, die das  
miterlebte, noch in ihrem Brief vom 14. Juli 2006 (Anlage 1), dass sein Tod Sofie 
„dazu gebracht [hätte], dass nun Worte allein nicht mehr genügen.“ Es war mehr als 
die oberflächlich betroffene Kenntnisnahme eines Todes, mehr als Trauer. Hier hatten 
der Krieg und damit die Verursacher dieses Krieges ein Opfer in unmittelbarer 
emotionaler Nähe gefunden, eine wichtige Bezugsperson im Geflecht der Scholl-
Geschwister und der Freunde. Es war ein Punkt überschritten, der für Sofie 
Entscheidungen notwendig machte. 
 
Wann Hans, der zu diesem Zeitpunkt auch in Russland stationiert war, vom Tod 
des Freundes erfahren hat, ist unklar. Es war vermutlich der 5. September, der Tag, an 
dem er in seinem Russlandtagebuch vermerkte: 
 
Die Nachricht von Ernsts Tod hat mich schwer getroffen. Nicht, daß mich der 
Tod als solcher überrascht hätte, nein, er wird mich nie mehr überraschen, 
sondern ich fühle die blutende Seite meiner Schwester [ gemeint ist Inge] und 
kann sie nicht heilen. Ich sehe die Leere und kann sie nicht füllen -, ich weiß, 	1021	Inge	Scholl	erhielt	erst	am	27.	August	von	Luise	Reden	aus	Köln	eine	Karte.	Das	ist	zu	entnehmen	ihrem	Kondolenzschreiben,	das	sie	am	selben	Tag	nach	Köln	schickte.		1022	Das	Kuvert	des	Briefes	mit	dem	entsprechenden	Vermerk	ist	abgebildet	beigefügt	als	Anlage	38.	1023	vergl.:	Zoske,	„Flamme	...“,	S.	73.	1024	Ebd.	
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daß man sie nicht ersetzen darf, sie soll leer bleiben, bis durch das Leid 
hindurch er wieder bei ihr sein wird im Geiste, verklärt 1025   
 
Er vertraut seine „tiefe“ Betroffenheit dem Tagebuch an, aber in seinen Briefen an die 
Eltern oder an Otl Aicher findet sich kein Wort zum Tode Ernst. Hat es ihn sprachlos 
gemacht? „Es ist, als wollte er sich nicht eingestehen, wie nahe ihm selbst der Freund 
gestanden hatte“, 1026  diesen Eindruck vermittelt seine Reaktion, respektive die 
fehlende Reaktion. Die Formulierung „blutende Seite“ verweist auf das Leiden Christi. 
Ebenso wie das Bild, dass „durch das Leid hindurch [Ernst] wieder bei ihr sein wird 
im Geiste, verklärt“. So wie Jesus seinen Jüngern und dem ungläubigen Thomas 
erschienen ist. Diese biblischen Bilder verweisen auf die Bedeutung, die dem 
christlichen Glauben in seinem Denken zugewachsen ist. Da ist nicht von Rache die 
Rede wie bei Sofie, kein aufkommender Gedanke an Widerstand und Aktion, sondern 
nur der Gedanke an den Schmerz der Schwester, der mit dem Tode Ernsts eine tiefe 
Wunde geschlagen wurde. 
Zehn Tage später, so lange braucht es, bis er in diesen „Wochen des Zwielichts“ 1027 
die Worte wiederfindet, schreibt er seiner Schwester: 
 
Ich bin in Gedanken in jeder Stunde des Tages bei Dir. Am Morgen, wenn ich 
aufwache, und am auch Abend, wenn ich mein Innerstes ausbreite, eilt meine 
Liebe zu Dir hin. Ich weiß, daß ich wenig bin im Vergleich zu dem, was Du 
verloren hast. Dieses wenige will Dir dienen, so gut es kann. „Es ist Herbst und 
ich bin traurig und müde. Ich warte nicht voller Ungeduld auf den Frühling, 
weil ich erst sterben muß, weil mir das Fallen der Blätter mehr ist , als das 
kraftvolle Aufbrechen der Knospe“, spricht die Natur in jeder Blume, in jedem 
Grashalm, dessen Spitze sich gelb färbt, wie in den Abendnebeln, die über die 
Wiesen heraufziehen und uns einhüllen. 
Warum sollen wir uns gegen den Herbst wehren? Es sind Tage der großen 
Trauer, aus denen die Liebe nicht schwindet, wenn auch die Freude verblaßt. 
„Denn ich bin aus Liebe traurig“, spricht der Wald, dessen Bäume schon fast 
kahl sind. 1028  
 
In diesen Zeilen wird deutlich die große Liebe zur Schwester und der Versuch, ihr 
Hilfe und Trost zu sein. Da ist aber auch der merkwürdige Hinweis selbst „wenig“ zu 
sein im „Vergleich“ zu Ernst. Das wird er sicher nicht gemeint haben im Hinblick auf 
geistige, intellektuelle Fähigkeiten, eher schon im Hinblick auf die charakterliche 
Ausprägung, denn er weiß um seine Schwächen und weist auch oft genug darauf hin, 
wie auch in diesem Brief, in dem er einleitend von seiner „Unbeständigkeit“  und 




Was Hans mit seinen Worten zum Herbst und Frühling anspricht, ist weniger eine 
Herbstmelancholie, 1029  als eine Metapher für das Prinzip der Läuterung, dieses 
Prinzips, das ihm gemeinsam mit Ernst so wichtig war. Das Fallen der Blätter, das 
Sterben als Voraussetzung zu neuem kraftvollen frühlingshaften Leben. Der Verlust 
der Freude, das Ertragen des Schmerzes, aber der Fortbestand der Liebe als 
Voraussetzung für Überwindung. Und so soll sich Inge nicht gegen die Traurigkeit, 
gegen den Herbst wehren, sondern wie der „fast kahle“ sterbende Herbstwald aus 
Liebe traurig sein. 
Inge hat das ganz genau so verstanden und in ihrem Antwortschreiben an Hans sagt 
sie, von seinen Worten bewegt zu sein und sich „an die Worte Ernsts zu erinnern“ 1030 
und sie zitiert Ernst:  
 
Immer wenn ein überstandenes Leid uns nach der Läuterung  (...) verblühen 
läßt, empfangen wir in der tiefsten Umwandlung unseren Leib zurück (...).1031 
 
Sie hat also die Bildhaftigkeit im Brief ihres Bruders genau verstanden und spiegelt sie 
mit einem Zitat von Ernst an Hans zurück. 
 Inge selbst lässt in ihrem Antwortschreiben an Hans sowie in ihrem Brief an Otl 
Aicher 1032  ihren tiefen Schmerz über den Tod Ernst erkennen. Doch sollen diese 
Briefe hier nicht weiter analysiert werden. Ein Blick gilt stattdessen dem 
Kondolenzschreiben Inges an Luise Reden nach Köln. Interessant an diesem Schreiben 
ist zunächst, dass es nur an die Mutter, also an Luise gerichtet ist und nicht etwa an die 
Familie oder an Otto und Luise Reden. Inge wusste nur zu gut um die grundsätzlichen 
Probleme zwischen dem Vater und Ernst, konnte sich daher gar nicht vorstellen, dass 
Otto Reden zu echter Trauer fähig sei. Insofern entscheidet sie sich, das 
Kondolenzschreiben nur an die Mutter zu richten. 
 
Liebe Frau Reden! 
Für Ihren Brief und ihre Karte, welch` letztere ich heute erhielt, danke ich von 
Herzen. Ich kann mich in Sie so gut hineindenken, wie schwer es Ihnen 
geworden ist bei diesem letzten Gruß von Ernst. Was soll ich viel Worte 
suchen? Gott, nach dem je Ernst, seit ich ihn kenne, voll Sehnsucht gesucht, 
Gott gebe Ihnen und uns allen die Kraft und die Klarheit, dies Schwere zu 
tragen und an ihm zu wachsen. Für mich ist er einfach nicht tot, kann es nicht 
sein. Sein Lächeln und seine lieben Augen schauen mich an, wenn ich mich 
bemühe, gut zu sein. 
Und ich weiß ganz sicher, dass es eine Wiederbegegnung geben wird, ein 
seliges Wiedersehen. Aus dieser Zuversicht möchte ich Ihnen Trost zufließen 
lassen. Heute habe ich mich ein wenig in seine Briefe vertieft, die ich die Jahre 
her von ihm empfangen durfte. Wie viel, viel hat er mir durch seine Gedanken 
geschenkt. 	1029	Zoske	deutet	diese	Ausführungen	als	deutliche		„Hingabe	an	die	Melancholie“,	S.	472,	Fußnote	2590	1030	IfZ,	ED	474,	Bd.	55,	Brief	Inge	Scholl	an	Hans	Scholl	vom	24.10.1942.	1031	Ebd.	1032	IfZ,	ED	474,	Bd.	30.	
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Ich komme gern zu Ihnen, da können mich auch Alarme nicht abhalten. Ich will 
aber meine reise noch um 8 Tage verschieben und denke, daß ich Samstag früh, 
den 4.9. bei Ihnen eintreffen werde. Genaue Zeit und Stunde teile ich Ihnen 
noch mit. Und dann, liebe gute Frau Reden, möchte ich Sie so gerne 
mitnehmen. Aber darüber wollen wir uns dann mündlich aussprechen. Ich 
denke viel an Sie und Ihren Schmerz. 
Von Herzen liebe Grüße 
Ihre Inge Scholl 
Grüßen Sie Ihren Herrn Gemahl und Ihre Tochter von mir! Meine ganze 
Familie nimmt Anteil an Ihrem Verlust. O, wie wird es meine Brüder in 
Rußland treffen, wenn die Nachricht zu ihnen kommt.1033 
 
Auch hier wieder der Läuterungsgedanke, das Schwere zu ertragen und an ihm zu 
wachsen. Berührend ist die Formulierung, bei ihrer Bemühung, gut zu sein, an Ernsts 
liebe  Augen und sein Lächeln zu denken. Das ist der Hinweis darauf, dass sie an Ernst 
nichts Falsches sehen kann, ein in ihren Augen guter Mensch, der sie mit Liebe und 
Freundlichkeit anleitete. Entscheidend aber ihre Bemerkung, die sie durch 
Verdoppelung des Adjektivs ausdrückt, dass sie „viel, viel“  von ihm gelernt hat und 
seine Briefe mit all seinen Gedanken zum Nachlesen aufbewahrt. Damit meint sie 
alles, was er an Literatur und Poesie, an Kunst und Musik und an Philosophie und 
Religion in ihr Leben eingebracht und was sie mit ihm zusammen sich erarbeitet hat. 
Ein Beleg für den Einfluss, der von Ernst Reden auf die Scholl-Geschwister ausging. 
Und tatsächlich hat sie seine gesamte Korrespondenz über die kommenden Jahrzehnte  
aufbewahrt. 
Zu dem geplanten Treffen mit der Mutter ist es dann allerdings nicht gekommen, die 
Umstände der Zeit haben das verhindert. 
 
Wenn im Folgenden auf das Kondolenzschreiben des Dichters und 
Schriftstellers Jakob Kneip eingegangen wird, so deshalb, weil er einer der Personen 
war, die Ernst Reden am längsten in seinem Leben begleiteten und ihn schon deshalb 
sehr gut kannten. Als sein Lehrer an der Humboldt-Oberrealschule in Köln hatte er ihn 
schon als Heranwachsenden kennenglernt und blieb ihm bis zum Ende ein in 
Freundschaft verbundener Ratgeber. Er war es auch, der seinem noch jungen Eleven 
schon im Alter von 15 Jahren das Talent für den Beruf des Schriftstellers bescheinigte. 
Dass er an die Eltern Reden in Köln dieses Kondolenzschreiben schickt, zeigt seine 
tiefe Verbundenheit mit Ernst Reden. Denn zweifellos war er dazu im Grunde nicht 
verpflichtet. Am Ende seines Briefes bittet er auch um die Möglichkeit eines Besuches 
bei den Eltern, verbunden mit der Frage nach einem Bild von Ernst, der ihm offenbar 
mehr bedeutete und aus dem üblichen Status eines ehemaligen Schülers längst 
herausgewachsen war. 





Sehr geehrte Herr und Frau Reden! 
 
 Die Nachricht vom Tod Ihres Sohnes Ernst hat mich so schwer getroffen, 
wie wenn mir ein naher Verwandter gefallen sei. Sie wissen wohl, daß wir noch 
dauernd in Verbindung standen, und ich kann wohl sagen, daß Ihr Sohn mir der 
liebste und nächste von all meinen Schülern geblieben ist. Er war ein 
vortrefflicher Charakter und von edler, hochherziger Gesinnung; dazu 
erwartete ich noch viel von seiner dichterischen Begabung, die gerade im 
Kriege die tiefsten Töne gewann. 
So ist meiner Frau und mir die Nachricht von seinem Tode sehr hart und 
schmerzlich gewesen, und wir können es noch kaum glauben, daß er nun nicht 
mehr bei uns erscheinen wird. (...) 1034 
 
Jakob Kneip, der  selbst zunehmend in Konflikt mit dem Regime geraten war, schreibt 
diesen Brief aus der Eifel. Dorthin hatte er sich zurückgezogen, nachdem vom 
Propagandaministerium Veröffentlichungen und Ehrungen anlässlich seines 60. 
Geburtstags verboten wurden. 1035 Er bescheinigt Ernst Reden einen „vortrefflichen“ 
Charakter, und das würde er nicht getan haben, hätte er ihn als Anhänger des 
Nationalsozialismus und Hitler-Verehrer eingeschätzt. Er, Kneip, kannte seinen 
Schüler sehr gut, hatte ihn im Sozialverband der Klasse erlebt, hatte seine 
schriftstellerische Entwicklung verfolgt und hatte sich bis zu dessen Tod über 
Feldpostbriefe mit ihm ausgetauscht. Wenn er von „edler“ und „hochherziger“ 
Gesinnung schreibt, dann weiß er genau, warum er solche Worte wählt. Sie waren ihm 
absolut ernst gemeint, wie es auch den zahlreichen Briefen, die er mit seinem  „jungen 
Freund“ wechselte, zu entnehmen ist.  
Sein Hinweis auf Ernsts „dichterische Begabung“, die gewachsen sei und gerade durch 
den Krieg an Tiefe gewonnen habe, ist insofern aufschlussreich, als er offensichtlich 
bis kurz vor Ernsts Tod von ihm noch  Lyrik oder Erzählungen zugesandt bekam. Ob 
es Abschriften sind, die er im Original an Inge Scholl geschickt hatte, oder ob es sich 
um weitere neue Texte handelt, lässt sich nicht nachprüfen. 1036 
 
 Manfred Hausmann schreibt an Familie Reden am 1.September 1942. Sein 
Kondolenzschreiben gilt hier für alle, die in Worpswede zum Freundeskreis von Ernst 
Reden gehörten. Er erweist sich in seiner Beschreibung von Ernst Reden als genauer 	1034	FNR,		Kondolenzschreiben	von	Jakob	Kneip	an	Otto	und	Luise	Reden	vom	23.8.1942	1035	Die	Umstände	des	Todes	von	Jakob	Kneip	sind	unglücklich.	1958	war	er	auf	dem	Weg	zu	einer	Lesung	und	entstieg	auf	dem	Bahnhof	in	Mechernich	in	der	Eifel	dem	Zug	auf	der	falschen	Seite.	Er	wurde	vom	einfahrenden	Gegenzug	erfasst	und	verstarb.	1036	Allerdings liegt diesem Kondolenzschreiben merkwürdigerweise und unkommentiert ein 
Einlieferungsschein der Deutschen Dienstpost Niederlande bei, dem zu entnehmen ist, dass 
Ernst Reden (er hat als Absender/Einlieferer unterschrieben) eine Sendung an die 
Buchhandlung Andreas Wolff in Berlin Friedenau aufgegeben hat. Das geschah in den letzten 
Tagen seiner Besatzungszeit in Holland vor der Verlegung an die russische Front. Was da an 
den Berliner Verlag geschickt wurde und wie dieser Einlieferungsbeleg in das 
Kondolenzschreiben geraten ist muss unklar bleiben.Im	Kapitel	über	Ernst	Redens	bündisches	Netzwerk	wurde	auf	diesen	Sachverhalt	im	Zusammenhang	mit	Verlagen	schon	hingewiesen.	
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Beobachter. Er hat dessen Wesen und Charakter, seine Entwicklung im Persönlichen 
und Geistigen sehr genau verfolgt und hat gerade die letzten Monate in dessen Leben 
richtig wahrgenommen und entsprechend eingeordnet.  Um das zu verdeutlichen hier 
sein Brief ohne die einleitenden Abschnitte: 
 
 Sehr geehrte Familie Reden, 
(...) Sie wissen, dass Ernst Reden gern in Worpswede war. Ob Sie auch wissen, 
wie sehr wir uns immer gefreut haben – nicht nur meine Frau und ich sondern 
alle, die ihn kannten – wenn er, meist unvermutet, hier auftauchte? Es hat ihm 
hier gewiss nicht an Kritik und Ermahnung gefehlt. Aber auch nicht an 
herzlicher Freundschaft. Immer hat uns der tiefe Ernst erschüttert, mit dem er 
an die tiefen Fragen des Lebens heranging. Erschüttert hat uns auch seine 
Einsatzbereitschaft, sein Opfermut, wenn ein Ideal zu vertreten war. Es mag 
sein, dass er nicht zu denen gehörte, die es verstanden, geschäftig und strebsam 
sich schnell eine äussere Position zu erringen. Aber sind das denn die 
Wertvollen? Gilt nicht noch immer das Wort, dass es dem Menschen wenig 
hülfe, wenn er die ganze Welt gewänne und doch Schaden an seiner Seele 
nähme? Und gerade das hat er nicht getan: Schaden an seiner Seele 
genommen. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er hier in unserem Kreise sass und 
zuhörte und zuweilen auf seine bescheidene Art ein Wort einwarf, immer auf 
das Wahre, Schöne, Gute, Reine bedacht. Er war ein reiner Mensch. Und er 
war, die Briefe, die er mir aus dem Felde schrieb, bezeugen es, er war ein 
frommer, ein gottsucherischer, ein aufs jenseitige gerichteter Mensch. 
Nun weilt er dort im Leidlosen, wohin sein Sinnen in der letzten Zeit so oft ging. 
Es ist mir jetzt, als hätte er tief in seiner Seele geahnt, dass sein irdisches Leben 
kurz bemessen sein würde. Denn er hat sich so gehalten, dass er jederzeit bereit 
war, Rechenschaft abzulegen. 
Wir trauern mit Ihnen darüber, dass wir ihn nicht mehr bei uns haben dürfen. 
Wir hätten ihm gern viel Gutes und Liebes erwiesen auf dieser Welt. Aber 
denken wir an ihn und nur an ihn, so müssen wir sagen: ihm ist wohl. 
 Meine Frau und ich geben Ihnen herzlich die Hand. 
Ihre Irmgard und Manfred Hausmann 1037 
 
Hier finden sich dann alle die Begriffe, die für Ernst Reden so große Bedeutung 
hatten, und die in seinen zahlreichen Briefen mit Inge Scholl immer im Zentrum 
standen, das Wahre, Schöne, Gute und Reine. Und genau so hat ihn der Worpsweder 
Freundeskreis mit Manfred Hausmann wahrgenommen, als einen ernsthaften, 
freundlichen und bescheidenen Menschen, der sein Leben diesen großen Begriffen zu 
widmen suchte, ständig auf der Suche nach Vervollkommnung im geistigen Bereich, 
nach Zuwachs an Kenntnis und Erkenntnis und niemals auf geschäftlichen schnellen 
Erfolg und gesellschaftliche Stellung zielend. Ein „reiner Mensch“, urteilt Hausmann 
und er bezeugt die Ernsthaftigkeit von Ernst Redens Glauben, von seiner Suche nach 
Gott. Er hält diese Frömmigkeit nicht für aufgesetzt, sondern als ein gesuchtes, 
angestrebtes und letztlich erreichtes Ziel. Und richtigerweise erkennt er, dass Ernst 	1037	FNR,		Kondolenzschreiben	von	Manfred	Hausmann	an	Familie	Reden	in	Köln	vom	1.9.1942.	
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Reden im Bewusstsein, sein Ziel erreicht zu haben, mit der Welt abgeschlossen hatte. 
Seine Suche war zum Ende gekommen, er war bereit zur Rechenschaft und für den 
Gang durch das „Tor der Seligkeit“. Und, da ist Hausmann zuzustimmen, unter diesem 
Gesichtspunkt und bei entsprechender religiöser Überzeugung wird diese 
Einschätzung wohl richtig gewesen sein: „Ihm ist wohl“.  
 Nun klingt das alles sehr idealistisch und großartig. Doch wie die bisherigen 
Ausführungen und auch ein genauer kritischer Blick in Hausmanns Schreiben zeigen, 
gibt es dann doch an diesem „reinen Menschen“ einige Ecken und Kanten. 
Das mit der Bescheidenheit beispielsweise ist durchaus nicht immer ein durchgängiger 
Charakterzug Redens gewesen. Es sei erinnert daran, dass er schon auch die Neigung 
hatte, mehr zu sein und mehr zu scheinen. Deutlich wurde das bei seiner Einführung in 
die Ulmer Jungengruppe oder bei seiner Rilke–Veranstaltung in Eisenach. Auch das 
Selbstbewusstsein, mit dem er schon als Jugendlicher meinte, sich mit Schriftstellern 
und Verlegern messen und diskutieren zu können, hat die Grenzen der 
Selbstüberschätzung gestreift. Wiecherts „Abfuhr“ kann dafür als Beleg gelten. In 
diesem Zusammenhang muss wieder darauf verwiesen werden, dass elitäres Denken 
durchaus zum Wesen des „Bündischen“ gehörte. 
Auch wenn Hausmann – freundlich zwar, doch ganz bewusst – darauf hinweist, dass 
es Ernst Reden in Worpswede auch nicht an „Kritik und Ermahnung“ gefehlt habe, so 
zielt das in diese Richtung. Wie überhaupt festzuhalten ist, dass Hausmann auf die 
schriftstellerische und lyrische Arbeit Redens mit keinem Wort eingeht. Da mag dann 
mehreres eine Rolle spielen. Zum einen die Auseinandersetzung der beiden um die 
Frage des Zusammenhangs von Krieg und Sport, die  zu sehr heftigem, kontroversem 
Briefwechsel geführt hatte und zum anderen möglicherweise eine Art von 
Positionsverteidigung. Hausmann war etabliert und musste von daher nicht unbedingt 
begeistert sein, wenn junge aufstrebende Begabungen an seinem Thron zu rütteln 
versuchten. 
Es sei auch noch darauf hingewiesen, dass die von Kneip und Hausmann beschriebene 
Reinheit und der vortreffliche Charakter lebenslang einhergingen mit dem Verstecken 
der sexuellen Orientierung. Nicht dass hier der Eindruck erweckt werden soll, diese 
Begriffe würden sich ausschließen. Das ist nicht gemeint. Aber es ist doch ein 
wichtiger Aspekt im Leben von Ernst Reden gewesen, dass all die besagte Offenheit, 
Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit doch immer einen großen Abgrund von Angst überdecken 
musste. Und so muss dann auch ungeklärt bleiben, ob nicht einiges von den idealen 
Charakterbeschreibungen einer notwendigen Camouflage zuzuordnen ist. 
 
 Gerd Vielhaber, der eng befreundete Kölner Redakteur und Schriftsteller 
wusste um diesen Sachverhalt. Von ihm gibt es kein Kondolenzschreiben an die 
Familie, zumindest hat sich keines erhalten. Aber er hat in der Kölnischen Zeitung den 
schon mehrfach erwähnten Nachruf auf Ernst Reden mit den Briefzitaten 
veröffentlicht. Er muss daher nicht nochmals widergegeben werden, zumal die dort 
angeführten Zuschreibungen an den Charakter und das Wesen von Ernst Reden sich 
nicht von denen Hausmanns und Kneips unterscheiden. 
Allerdings geben die veröffentlichten Briefzitate durchaus auch auf eigene Gefahr 
Einblicke und versteckte Hinweise auf die verborgene Homosexualität sowohl bei 
Ernst Reden als auch bei Gerd Vielhaber. Insofern ist hier von einer wahrhaften und 
echten Trauer auszugehen, die so weit geht, dass sie eigenes Risiko nicht scheut.  
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In der Kölnischen Zeitung veröffentlicht er zusätzlich ein Gedicht aus eigener Feder. 
Es beleuchtet die tiefe Beziehung zwischen beiden und gibt doch gleichzeitig ein sehr 
genaues Bild von Ernst Reden, von seiner Suche nach Antworten auf die Fragen des 
Lebens, von seiner Schwermut, seiner Gewaltlosigkeit, seinem Sinn für Kultur und 




Auf den gefallenen Freund 
 
 So am Morgen deines Beginns 
 Trat der Abschied zwischen uns beide – 
 Da du dich wendetest fragenden Sinns, 
 Reifte im Halm noch nicht das Getreide. 
 
 Immer noch spür ich den Druck deiner Hand – 
Ach, ein Vermächtnis schmerzlichen Ahnens! 
 Doch vor der Weisheit göttlichen Planens 
 Blieb auch dein Herz im Schweigen gebannt. 
 
 Ueber dein Leben wachten die Zeichen: 
 Anmut des Geistes, behutsamster Stern – 
 Wenige suchen mühselig den Kern, 
 Um ihn so rein dem Freunde zu reichen. 
 
 Viele begnügen sich schon mit der Schale, 
 Wenn sie nur schimmert freundlich und blank. 
 Du verschmähtest sie lächelnd. Im Tale 
 Spendete dir kein Brunnen den trank. 
 
 Aber auf dem gebirgigem Pfade 
 War dir die Sonne brüderlich nah – 
 Was deinem suchenden Auge geschah 
 Schmücktest du dir mit Insignien der Gnade 
 
 Nicht die Gewalten – du liebtest im Zarten 
 Immer das Große, die Blüte im All – 
 Gottes Buchstab`, der Grashalm im Garten 
 Sang dir vom Wachsen und herbstlichem Fall. 
 
 Du voller Fragen und voller Begreifen 
 Kanntest die Schwermut, die bitter bedrängt: 
 Der ist kein Jüngling, der nicht im Reifen 
 Heiter sein Herz in Schmerzen versenkt. 
 
 Gott ließ auch dir ein Blatt von der Linde 
 Niedergleiten lindernd und kühl 
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 Zwischen die Schultern. O Todesgefühl, 
 Das sich vermählt weiß dem Quell wie dem Winde. 
 
 Du – uns genommen doch wiedergegeben – 
 Schweigend gefallen auf feindlichem Feld, 
 Trugest, ein Ahnender, tapfer dein Leben 
 Wie einen Schrein durch die Trauer der Welt.  
  









8.4 Das Lied der Weißen Rose (?) – Die Nacht ist des Freien Freund 
 
Es ist nicht viel, was nach dem Tode Ernst Redens bleibt. Die Ereignisse beginnen 
sich zu überschlagen. In München nehmen nach der Rückkehr aus Russland die 
Widerstandsaktionen von Hans Scholl, Alexander Schmorell, Christoph Probst und 
Willi Graf Fahrt an Umfang und Intensität zu. Sofie Scholl schließt sich an. Bis zur 
Verhaftung der Gruppe sind es nur noch wenige Monate. 
Von Ernst Reden ist nur noch in Inges diversen Briefwechseln zu lesen. 
Doch gibt es kurz vor der Verhaftung noch einen Hinweis auf ihn im Zusammenhang 
mit einem Ereignis zwischen den Schwestern Sofie und Elisabeth Scholl. 
 
„Schließ Aug und Ohr für eine Weil“ ist das Lied aus dem bündischen Umfeld, das 
häufig als das „Lied der  Weißen Rose“ bezeichnet wird. 1039 Der Text dieses Liedes 
stammt von Friedrich Gundolf, 1040 einem Mitglied des engeren George-Kreises, der 
auf die Jugendbewegung prägenden Einfluss hatte. Es erschien erstmalig 1931in der 
Zeitschrift „Jugendland“ 1041 und schon 1933 im Günther Wolff Verlag im Heft der 
„Südlegion“. Die Südlegion (entstanden durch die Ablösung des Tahoe-Ringes aus der 
Ringgemeinschaft deutscher Pfadfinder) zeichnet auch verantwortlich für die russisch 
anmutende melodisch-musikalische Gestaltung des Liedes. Nach 1934 verschwand das 
Lied aus den gedruckten Liederbüchern, jedoch nicht aus dem Liederfundus der 
zunehmend im Geheimen agierenden, verbotenen bündischen Gruppierungen. Das 
Lied galt als Lieblingslied der katholischen Gruppierung „Grauer Orden“, dem in 
führender Position Willi Graf, späteres Mitglied der „Weißen Rose“ angehörte.  
Die Geschwister Scholl werden dieses Lied gekannt und wohl auch gemeinsam 
gesungen haben. Aus Inge Scholls Tagebuch erfährt man, dass die Schwestern 
gemeinsam mit den Jungens beispielsweise aus „Hansens neuem Liederbuch 
gesungen“ haben, „Da sind doch feine Lieder drin“ 1042 und insgesamt auch alle Lieder 
kennengelernt haben, die Bruder Hans aus seiner Jungenschaftsarbeit in der HJ und bei 
seinen Trabanten mitbrachte. Und tatsächlich, in ihrem 1952 erschienenen Buch „Die 
Weiße Rose“  erwähnt sie dieses Lied als einen „der Lieblingschöre der Jungen“.1043 
Vermutlich ist es wohl dieser Gesamtzusammenhang, der  „Schließ Aug und Ohr für 
eine Weil“ so sehr in Verbindung mit der Weißen Rose brachte. Und es ist besonders 
die dritte Strophe des Liedes, die im Zusammenhang mit der Geschichte der „Weißen 
Rose“ an Bedeutung gewinnt.   
Wenn es da heißt, 
 	1039	Dazu	lohnt	ein	Blick	in	die	Internet-Suchmaschinen.		1040	Gundolf,	Friedrich	(1880	–	1931),	Dichter	und	Professor	der	Germanistik;	Mitglied	des	engeren	George-Kreises.	Quelle:	Schmitz,	Viktor,	„Gundolf,	Friedrich“,	www.deutsche-biographie.de	(Aufruf:	28.1.2020).	Zur	Geschichte	des	Liedes:	Nagel,	Georg,	Hamburg;	auf	der	Internetseite	Deutschelieder.wordpress.de	„Das	Lied	der	Weißen	Rose“.	1041	„Jugendland.	Jugendblätter	des	Bundes	deutscher	Ringpfadfinder“.	1042	Tagebucheintrag	Inge	Scholls	zitiert	bei	Beuys	(„Sofie	Scholl“),	S.	108.	1043	Scholl,	inge,	„Die	Weiße	Rose“,	S.22.	
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  Schließ Aug und Ohr für eine Weil 
  Vor dem Getös der Zeit. 
  Du heilst es nicht und hast kein Heil 
  Als wo dein Herz sich weiht. 
 
  Dein Amt ist hüten, harren, sehen 
  Im Tag die Ewigkeit. 
  So bist du schon im Weltgeschehen 
  Befangen und befreit. 
 
  Die Stunde kommt da man dich braucht, 
  dann sei du ganz bereit. 
  Und in das Feuer das verraucht, 
  wirf dich als letztes Scheit. 
 
so ist das zwar eine überzeugende Metapher für das Denken und Handeln von Hans 
und Sofie Scholl, für Alexander Schmorell, Willi Graf, Christoph Probst und Prof. 
Kurt Huber, und auch für den Hamburger Kreis um Hans Leipelt, und es bietet sich 
dann nachgerade an, Lied/Liedinhalt und die handelnden Personen miteinander so zu 
verknüpfen, als sei das Lied und die Begeisterung für dieses Lied eine Art 
Aufforderung, Richtschnur für das Handeln der Beteiligten geworden. Aber das ist 
dann doch insgesamt zu plakativ gedacht. Sie alle werden dieses Lied gekannt haben, 
das ist wohl richtig, werden auch dessen Sinn verstanden haben, aber es ist nicht das 
„Lied der Weißen Rose“, weder ist es für sie geschrieben worden, noch haben sie es 
sich als ihr Motto erwählt, und einen echten Beleg, im Sinne einer Bestätigung durch 
Sofie oder Hans Scholl bezüglich der Bedeutung des Liedes für ihr Tun, ist nicht zu 
finden. 
  
Genauso wenig ist es zutreffend, dass es sich bei dem Lied „Die Nacht ist des Freien 
Freund“ um das/oder ein Lied der „Weißen Rose“ handelt. Insofern sind die 
kommenden Ausführungen gedacht als ein Versuch, in die Zuschreibungen dieses 
Liedes und die Vermutungen und  Spekulationen Ordnung zu bringen, ohne den 
Anspruch auf eine endgültige Klärung des Sachverhaltes. 
 
„Die Nacht ist des Freien Freund  Das war ein Satz, den der im August 1942 gefallene 
Ernst Reden, besonders eng mit Inge Scholl und Otl Aicher, aber auch mit allen 
anderen Scholls befreundet, geprägt hatte.“, so schreibt Barbara Beuys in ihrer Sofie –
Scholl Biographie. 1044 Auch Jörg Hartnagel 1045 zitiert diesen Satz und schreibt ihn 
einem Lied Ernst Redens zu. Ebenso Sönke Zankel, der diesen Satz als Überschrift für 
ein Kapitel seines Buches wählt und ihn als Zitat des „nationalsozialistischen Freund 
(es)“ 1046 Ernst Reden bezeichnet. Sie alle beziehen sich in der Zuschreibung dieses 	1044	Beuys,	Barbara;	„Sophie	Scholl“,	S.418.	1045	Hartnagel,	Jörg	(geb	1948,	Sohn	von	Elisabeth	Hartnagel,	geb.	Scholl	und	Fritz	Hartnagel)	in	einem	Referat	,	gehalten	am	16.3.2005	im	Lise-Meitner-Gymnasium	in	Crailsheim.	Quelle:	www.winfriedschley.net	(Aufruf:	28.1.2020).	1046	Zankel,	Sönke,“Die	Weiße	Rose	...	„,	S.	107.	
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Zitates auf Elisabeth Hartnagel, Sofies und Inges Schwester, die berichtet,1047 Sofie 
hätte diesen Satz Anfang des Jahre 1943 (vermutlich war es die Nacht vom 3. auf den 
4. Februar) gesagt anlässlich eines abendlichen Spazierganges. 
 
Bei einem Spaziergang im Englischen Garten sagte sie auf einmal: „Man 
müsste jetzt Maueranschriften anbringen“. Ich habe ihr daraufhin erwidert, ich 
hätte einen Bleistift in der Tasche. Da hat sie geantwortet: „Dafür braucht man 
aber Teerfarbe.“ Und da habe ich gesagt: „Du, Sofie, das ist aber gefährlich.“ 
Ihre Antwort: „Die Nacht ist des Freien Freund.“  
 
Soweit die Erinnerung Elisabeth Hartnagels. Doch gibt es da keinerlei Hinweis auf 
Ernst Reden als Verfasser dieser Gedichtzeile, weder in Sofies Äußerung noch in der 
Darstellung Elisabeths. Da stellt sich dann doch die Frage, warum sich die erwähnten 
Autoren da so sicher sind in der Urheberschaft. 
Weder in den familiären Unterlagen, wo sich einige wenige unveröffentlichte Texte 
und Gedichte befinden, noch in den Unterlagen des Nachlasses von Inge Scholl in 
München, noch in den heute noch zugänglichen Veröffentlichungen („Das junge 
Leben“/“Das unbekannte Gedicht“) finden sich Spuren eines entsprechenden 
Gedichtes aus der Feder des Ernst Reden. 
Diesbezügliche Recherchen blieben ergebnislos. Insofern erweisen sich die 
diesbezüglichen Äußerungen (Hartnagel/Beuys/Zankel u.a.) tatsächlich als Fiktionen. 
Nicht ergebnislos allerdings blieben die Recherchen nach dem Lied selbst und dem 
darin zugrunde liegenden Gedicht. Und so soll in den kommenden Ausführungen diese 
Recherche und die daraus resultierende Rückschlüsse dargestellt werden.    
 
Die Nacht ist des Freien Freund, 
wenn die Flamme loht, 
und das Feuer Kamraden eint, 
so sehr bedroht. 
 
 
Die Nacht ist des Feigen Feind, 
wenn die Wolken ziehn, 




Kamraden, ihr hört das Wort: 
Wir verzagen nie, 
und zur Heimat wir jeder Ort, 
wir schaffen sie. 
 
. 
Die diversen Veröffentlichungen des Liedes weisen allerdings – bis auf eine einzige - 
keinen Textdichter aus.  	1047	Elisabeth	Hartnagel	in	einem	Spiegel	Interview		vom	10.2.2003;	www.spiegel.de.	
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Das 3-strophige Gedicht könnte dem Sprachduktus nach durchaus von Ernst Reden 
stammen. In der Zeit von 1934 bis 1935, als er die Gedichte für seinen kleinen Lyrik-
Band „Das junge Leben“ verfasste, sind vergleichbare Gedichte zu lesen, kurze 4-
zeilige Strophen mit Kreuzreim. Auch der Inhalt des Gedichtes mit seinen Hinweisen 
auf das Lagerleben in der Natur, auf das Lagerfeuer und die Kameradschaft und auf 
die Fahrten in fremde Orte passen zum bündischen Hintergrund. 
Von den recht zahlreichen Veröffentlichungen1048 sei im Folgenden auf 3 Fassungen 
näher eingegangen. 
 
Das älteste in der Recherche auffindbare Originalliederbuch aus der Zeit ist die 
Sammlung: 
„Folget der Fahne und dem Führer“, neue Jungenlieder, gesammelt von Walter 
Cramm, erschienen bei Günther Wolff, Plauen, 1934.1049 Das Liederheft wurde 1938 
verboten, obwohl einige durchaus positiv auf Hitler bezogene Lieder darin enthalten 
waren. 
Der Titel der Sammlung ist freilich nur aus heutiger Sicht verfänglich. Denn der 
Begriff „Führer“ bezieht sich hier nicht in nationalsozialistischem Sinn auf Adolf 
Hitler, sondern auf den jeweiligen Führer innerhalb der bündischen Gruppierung, und 
die „Fahne“ ist in diesem Falle nicht die nationalsozialistische Hakenkreuzfahne, 
sondern die bündische Fahne der jeweiligen Jungenschaft. Das Lied selbst erscheint 
unter dem Titel „Die Nacht“, ohne Angabe eines Textdichters und ohne Hinweis auf 
die musikalische Herkunft, subsummiert unter der Überschrift „Lieder der 
Normannen“. 1050 Es bleibt offen, ob Walter Cramm 1051 als Sammler dieser Lieder es 
in früheren Liederbüchern gefunden hat, ob er es aus einem der Pfadfinderstämme her 
kannte, oder ob er es tatsächlich geschichtlich weit zurückliegend verortete. In 
letzterem Falle – wenn es dafür einen Beleg gäbe – wären Gedanken an die 
Autorenschaft Ernst Redens ohnehin obsolet. 
Musikalisch ist hier die Gestalt festgelegt, so wie sie sich im Wesentlichen auch 
in den folgenden Veröffentlichungen mit diversen kleinen Änderungen wiederfindet. 
Das Lied weicht mit seiner 6-taktigen Form vom üblichen 8-taktigen Schema ab, ist 
also unter diesem Aspekt durchaus ungewöhnlich und schwankt im Tongeschlecht 
zwischen G-Dur und natürlichem, nicht harmonischem e-moll, so dass der Halbschluss 
auf der parallelen Molltonart in einer denkbaren Liedbegleitung über einen Septakkord 
wieder in die nächste Strophe mündet, am Schluss des Liedes aber durch die Endung 
auf der 6. Stufe relativ offen bleibt, es sei denn, es wird mit einem Nachspiel 
instrumental auf der Tonika G-Dur beendet. 
 
Eine weitere Veröffentlichung erfuhr das Lied 1987 in den „Liederblätter(n) Deutscher 
Jugend“, Heft 26. 1052 	1048	u.a.	„Liederblätter	Deutscher	Jugend“,	1985	/	„Unser	dickes	Liederbuch“,	1985	/	„Trommeln	und	Pfeifen“,	1989	/	„Nerother	Liederschatz“,	2000	/	„Lieder	aus	dem	Jugendreich“,	2005.	1049	Anlage	35,	Bild	1	und	2.	1050	Anlage	35,	Bild	3.	1051	Cramm,	Walter	(1895	–	1956),	Lehrer	in	Vienenburg,	Hauptmann	der	Reserve,	Mitglied	im	„Wandervogel“,	„Hacketau-Jugendbund“,	„Deutscher	Pfadfinderbund“	1052	Anlage	35,	Bild	4.	
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Hier nun stellt die Ausgabe doch einige Informationen zum Lied zur Verfügung. Da 
heißt es: „Gefunden in mehreren handgeschriebenen oder vervielfältigten Liederheften 
aus der illegalen Zeit. Woher das Lied stammt, ist nicht festzustellen, vielleicht 
dj.1.11. oder Südlegion." 
Diese Informationen weisen darauf hin, dass das Lied in den Jahren des Verbotes der 
bündischen Jugend – wie auch das Lied „Schließ Aug und Ohr für eine Weil“ – 
mündlich und handschriftlich weitergegeben wurde. Und wie Sofie Scholls Zitat vom 
Februar 1943 belegt, war es tatsächlich trotz des Verbotes nicht aus dem Gedächtnis 
der Jugendlichen verschwunden.  
Die Herausgeber 1987 weisen das Lied in seiner Herkunft der d.j.1.11. oder der 
Südlegion zu. Die Annahme dj.1.11. könnte dann durchaus auf Ernst Reden 
verweisen, der sich eben dieser bündischen Gruppierung eng verbunden gefühlt hatte. 
Rein musikalisch ist in dieser Veröffentlichung eine rhythmische Veränderung 
feststellbar. Da die Herausgeber das im Original verwendete Wort von den 
„Kamraden“ nicht ohne das grammatikalisch richtige „e“ einsetzen wollten, ergab sich 
die Notwendigkeit, im Takt 4 für das Wort „Kameraden“ eine Achtelkette einzuführen 
und das Wort „eint“ in den folgenden Takt zu verschieben. 1053 Die rhythmische Logik 
des Ganzen wird allerdings durch diese Veränderung arg gestört. 
 
Als letztes ein Blick in die Veröffentlichung des Liedes im „Nerother Liederschatz“, 
Band 2 aus dem Jahr 2000. 
Das Lied trägt nun nicht mehr den Titel „Die Nacht“, sondern hier ist es überschrieben 
mit „Lied der Weißen Rose“, eine Metamorphose, die das Lied inzwischen in der 
Nachkriegszeit offensichtlich durchlebte. Warum das Lied in dieser Veröffentlichung 
in Zusammenhange mit der „Weißen Rose“ gebracht wird, bleibt trotz der beigefügten 
Angaben unklar und nicht begründet.  1054 
Die Angaben in dieser Ausgabe zur Entstehungsgeschichte des Liedes sind relativ 
ausführlich, verweisen auf den Text und die Melodie und geben Hinweise auf die 
Umstände der Entstehungszeit.  
Die Angaben sind wie folgt: 
 
Worte: Ernst Reden. Ernst Reden gründete 1934 die bergische Jungenschaft 
 „Ortnit“ 
 Weise: aus der d.j.1.11. mündlich überliefert 
 
 Ein Lied der „Weißen Rose“, zu der Hans und Sofie Scholl gehörten. Das Lied 
entstand in der d.j.1.11., zu der die „Weiße Rose“ ebenso Verbindungen 
unterhielt wie zum „Grauen Orden“, illegale Weiterführung von 
Neudeutschland und Quickborn, Teile der katholischen Jugendbewegung.1055 
 
Zunächst sei festgestellt, dass in dieser Veröffentlichung die rhythmische Unwucht des 
Liedes wieder eliminiert wird und der Text in seiner ursprünglichen Fassung 
	1053	Anlage	36.	1054	Anlage	37.	1055	Anlage	37.	
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(„Kamraden“) und in der ursprünglichen rhythmischen Gestaltung erscheint. Dies ist 
aber angesichts der anderen Neuerungen marginal. 
Denn zum ersten und einzigen Mal wird in dieser Ausgabe auf einen Verfasser 
verwiesen, auf Ernst Reden. 
Und nicht nur, dass er namentlich erwähnt wird, es wird auch die von ihm gegründete 
jungenschaft „ortnit“ und seine Zugehörigkeit zur d.j.1.11. erwähnt. Damit ist bezeugt, 
dass die Herausgeber sich um die Person Ernst Reden tatsächlich kundig gemacht 
haben.  Die Jungenschaft dann allerdings im Bergischen anzusiedeln und nicht 
richtigerweise in Köln, das ist rätselhaft und auf jeden Fall nicht korrekt. Da waren die 
Recherchen der Herausgeber dann doch nicht sorgfältig genug. 
Die Angaben des Textes bezüglich der „Weißen Rose“ sind in aller Kürze durchaus 
richtig, verschweigen aber, wie so viele andere Texte auch, die übrigen Mitglieder der 
Gruppe, was gerade – wenn schon die katholische Quickborn-Jugend erwähnt wird – 
im Hinblick auf die Person Willi Graf ein Versäumnis ist. Auch stellt dieser Text 
keinerlei Verbindung zwischen Ernst Reden und den erwähnten Schollgeschwistern 
her. Das ist dann doch sehr schade und hätte das Ganze mit Logik verbunden. Wenn 
schon die Annahme von Redens Autorenschaft als Tatsache erscheint, dann wäre hier 
der Hinweis auf die persönlichen Beziehungen nicht nur erhellend hilfreich sondern 
sogar notwendig gewesen. Das ließe dann auch den Titel des Liedes „Lied der Weißen 
Rose“ als schlüssig erscheinen, weil es den Freundeskreis und die Zusammenhänge 
verdeutlichen würde. 
 
 Was bleibt als Erkenntnis? Weder kann das Lied „Schließ Aug und Ohr für eine 
Weil“ noch das Lied „Die Nacht ist des Freien Freund“ als Lied der Weißen Rose 
bezeichnet werden. Es ist anzunehmen, dass die Mitglieder der Gruppierung und die 
Scholl-Geschwister diese Lieder aus dem bündischen Umfeld heraus kannten und sie 
sicher auch gesungen haben, wobei es schwerfällt, das auch für Professor Kurt Huber 
anzunehmen. Aber sicher wurden die Lieder nicht im Sinne eines Mottos oder als 
Erkennungszeichen der Gruppe gewählt und in irgendeiner rituellen Form verwendet. 
Der Gundolf-Text und das entsprechende Lied ist seiner einprägenden Metapher 
wegen im Hinblick auf das schreckliche Ende der „Weißen Rose“ besonders anfällig 
für solcherart Assoziationen.  
Was den Text „Die Nacht ist des Freien Freund“ betrifft, so ist immerhin durch das 
überlieferte Zitat verbürgt, dass Sofie Scholl das Gedicht und somit wohl auch das 
Lied kannte. Die Annahme der Autorenschaft Ernst Redens könnte durch Sofies Zitat 
auch angedeutet sein, denn er war  über Jahre im Familienkreis involviert und auch 
nach seinem Tod nicht etwa vergessen. Es würde auch passen, wenn sich Sofie in der 
gefährlichen Situation, in der sie dieses Zitat benutzte, an den verstorbenen 
Familienfreund und sein Gedicht/Lied erinnert hätte.  
Allerdings kann seine Autorenschaft trotz der diversen Zuschreibungen nicht als 
gesichert gelten, wenngleich es durchaus vernünftige Argumente dafür gibt. Da sind 
zunächst der Zeitpunkt und der Ort der Erstveröffentlichung. 1934 hatte Ernst Reden 
seine Gedichtsammlung „Vom jungen Leben“ zusammengestellt, in der sich ähnliche 
Gedichte befinden und er hatte schon, wie seinen Aussagen zu entnehmen ist, 1933 
mit Günther Wolff schriftlich Verbindung aufgenommen. Wenn in dessen 
Verlagsveröffentlichung in der Liedersammlung „Folget der Fahne und dem Führer“ 
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1934 dann das Lied „Die Nacht“ erstmalig erscheint, so  könnte es da einen direkten 
Zusammenhang geben.  
Als weiteres Indiz kann die allgemein übereinstimmend angenommene Herkunft des 
Textes/Liedes aus der d.j.1.11. gelten. Ernst Reden hatte schon 1933 seine Kölner 
Jungenschaft „Ortnit“ nach diesen Grundsätzen ausgerichtet und sie im eigenen und 
Gruppenselbstverständnis als zur d.j.1.11. gehörig betrachtet. Er hatte für und mit der 
Gruppe Gedichte und Lieder erstellt und hatte sich schon früh um Vertonungen seiner 
Gedichte bemüht. Warum also nicht auch das Gedicht und das Lied „Die Nacht ist des 
Freien Freund“? Des Weiteren in diesem Zusammenhang sei darauf verwiesen, dass 
der Stuttgarter Christoph „Gol“ Keller von Ernst Reden um Mitarbeit an der geplanten 
Reihe „Das unbekannte Lied“ gebeten wurde. Die kam zwar nicht zustande, doch gibt 
es Hinweise darauf, dass Keller Gedichte Redens vertont hat. Möglicherweise ist „Die 
Nacht ist des Freien Freund“ dieser Zusammenarbeit zuzuschreiben.  
Aber genug der Spekulationen und Indizien. Da sich in den Nachkriegsjahren bis zur 
Veröffentlichung im „Nerother Liederschatz“ des Jahres 2000  die Zuschreibung des 
Liedes, von zunächst normannischer, dann bündischer, dann gezielt der d.j.1.11 und  
später der jungenschaft ortnit zugeordneter Herkunft, zunehmend auf Ernst Reden 
zubewegte, kann es bei diesem Sachverhalt bei aller Skepsis durchaus bleiben. Sollte 
die Zuschreibung an seine Autorenschaft tatsächlich ein Irrtum sein, so kann es ihm 
nicht angelastet werden, sollte sie richtig sein, so hätte er damit eine kleine 
nachträglichen Anerkennung gewonnen. Immerhin bezeugt sein Name im 
Zusammenhang mit dem „Lied der Weißen Rose“ seine Verbindung zu diesem 
Personenkreis, und die Aufnahme des Liedes in die unterschiedlichsten bündischen 
Liedersammlungen bezeugen so auf Dauer gleichzeitig seine Zugehörigkeit zu den 
Idealen der bündischen Jugend. Und damit soll es sein gutes Bewenden haben. 
 
 
                                               
9 Im Schatten der Rose – Resümee 
 
 Ernst Reden war 28 Jahre alt, als er in Konotop in der Ukraine zu Tode kam. 
Ein junges Leben, eines von vielen tausenden, das in einem sinnlosen Krieg still, 
bescheiden und unspektakulär zu Ende ging. 
Was aber bleibt von diesem jungen Mann außer dem familiären Angedenken? 
Zunächst sei sein Leben hier noch einmal kurz in seinen Stationen zusammengefasst: 
 
Geboren in einem privilegierten großbürgerlichen Haushalt, von sensiblem, 
nachdenklichen und introvertiertem Charakter, ein intellektueller, kunst - und 
literaturliebender Heranwachsender, der zwar der Mutter innig verbunden, doch vom 
Vater wenig geliebt eine recht freudlose Kindheit verbrachte. Vom Vater abgelehnt 
wegen fehlender wirtschaftlicher und kaufmännischer Neigungen, viel mehr noch 
allerdings wegen mangelnder, vermeintlich männlicher Attribute und vermuteter – 
später bestätigter – Homosexualität. 
Der sexuellen Orientierung wegen in ständigem Zwiespalt lebend, im Zwiespalt mit 
sich selbst, mit der Kirche und der Gesellschaft, zu Selbstvorwürfen und zur 
Melancholie neigend. 
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Dennoch durch die Förderung seines Lehrers Jakob Kneip und durch die Hinwendung 
zu den bündischen Idealen der d.j.1.11 durch die von Koebel eingeforderte 
Selbsterringung an Selbstbewusstsein und Selbstwertgefühl gewinnend. 
Schriftstellerische Ambitionen lassen erste Gedichte und eine eigene Jugendzeitschrift 
(kajak) entstehen. Es ergeben sich durch aktive Korrespondenzen zahlreiche 
Verbindungen zu bündischen Kreisen in weiten Teilen Deutschlands und gleichzeitig 
Kontakte zu Verlagen und vielen Schriftstellern der bündischen Szene und darüber 
hinaus.  
Nach zwei Semestern Abbruch des Studiums an der Universität Köln (u. a. bei Ernst 
Bertram) und Ableistung des Militärdienstes in Ulm. 
Von Ulm aus ergeben sich weitere Verbindungen zu bündischen Verlegern (Curt 
Letsche) und Personen der bündischen Szene (u.a. Fred Broghammer/Christof „gol“ 
Keller). In Folge dieser Kontakte ergibt sich die Tätigkeit im D-Verlag Freiburg als 
Herausgeber der Zeitschrift Unbekannte Dichtung (u.a.) und die Erstveröffentlichung 
eigener lyrischer Werke (Vom jungen Leben). 
Ein entscheidender Punkt im Leben ist die Aufnahme der Beziehung zur Familie 
Scholl in Ulm. 
Er wird wichtiger Mentor und Freund von Hans Scholl und im Laufe der Zeit auch 
Freund der ganzen Familie Scholl und vor allem Bezugsperson von Inge Scholl. Mit 
seinen literarischen, künstlerischen und philosophischen Kenntnissen kann er die 
Geschwister beeindrucken und beeinflussen. Die Familie Scholl wird für ihn zu einer 
Art Ersatzfamilie. 
Schon in Köln von der Gestapo verhört, gerät er zum Jahresende 1937 wegen 
bündischer Tätigkeiten erneut in den Strudel der Verfolgungen. Im Zuge der 
Ermittlungen gegen ihn werden auch Hans Scholl und seine Ulmer Gruppe Trabanten 
verhaftet.  
Es kommt zum Prozess vor dem Stuttgarter Sondergericht (Reden / Scholl / Zwiauer / 
Keller). Die ursprüngliche Anklage der bündischen Betätigung wird erweitert um den 
Anklagepunkt der homosexuellen Betätigung. Ernst Reden verbringt die gesamten 
sieben Monate von der Verhaftung bis zur Verhandlung in Untersuchungshaft und 
nach dem Urteil eine unbestimmte (auch unbestätigte) Zeit im KZ-Welzheim (genaue 
Daten dazu sind nicht recherchierbar). Einzig Ernst Reden wird wegen der 
Verfehlungen gegen §175 schuldig gesprochen und verurteilt, während die anderen 
Angeklagten unter die Amnestie fallen, die im Zuge des Anschlusses Österreichs 
wirksam wurde.  
Durch die Verurteilung gilt Ernst Reden nun als vorbestraft. Daher ist die Fortsetzung 
des Studiums nicht mehr möglich, genauso wenig wie die Offizierslaufbahn beim 
Militär. 
Die unbefriedigende Arbeit in der familiären Zuckerfabrik führt zu 
Auseinandersetzungen und zum Bruch mit dem Vater. Neben der ungeliebten 
kaufmännischen Tätigkeit versucht er sich weiter als Schriftsteller, ist weiterhin tätig 
für den Freiburger D-Verlag und er verfasst den umstrittenen Brief an den Soldaten 
Johannes, der in mehreren Zeitungen abgedruckt wird.  
Er nimmt die Beziehungen zur Familie Scholl wieder auf, die nach dem Stuttgarter 
Prozess stark zurückgegangen waren. Mit Inge Scholl ergibt sich ein Verhältnis, das 
beinahe einer Verlobung gleichkommt. Eine von Inge Scholl sicher intendierte 
Hochzeit kommt aber seiner Homosexualität wegen nicht zustande.  
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Mit dem Stellungsbefehl im Dezember 1939 beginnt die letzte Phase seines Lebens. 
Die zweieinhalb Jahre seines Soldatentums umfassen den Frankreichfeldzug, die Zeit 
als Besatzungssoldat in Holland und den kurzen Einsatz an der russischen Front. 
Er führt seine Korrespondenz mit diversen Schriftstellern und Künstlern fort, sonders 
mit dem Worpsweder Kreis um Manfred Hausmann. 
Gleichzeitig hält er den Kontakt zu seiner Wahlfamilie Scholl intensiv aufrecht, so 
dass das Verhältnis zu Inge und damit zu den Geschwistern über die Zeit bis zu seinem 
Tode sehr eng bleibt.  Mit Literatur, Kunst, Musik und Philosophie schafft sich der 
Freundeskreis ein Gegengewicht zu den Schrecken der Zeit. Im Denken und Tun ist 
Ernst Reden nach wie vor unpolitisch, einzig den ästhetischen Dingen zugetan. Er 
sucht die Freundschaft mit Otl Aicher, mit dem zusammen und von dem angeleitet er 
zu neuem Glauben und zur  katholisch eingefärbten Religiosität findet, die alsbald und 
immer stärker auf die Geschwister Scholl abstrahlt. 
Widerstandsgedanken entwickelt er nicht, er bleibt unpolitisch und überzeugt im 
Glauben, dass die Geisel des Krieges und des Nationalsozialismus der Läuterung des 
Menschen dienlich sei, der im Ertragen dieser Geisel die Wahrheit erkennen müsse 
und nur so den Nationalsozialismus überwinden könne.  
Sine dolore non vivitur in amore, im Glauben an dieses Augustinuswort ist er 
gestorben. 
 
 Schon zu Beginn dieser Untersuchung wurde darauf verwiesen, dass Ernst 
Reden in fast allen Veröffentlichungen Erwähnung findet, die sich mit der Geschichte 
der Weißen Rose beschäftigen. Das ist einsichtig, denn sein Name ist an zu vielen 
Stellen mit den Scholl-Geschwistern verknüpft, als dass er ignoriert werden könnte. 
Aber genau hier liegt das Problem. Er wird eben ausschließlich in diesem 
Zusammenhang gesehen und damit in den Schatten dieser Personen verwiesen, als 
eine Art Marginalie, die außerhalb der Widerstandsgruppe - und auch da nur im 
Zusammenhang mit den Scholl-Kindern - kein weiteres Interesse verdient. Erwähnung 
also, diese Metapher sei gestattet, einzig im Schatten der Rose, der Weißen Rose. 
Diese Sichtweise allerdings ist unvollständig. Unvollständig insofern, als hier zwar auf 
seine offensichtlichen Spuren im Leben der Scholls hingewiesen wird, dabei aber 
versäumt wird aufzuzeigen, wie tief diese Spuren tatsächlich sind. 
 
Die vorliegende Untersuchung hatte sich zur Aufgabe gemacht, den Nachweis zu 
erbringen, dass dem Kölner Ernst Reden auf zwei Gebieten eine größere Bedeutung 
zukommt, als bisher in der Literatur angenommen. Da ist das große Feld der 
bündischen Jugend, auf dem er zwischen 1934 und 1942 durchaus Wirkung erlangte 
und da sind die Geschwister Scholl, deren Lebensweg er 1935 bis 1942 begleitete. Für 
beide Gebiete, das kann als Fazit festgehalten werden, konnte dieser Nachweis 
erbracht werden. Einhergehend mit den Erkenntnissen muss auch die bisherige recht 
einseitige Festschreibung der Person Ernst Redens als Nationalsozialist und Hitler-
Verehrer revidiert werden. 
 
Sein Einfluss auf die Geschwister insgesamt war zweifellos in den Jahren vom 
Herbst 1935 bis zum Sommer 1942 weit größer, als es in all diese Publikationen 
angenommen wird. Das hat die vorliegende Studie deutlich machen können. Nicht in 
dem Sinne, dass er Hans Scholl in seinen aufkommenden Widerstandsgedanken und -
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aktionen bestärkt und begleitet hätte. Das war nicht der Fall. Aber er hat die 
Geschwister mit seinen Neigungen, Kenntnissen und Fähigkeiten angeleitet, hat ihren 
kulturellen Geschmack und ihre literarischen Vorlieben geprägt. Er war der Ältere, zu 
dem sie aufschauten, dessen Urteil Gewicht hatte, der mit seinem intellektuellen 
Wesen Vorbildcharakter besaß,  der die bündischen Werte der Wahrhaftigkeit und 
Selbsterringung vorlebte und damit auch das elitäre Selbstbewusstsein stärkte, dessen 
Liebe zu Literatur, zur Diskussion und zur Analyse sich auf die dafür 
aufnahmebereiten und sensiblen Geschwister übertrug.  
An dieser intellektuellen „Grundausbildung“ der Scholl-Geschwister hatte Ernst 
Reden einen nachhaltigen und bislang weitgehend unterschätzten aktiven Anteil. Dies 
aufzuzeigen, war einer der beiden Schwerpunkte dieser Arbeit. 
Bei der Radikalisierung der Widerstandsgedanken Hans und Sofie Scholls spielten die 
Erlebnisse und Nachwirkungen des Stuttgarter Prozesses eine große Rolle. Da aber 
dieser Prozess  letztlich auf die Gestapoüberwachung Ernst Redens zurückzuführen 
war, kann durchaus davon gesprochen werden, dass ihm in Bezug auf die 
Widerstandsaktionen dadurch gewissermaßen eine ungewollte, unbeabsichtigte 
passive Rolle zukommt, denn ohne Redens bündische Beeinflussung und Bestärkung 
der d.j.1.11 Prinzipien wäre Hans Scholls Trabanten – Gruppe nicht entstanden und er 
damit nicht gleichfalls in den Focus der Gestapo geraten. 
 
Doch darf der Blick bei dieser Spurensuche nicht einzig auf die Familie Scholl 
beschränkt bleiben, das würde dem Leben Ernst Redens nicht gerecht. Damit zum 
anderen Schwerpunkt dieser Arbeit, seiner Stellung und Bedeutung in der bündischen 
Szene. 
Wie im ersten Teil der vorliegenden Arbeit aufgezeigt, waren die Verbindungen Ernst 
Redens in der bündischen Szene zahlreich, weitläufig und in hohem Maße aktiv, dabei 
außerordentlich verbindend und vermittelnd. 
Sie reichten von engagierten bündischen Jugendlichen (Wid Heimann, Adje 
Doerwaldt u.v.a.) bis hinauf zu führenden Persönlichkeiten der d.j.1.11 Bewegung 
(Eberhard Koebel, Jochen Hene und Klaus Macher u.v.a.). Die Untersuchung von 
Redens bündischem Netzwerk weist nach, dass unter den Schriftstellern (W. Bauer, 
assa Benndorf,  E. Wiechert, W. Helwig), Verlegern (G. Wolff, C. Letsche, f. 
Broghammer u.v.a.), Musikern (G. Lascheit, Christoph Keller u.a.), Graphikern und 
Fotografen (F. Stelzer, M. Kausche, J. Rick, C. Rothkopf u.a.) keine Anhänger und 
Vertreter des nationalsozialistischen Systems zu finden sind. Vielmehr ist es eine 
Ansammlung von Namen, die durchaus mit Widerstand in Verbindung gebracht 
werden können, überwiegend Persönlichkeiten also, die unter dem Regime zu leiden 
hatten oder zu Tode kamen, die verfolgt wurden oder mit Veröffentlichungsverbot 
belegt waren. So auch Ernst Reden selbst. Gerade wegen seiner bündischen 
Verflechtungen geriet er mit dem System schon 1935 in Konflikt, geriet in Stuttgart 
1937 unter Anklage und wurde mit der Verurteilung wegen Homosexualität seiner 
beruflichen Zukunft beraubt.    
 
 In der Zusammenfassung all dieser Spuren ergibt sich für Ernst Reden das Bild 
eines bündisch orientierten Lebens, ergänzt in den letzten beiden Lebensjahren durch 
christlich religiöse Ausrichtung. Nationalsozialistisches Gedankengut  ist in seinen 
Schriften, vermengt mit bündischem Gedankengut, einzig  im Sprechchorstück „Ein 
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Volk bekennt“ und im „Brief(es) an den Soldaten Johannes“ ersichtlich. In seinen 
Briefen allerdings lässt es sich nicht nachzuweisen. Im Gegenteil. Spätestens 1940, 
nach den Kriegserlebnissen als Soldat, ist eine deutliche Abwendung vom 
Nationalsozialismus erkennbar, wie in seinem „Brief an einige Kameraden“ deutlich 
wird. Auch rekrutieren sich seine Freunde und Kameraden im Wesentlichen nicht aus 
dem nationalsozialistischen Umfeld,1056 genauso wenig, wie die ihm in Freundschaft 
verbundenen Schriftsteller und Verleger. In seiner Lebensführung und seinem Handeln 
ebenso wie in der von ihm bevorzugten Literatur, Kunst oder Musik gibt es keinerlei 
Anzeichen dafür, dass er politisch, weltanschaulich oder ideologisch dem 
Nationalsozialismus nahegestanden hätte. Eher ist das Gegenteil der Fall, wie seine 
Bemerkungen zur „Kristallnacht“ zeigen, geäußert in einem Brief an Inge Scholl. Und 
gerade der Rassegedanke, der essentiell mit den Grundsätzen des Nationalsozialismus  
verbunden ist, liegt ihm fern. Wie hatte doch Udo Stengele, einer der Jungen aus den 
Ulmer „Trabanten“ in seiner Vernehmung ausgesagt, daß Ernst Reden und bis zu 
einem gewissen Grad auch Hans Scholl gesprächsweise den Rassegedanken 
ablehnten. Bestärkt wird diese Äußerung Stengeles nicht nur durch die Tatsache, dass 
zu Redens Jungengruppe ortnit auch ein jüdischer Junge gehörte und er mit dem 
Schwarzen Fähnlein Kontakt hatte. Bestärkt wird diese seine Einstellung von ihm 
selbst in einem Brief an Hans Scholl vom Januar 1941: 
 
Ich denke jetzt an ein Zusammensein 1939 mit zwei jungen Amerikanern. Einen 
kannte und schätzte ich von der Universität her. Nach einem zuerst unbeschwert 
lustigen Zusammensein, nahm der Abend eine gedämpfte, ernste Wendung. Der 
Gedanke unseres Gespräches war der: wir bekannten uns zu der grossen 
unsichtbaren Freundschaft, die über die ganze Welt geht, die alle (unerkannt, 
aber von einer Seelenverwandtschaft – oder wie Du es nennen willst-) zu einem 
heimlichen Bund zusammenschließt. Wir waren glücklich bei dem Gedanken, 
daß einer des anderen Freund sei und auch wieder dessen Freund, selbst wenn 
er ihn gar nicht kennt – er würde es aber sein, sobald er ihn sähe. Es kommt 
darauf an, daß die einzelnen durch echte Freundschaft verbunden sind, dann ist 
auch die grosse gemeinsame Freundschaft da, die lebt ohne Rücksicht auf 
Konfession oder Nation oder was es sonst noch an Schranken in unserem Leben 
gibt. Dabei war das Besondere, daß wir gar nicht daran dachten, die 
naturgegebenen Schranken negieren zu wollen. Es war keine Frage, daß der 
eine ein guter Deutscher sein wollte und der andere ein guter und bewußter 
Amerikaner. Nein: wir wollten glauben und bekennen uns auch heute noch dazu 
trotz Krieg, daß es etwas gibt, was über uns steht, was über den, sozusagen, 
Grenzen steht und lebt: „der grosse Kamerad“. Wir haben so oft von ihm 	1056	Im	Familiennachlass	Reden	finden	sich	etliche	Briefe	und	zahlreiche	Gedichte	eines	Hans	Martin	Fuckel.	Recherchen	zu	dieser	Person	ergaben	kein	Ergebnis.	Jedoch	ist	den	Briefen	und	entsprechend	der	vorhandenen	Lyrik	zu	entnehmen,	dass	Fuckel		als	überzeugter	Nazi	einzuordnen	ist.		Er	soll	hier	nicht	verheimlicht	werden.	Er	war	wohl	ein	Freund	aus	frühen	Tagen	der	Kindheit	oder	Jugend,	bleibt	mit	seinen	nationalsozialistischen	Ansichten	aber	die	Ausnahme	in	Redens	Freundeskreis.	Allerdings	hat	Ernst	Reden	von	ihm	auch	kein	Gedicht	übernommen,	weder	für	seinen	
kajak	noch	für	andere	Veröffentlichungen.	Weil	er	sich	offenbar	mit	dieser	Art	Lyrik	nicht	identifizieren	wollte.		
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gesungen, an diesem Abend gewann er wohl seine tiefste Bedeutung für mich. 
Es ist ein wundervolles Gefühl, ein einziges Glied dieses unsichtbaren und doch 
lebendigen Ringes zu sein – und das allein auf Grund der blossen Existenz, 
lediglich des blossen Soseins. -1057 
 
Das Prinzip der Freundschaft, der Kameradschaft steht über allem. Es steht über 
konfessionellen und nationalen Barrieren, die hier expressis verbis genannt werden. 
Und wenn Ernst Reden die anderen Schranken anspricht, die es noch im Leben gibt, so 
kann das getrost und zu Recht sowohl auf die Rasseschranken als auch auf die sexuelle 
Orientierung bezogen werden. Jegliche Art von Schranken wird bedeutungslos vor 
dem Gefühl der Zusammengehörigkeit, der Zugehörigkeit zu diesem „unsichtbaren 
und doch lebendigen Ring“.  Diese ganzen Gedanken und die Mitteilung dieser 
Gedanken an Hans Scholl sind ein einziges Bekenntnis zu der nach wie vor 
verinnerlichten bündischen Grundhaltung Ernst Redens, die auch die Erfahrungen des 
Krieges nicht haben zerstören können. Nein, hier spricht kein Hitlerverehrer, kein 
Nationalsozialist, hier spricht ein von den bündischen Idealen überzeugter und 
durchdrungener junger Mann, der desillusioniert feststellen muss, dass die Realität des 
Nationalsozialismus diese Ideale mit Brachialgewalt zerstört hat, diese Ideale der 
Freundschaft, der Verantwortung, der Wahrhaftigkeit, der Selbstführung und 
Selbsterringung, des Führens und Dienens. Die bündischen Tugenden also, die man 
doch nach 1933 in die HJ und die neue Ordnung einbringen wollte. Ein Vorhaben, das 
in fataler Fehleinschätzung der Ziele der nationalsozialistischen Regierung und in 
gleichfalls fataler Unterschätzung des Absolutheitsanspruches der 
nationalsozialistischen Indoktrinierung zum Scheitern verurteilt war. 
Die Desillusionierung und gleichzeitig weiterbestehende bündische Grundeinstellung 
zeigt sich deutlich im letzten Brief Ernst Redens an Otl Aicher. Am 14.November, 
also nur wenige Tage nach dem doch so bedeutenden Datum des 1.11. schreibt er: 
 
 (...) 
Zum 1.11. dachte ich vielen alten Geschehnissen nach. Ich las einmal wieder 
„Der gespannte Bogen.“ Bei allem, was überholt und damals in Begeisterung 
schief gesehen ist, steckt doch viel Wahrheit in dieser Schrift, die wir vor 
Jahren nicht gesehen – aber heute für uns fruchtbar machen können. Wir haben 
viel Irr- und Umwege gemacht und haben viel gelitten. Aber heute scheint mir, 
daß dies alles doch notwendig war. Diese Jahre scheinen mir die schönsten und 
erfülltesten gewesen zu sein. Daß alles anders kam – wer sollte und dürfte uns 
tadeln? Unsere heißen Herzen von damals geben uns recht! Wir haben durch 
die Jahre eine Prägung erhalten, die uns manches schwer macht – aber doch 
auch Reichliches gegeben hat, daß wir noch davon verschenken können.1058 
 
Tatsächlich, wer sollte und dürfte den Personenkreis der bündischen Jugendlichen, der 
der Einvernahme durch das Regime widerstand, dafür tadeln, dass die 
Widerborstigkeit, das Renitenzverhalten sowie das Beharren auf den bündischen 
Tugenden und damit einhergehend das Ertragen von Verboten, Verhaftungen, 	1057	IfZ,	ED	474,	Bd.	60,	Brief	Ernst	Reden	an	Hans	Scholl	vom	3.1.1941.		1058	IfZ	,ED	474,	Bd.	10,	Brief	Ernst	Reden	an	Otl	Aicher	vom	14.11.1941.	
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Verhören, Gefängnis und Arbeitslager oder Berufsverbot nicht bei jedem zu 
Widerstandsaktivitäten vergleichbar der „Weißen Rose“  führte. Der Tod von Fred 
Broghammer, Gerd Lascheit oder Klaus Macher und der vielen anderen aus dem 
bündischen Kreis, die ihr Leben unter dem Regime verloren, zeigt wie gefährlich nahe 
jeder aus der bündischen Szene am Abgrund stand. Wer wollte aus der heutigen 
Sicherheit heraus und in Kenntnis der Geschichte über diese jungen Menschen den 
Stab brechen, nur weil sie nicht mit klaren Worten und Taten Stellung bezogen, wozu 
sie oft gar nicht in der Lage waren in der lärmenden Propaganda der Zeitumstände? 
Dazu gehört ein gerüttelt Maß an fehlender historischer Empathie. 
Ernst Reden war einer von diesen jungen Menschen, zweifelnd und suchend, voller 
Scham und Entsetzen vor der Entwicklung und voller Hoffnung auf die Segnungen der 
Zukunft nach der Katharsis, nach der Läuterung durch die Geisel des Krieges und des 
Nationalsozialismus. Anders zwar als sein Freund Hans Scholl, aber gleichermaßen 
durch das Regime verlor auch er sein Leben. 
 
    Du - uns genommen doch wiedergegeben – 
   Schweigend gefallen auf feindlichem Feld, 
   Trugest, ein Ahnender, tapfer dein Leben 










10 Anhang und Anlagen 
 
10.1 literarischer Anhang 
 
Die hier folgende Darstellung der lyrischen und schriftstellerischen Werke Ernst 
Redens erfolgt chronologisch. 
Dabei werden die Gedichte vollständig wiedergegeben, die Erzählungen, Essays und 
andere Texte – soweit auffindbar – nur mit den Quellen und Kurzangaben des Inhaltes. 
Die Orthographie wurde beibehalten.  
Viele der ihr von Ernst Reden zugesandten und gewidmeten Gedichte, aber auch 
Gedichte aus seinem veröffentlichten Lyrikband „Das junge Leben“ hat sich Inge 
Scholl abgeschrieben und in einem eigenen Gedichtbuch gesammelt. Dieses Buch liegt 
vor im Nachlass Aicher-Scholl (IfZ ED 474 Bd. 23). Die entsprechenden Gedichte 
sind in der folgenden Auflistung gekennzeichnet. 
 





Heilge Weihnacht! Tausend Hände 
Rühren sich um zu beglücken. 
Und des Sorgens ist kein Ende.  
Und ein Glanz liegt in den Blicken. 
Allversöhnend herrscht die Liebe 
Und der Strahl trifft jedes Herz. 
Dass nicht leer an Freuden bliebe 
Was zerquält von tiefem Schmerz. 
Segnend schweben Engel nieder. 
Friede, Friede dieser Welt! 
Und wir lauschen ihren Liedern 
Wie die Hirten einst im Feld. 
In das Dunkel unsrer Tage 
Fällt ein Strahl vom ewgen Licht.	 
Tröstend klingt ob aller Klage: 
Christus naht! Fürchtet Euch nicht! 
 
 




der pflug wirft furchen. und zwei pferde ziehen. 
die ketten klirren ... und die peitsche knallt. 
die schollen knirschen. und die hecken glühen. 
jedoch der wind weht heute kalt. 
 
Vermutlich eingeschickt als 
Beilage für die Kölnische 
Zeitung. Es liegt als 
Original 


















Im Gedichtheft von Inge 
Scholl aufgenommen. Im 4. 
Heft des kajak in 
Kleinschrift wiedergegeben. 










der abend geistert. und die schollen dampfen. 
die ersten nebel treiben zu den höhn. 
die ketten klirren. und die pferde stampfen. 




Der Wind geht draußen durch die Zweige 
 und flüstert fein – 
Ich liege wach – und sinn`- und schweige 
 und denke dein ... 
 
Ein altes Lied – dir nachempfunden – 
 wird und verrinnt – 
Und draußen – von vergangnen Stunden – 
 erzählt der Wind. 
 
Bergmannslos 
Traurig eine Glocke singt 
In dem leiderfüllten Tal, 
durch die schwere Stille dringt 
ein ergreifender Choral ... 
 
Särge sinken dumpf hinab 
In den heimatlichen Schoß ... 
Langsam schließt sich Grab um Grab ... 
Bergmanns Los. 
 
In einer kalten Nacht 
 
lange, leere Straßen 
nebel steigt vom Grunde 
wind pfeift um die Knie 
 
lichter in der ferne 
viele fahr`n vorüber – 
niemand nimmt uns mit 
 
schnelle räder rollen 
heiße augen schauen 
halt! – wir steigen ein. 
 
warme, weiche polster 
hüllen unsere glieder 







vor schwarzen zelten 
 
vor schwarzen zelten stehen schweigend wachen 
in tiefer nacht. 
und halten treue wacht. 
aus allen zelten tönt ein lachen 
und junger buben helles singen 
vermischt sich mit der Klampfe Klingen 
und mit der grossen trommel dumpfem ton. 
 
und eine wildbewegte weise 
weht aus dem zelt 
in nächtge welt 
zerflattert mählich leise 
in stolze gipfel alter bäume 
als heisse sehnsuchtsträume 
nach russlands ungeheurer steppe. 
 
und in das singen rauscht vom meer 
der wellen schlag – 
wie tag für tag. 
von hohem himmel glänzt es her 
aus sternenklarer höh. 
und silbern gleisst auf weiter see 




In der Gedichtsammlung Vom jungen Leben tragen nur einige Gedichte eine 
Überschrift. Die Gedichte ohne Überschrift sind jeweils durch eine Grafik oder  
durch den Seitenwechsel getrennt. 
In der folgenden Wiedergabe ist die Orthographie der Veröffentlichung von 1936/37 
des D-Verlages Freiburg genau beibehalten, auch mögliche Druckfehler oder 
Ungenauigkeiten, wie beispielsweise die Groß- und Kleinschreibung der 
Zeilenanfänge. 
5 dieser insgesamt 29 Gedichte finden sich im Literaturheft, Nr. 16 der Schriftenreihe 
des Mindener Kreises.1059  
Die Unbekümmertheit der voranstehenden Gedichte mit ihrem so typischen 
bündischen Tonfall ändert sich hier in der Sammlung Vom jungen Leben. Schwermut, 
Melancholie Schmerz und Leiden, Nebel, Regen, Sturm und Kälte, Grau und Dunkel 
sind hier die vorherrschenden Stimmungen und Beschreibungen, die auf diesem Wege 
tiefe Einblicke in Ernst Redens Seelenleben gestatten. Zumal er selbst in seinem 




 Dieses Heft habe ich während meines Arbeitsdienstes in Geldern begonnen. 
Später habe ich die Gedichte aus dem Erlebnis einer jungen Freundschaft 
ergänzt und überarbeitet. 
Es sind Worte und Gedanken, die aus meinem Inneren hervorströmten. 
Vielleicht haften ihnen noch viele Mängel an. Manchen Augenblick überlege ich 
mir die Unerschöpflichkeit der Erde und ihre Größe und dann bekomme ich das 
rechte Verhältnis zu meinen Versuchen. 
     Für Jochen H. in Treue! 
 
 
Vom jungen Leben 
 
Willst im ungeheuren Entfalten 
vieler tausend Keime Wurzel schlagen? 
Willst den Wipfel auch durch Winde tragen, 
die dir droh`n mit Feindgewalten? 
 
Welche unermess`ne Tiefe 
mußt du spielend überwinden 
und, als ob dein Wissen schliefe, 







Regen, Regen, der mich niederdrückt.  
Saugen auch die Wälder, still beglückt, 
alle Feuchte auf mit tausend Munden, 
grau vergeh`n und zaudernd meine Stunden. 
 
Drüben, überm regenstumpfen Weiher, 
wehen schon die langen Dämmerschleier. 
Wie mich heut der Abend schwerer macht! 
Schon umschlingt mich dicht die Spinne Nacht. 
 
Und nur Regen rauscht, wohin ich schaue, 
rauscht und rauscht aus Grau zurück in`s Graue. 
Ein Wort, ein Wort raun`ich stets auf`s neu 
Vor mich hin: daß ich geduldig sei! 










Könnt`s sein, dies Leben wäre immer so – 
so voll Erwartung, feierlich und froh, 
so voll geheimer Süße, die zur Nacht 
aufglänzt wie Mond, der strahlend aufgewacht? 
Dann spiegelt sich im Herzen eine Welt 
von Bildern, bläulich aufgehellt. 
 
Freilich, dies Leben ist nicht immer so, 
mitunter flackt`s im Herzen lichterloh! 
Und wie ein heißer Ruf quillt`s aus der Kehle: 
Führt mich denn niemand in des Lebens Säle? 
O, könnt ich ruhig sein und still 
und ganz erfüllen, was dies Dasein will. 
 
Ach, daß es so viel dunkle Zeit sich nimmt. 
Sieh: längst im feuchten Himmel schwimmt 
der Mond, der nah am Untergang; 
Beinah verzweifelt läßt er mich und bang. 
Sieh doch, wie glimmt er schrecklich rot; 
nun scheint er mir gar wie ein Boot. 
 
Das segelt aus in blasses Traumgewölk; 
schon dämmert auf der Morgen, fahl und welk. 
Ueber den nackten Tageslichtern 
faßt mich ein Frösteln, Traumernüchtern. 
Weiß jetzt, da bleich des Mondes Glut, 
daß er in`s Weite mich einlud. 
Und aus der tropfend nassen Himmelstrübe, 
da fragt`s mich dunkel, ob ich stets so bliebe, 
so voll von Sehnsucht, schmerzlich tief erregt, 
Wie auf dem Wipfel, windbewegt. 
Doch still, du Herz voll gold`ner Pein – 




O Einsamkeit – Ein Band aus Eis 
mir um die Stirn geschlagen; 
Eisig wird`s dunkeln stets und kalt wird`s tagen – 
o, wer dies still zu tragen weiß! 
 
Schicksal blitzt aus Sternenschein 
schneekalt auf meinen Wegen; 
dem ostwind schreit ich stumm entgegen – 




Einsam bin ich, bin einsam: dies ein Ding 
das jahrelang heiß mich überschüttet, 
Traumleben war`s, das mich behütet, 
das, Bild auf Bild, an mir vorüberging. 
 
Jetzt aber gilt`s, jetzt bricht es auf, 
heiß wie aus halbverharschter Wunde; 
Eis ringsumher, die starre Stunde, 
wer löste sie, wer aus der Menschen Hauf! 
 
Und unerbittlich hallt`s zurück, 
die ew`ge Antwort auf die ew`ge Frage: 
lebst du aus innen, sei allein und trage, 




Leiden – du mein letztes, tiefstes Glück. 
Alles sonst blieb in sich selbst zurück; 
du allein erhebst dich weh und weich, 
wie auf dunklen Schwingen, vogelgleich. 
 
Auch dies Lied, aus Einsamkeit geboren, 
zittert bang, wie an die Welt verloren. 
Horch, da singt die Seele all ihr Sehnen, 
aufwärts, lächelnd unter Tränen. 
 
Ach, ich hör in Nächten, lauen, reifen 
eines Dämmervogels Flügel streifen. 
Schmerzlich regt sich Sehnsucht: auf, ihm nach – 
bis der Tag ins stumme Werden brach. 
 
Doch die Seele fliegt schon über Gründen, 
so, als wollte sie in`s Ew`ge münden, 
und mit ungeheurem Sehnsuchtsschritte 




Die Nacht ächzt laut in alter Qual,    
die wälzt wie Alp sich um und um, 
die Sterne loschen, der See glimmt fahl, 
aufkreischt der Sturm – und wird nicht stumm! 
 
Die Nacht – ein Mantel, der manches deckt, 




Manch Hundertjahr nun die Glieder reckt – 
und blickt dich an und lächelt nicht. 
 
Jetzt Mensch, sei fest, jetzt halt dich gut! 
Im Nachtsturm fährt vergang`nes Weh – 
Da tauchen triefend aus deinem Blut 
die Nächte zerronnener Zeiten jäh. 
 
Aus dunklen Tiefen taucht beides empor: 
schmales Lachen, unendliches Leid; 
sie schauen dich an – ob dich Schauer durchfror: 
Dein Leben ist beiden Gewalten geweiht! 
 
Doch läßt dich auch dies nicht: tragen die Last 
und voll sie fühlen in der Faust 
und ob der Nachtsturm rüttelt und rast, 




Das Leben vieler Menschen – eng und bunt, 
betastet er mit seinen Fingern. 
Und scheidet Gutgewirktes vom Geringen 
Und hält es vor den leeren Himmelsgrund. 
 
So sieht er alle Ornamente, 
aus Sinn und Spiel, aus Zufall aufgereiht, 
und wie die Fäden geh`n: vereint, entzweit, 
wie oft geknüpft und wie geschürzt am Ende. 
 
So blickt er lange hin in`s Netzgeschlinge 
und taucht mit seiner ganzen Schwere ein: 
so tief, daß er, betäubten Sinn`s, nur Schein 
zu schauen glaubt und Larven, statt der Dinge. 
 
Hintaumeln seine tiefberauschten Sinne, 
er spürt nur Spinngewebe rings statt Raum – 
Da: Wie ein Kerzenstumpf erlischt der Traum. – 




Leben – Bittersüßigkeit, 
will dich kosten bis zum Grunde, 
bis aus meiner ärgsten Stunde 




Will mit blassem Mond vergeh`n, 
will mit Morgensonne drängen 
Schritt um Schritt an Burgeshängen 
bis in gold`ne Aetherseen. 
 
Stürzen Wetter um mich her, 
atm` ich heil den Sturm der Weiten, 
Boten sind die Hagelleiden 
eines Glücks von ungefähr. 
 
Und es ringt aus mir wie Sang – 
Ruf des Danks den Bitternissen, 
die im Wechseltanz die süßen 




Der Abend glomm in leeren Fensterscheiben,  
ihr Innen blieb verschlossen mir; ich sann,  
bis aus den Wiesen sachte Nebel treiben – 
der Dämmer mahnt mich nun – woran, woran? 
 
Ach, ausgesungen, Herz ist deine Klage, 
warum der Wind dich in die Weite trug, 
warum auf hast`gen Füßen alle Tage 
hinhetzen – ist es nicht genug, genug? 
 
In weher Müde wand`re ich Straß` um Straßen 
ohn Einkehr hin; es lädt mich niemand ein. 
Wo hab ich dich mein Kindheitsland gelassen? 
Ich irre draußen – ließest du mich ein? 
 
Wo bleibst du, vielgeliebtes Heimatland, 
du einz`ges, drin ich mit Vertrauen ruhe? 
Mondnebel, wie er wallend stieg und schwand, 
aufsteigt die Zeit aus langverfloss`ner Truhe. 
 
Ihr Nächte, die ich längst begraben glaubte, 
wie steigt ihr auf, wie stürzt ihr über mich! 
Ganz ohne Glauben ich mich jetzt behaupte – 










Der verlorene Sohn 
 
Du verließest deiner Heimat Fluren 
und der Felder demutsvollen Dienst, 
daß du auf erahnten Spuren   
tief`re Demut, schmerzliche gewinnst. 
 
Hast an manche Herzen angeschlagen 
Mit den wunden Fingern, doch kein Klang, 
kündend ein verwandtes Pulsejagen, 
durch den Staub und Lärm des Tages drang. 
 
Nun, so mußt du wohl alleine ziehen, 
lauschend windverwehtem Glockenton, 
hin durch Dämmerung und Tagerglühen, 
ringend, daß der Gott sich neige schon. 
 
Ach, die E´bne deiner Einsamkeit 
Wirst du niemals wohl zu Ende schreiten, 
Äcker, Wolken, Sterne sind im Weiten, 
immer wandert, immer weint dein Leid. 
 
Aus der Ferne blauen Schattenhügel, 
ist`s des längst ersehnten Zieles Ruh? 
Aber immer schwingt des Windes Flügel 
Und entführt der Gottheit traulich Du. 
 
Also Weiterschreiten mit der Reise 
matten Schmerzgefühls und suchen, fremd, 
in der Menschen Antlitz eine leise 
Gottesspur, vom Tag nicht fortgeschwemmt. 
 
 
Lied des Heimatlosen 
 
Ungeheure Wanderschaft. 
Gönnst mir nicht Ruh? 
Dies währt ein Leben. – Doch die Kraft 
wo nimmst du die herzu? 
 
Wie doch ganz anders hob dies an: 
mit Jugendlust. 
Jetzt weiß ich: ich bin abgetan. 






All meine Wurzeln suchen Raum, 
zu saugen Trost. 
Nach Heimat sehnt sich Tag und Traum. 
hier schüttelt mich nur Frost. 
 
In Nächten singen Munde mir 
von süßem Leid – 
Bin wie gehetztes Waldgetier, 
das herb nach Halten schreit. 
 
Auch fand ich niemals Arme noch, 
die fest und weich. 
Ach, da mein Kleid nach Weite roch, 
blieb mir nur Windes Reich. 
 
Blieb mir nur Streichen über Seen 
und Fluren hin. 
Wie schlägt doch bunten Kleidesweh`n 
mit Bitterkeit den Sinn. 
 
Könnt ich glauben an ein Halten, 
an Vertrauen ohne Trug, an Treue – 
Flügelauseinanderfalten 
trägt mich weiter, weiter ohne Reue. 
 
Manchesmal, im Hauch der Lüfte, 
faßt es mich: dies ist einmal gewesen – 
Zimmer steigen auf und Düfte 
und Gebärden, die schon leis verwesen. 
 
Aus dem Herzen, wie aus Trübem, 
quillt es schmerzlich heiß empor zur Kehle – 
dies das Beste, was geblieben 
von der frühen Süße in der Seele. 
 
Abschied – o gebrochne Lichter, 
die gedämpft das halbe Glück umwallen 
jener Tage – bis sie dichter 
so wie Schleier, stumm darüberfallen. 
 
Abschied, Abschied – dies steht hinter 
schwerdurchlitt`nen Tagen, wunderlichen – 
farbendunkler Herbst und Winter 






















Was ist mir Süße, was mir Bitterkeit, 
Was einsam kämpfen mit verborg`nem Leid, 
wenn mich der Hauch der Weiten hell berührt, 
Wenn tastend er mir über`s Antlitz spürt, 
als prüf` er für zukünftigen Besuch 
ob stark ich sei für Segen und für Fluch! 
 
Du lächelst, Seele, lachst ihm frei entgegen 
und blickst ihm nach, wenn er von deinen Wegen 
sich in mutwilligem Schwung und Sprung verlor. 
Du stehst dem Winde offen wie ein Tor, 
das voller Ungemach knarrt hin und her 
und festlich wartet auf die Wiederkehr. 
 
Tritt heiter aus den dunklen Tanngehängen. 
Der winddurchpulste Morgen, in Gesängen 
zieht er den Atem über Hügelwellen, 
läßt bald ihn murmeln, bald ihn sausend schwellen. 
spricht die von Mahnen, singt dir von Verheißen – 




Dies ist der Frühling! Siehst ihn sprüh`n? 
Hörst die Blumenglöckchen läuten? 
Und für Paradiesesfreuden 
werben Vögel tief im Blüh`n. 
 
Keck mit tausend frischen Spitzen 
lockt der Lenz vom Waldesgrunde – 
wundersame, lichte Stunde, 
fließend Gold in grünen Blitzen! 
 
Husch! Was war das an der Schneise? 
meint der längst entzückte Sinn: 
war`s des Waldes Königin? 




Ihr reifen Sommer, die ihr Jahr für Jahr 
mir wiederkehrt, so tief und voll und klar: 
gegrüßt! Und der wie neues Wunder nun 
mich rings umwallt und – wagt, mir wohlzutun: 
auch du gegrüßt – du Tal, so abgeschieden 




Einstmals versucht ich, Leben, dich zu deuten – 
Dein Auge gleißt vom Lichte aller Weiten, 
du lagerst hinter Wäldern hingestreckt, 
damit kein Lärmen deine Früchte weckt, 
sanft lächelst du in ungebroch`nem Glaste – 
denk, denk, daß du mich hältst bei dir zu Gaste. 
 
Dank, daß ich dunkelreife Beeren finde. 
Wie bräunlich Goldblech rauscht`s im Mittagswinde. 
Von fern, verträumt, ein Glockenschlag: `s ist eins – 
berauschte Reifezeit! Was braucht`s des Weins: 
Im Felderwogen und im Wäldertönen 




Am Abend keine Glocken läuten – 
es sind die Wälder, sind die Weiten. 
Dann trinke ich inlangen Zügen 
ein selig atmendes Genügen. 
 
Die Riesenhecke ernster Bäume 
wogt schütter gegen lichte Räume, 
wo ruhvoll glänzt und dann verloht 
die Sonne, fern von Müh und Not. 
 
War`s nicht als ob des Tages Prall 
den Samen Mühsal überall 
ausstreute über Haus und Wege? 
Drum pulst der Abgrund heillos rege. 
 
Wie lösen sich die Glieder nun, 
Wie sinkt zu Boden alles Tun. 
Die Hände füllt lebend`ger Quell – 
Horch, wie er sprudelt, stark und hell. 
 
Da beug ich mich getröstet vor 
und lausch hinaus, wie durch ein Tor, 
und hör hinein: das gleiche Läuten 










Für Dieter ! 
(geschrieben am 5. Januar 1935) 
 
Was ist mein tiefster Wunsch in dieser dunklen Stunde? 
Daß ich in eines Liedes unscheinbarem Munde 
den Abglanz halte, wie der Wald beginnt 
schon sich zu regen unter`m Hauch von Wind. 
 
Es tropft und blinkt und tropft herab von Zweig zu Zweige, 
noch wiegt bedächtig Baum an Baum, ob er sich beuge, 
doch unter`n Händen der erwachten Luft 
schwankt alles tiefer atmend, raunt und ruft. 
 
Und horch! Schon lauter braust und wacher tanzt der 
Reigen, 
wie sausen Stimmen, schwinden, schwellen, steigen! 
Und Trommelhände poltern atemlos – 
da brandet`s auf und orgelt machtvoll groß. 
 
Nur Wogenrollen, Sturmesglochenläuten, 
aus mächt`gen Lungen atmen heil die Weiten, 
Und dieser Tage trübe Engen, Lügen – 
hier strömt`s in sel`ges Hin- und Widerwiegen! 
 
Jungsein! Brausendes Gefühl von ew`gen Lenzen, 
Wetterleuchtenvoll der Geist, doch leer die Hand – 
Warme Sehnsucht über alle Grenzen, 
wie die Brunnenschale über ihren Rand. 
 
Ja, dem Morgenwinde breite ich die Arme, 
glaube einem Menschen traumhaft nah zu sein – 
singe Sonnenhymnen, um mich ihrem Schwarme 






Manchmal in den Nächten, wenn der blasse Mond 
so uralt niederblickt, als ob er wüßte, 
woher ich stamme, welche Kindheitsküste, 
fern meiner Einsamkeit, mich einst besonnt. 
 
Da fühl` ich mich durch manch ein Hundertjahr 
gealtert und in Frühlingen entsprossen, 
wie Quellgrund stieg das Blut, es flossen 




Bis dann nach langem Sommer Werben 
der Herbst gekommen, wo die Weiten sterben, 
wo in des Waldlands atemleisen Rauschen 
des Jahres Mächte durcheinanderlauschen – 
 
Da tönt nur aus dem Quell noch Silberlaut, 





Die heit`re Ruhe freier Vormittage, 
die ganz vom Sonnenlicht durchglutet sind, 
die lieb ich mir vor allem, und ich wage 
noch einmal mich zu fühlen wie ein Kind. 
 
Was hab ich da von dieser Welt verstanden? 
Ein stets erneutes Staunen mich ergriff, 
und allenthalben Wunder, die entwanden 
mich den Gewohnheiten, und so ward es tief. 
 
Zwar freute ich mich nur; ich spielte 
mit Sauerampferblättern, Käfern, Gräsern, 
doch schon der Wiesenbach, der glucksend spülte 
zerfießende Gesichter, sprach vom größeren, 
 
das kommen sollte – zögernd erst und zage – 
das bald sich ganz erfüllt in meinem Innen, 
wenn ich mit allen meinen wachen Sinnen 
eintauche in den Strom der vollen Tage. 
 
Und all das Enste, das ich kommen glaub, 
es streicht heran im Wind, die Gräser zittern. 
Zukünft`ges spür ich meinen Blick umwittern 
der sich umschleiert durch des Zuges Staub. 
 
 
Der Sturmwind ruft 
 
Die Nacht sei schweigsam! Diese nicht. 
Hörst, wie der Mond mit Wolken ficht? 
Lichtblitz und Schattenknäu`l am Himmel 
tollt polternd wie ein Traumgetümmel. 
 
Ziehst tiefer atmend herbe Luft, 
der Sturmwind pfeift, der Sturmwind ruft. 
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ein freudig pulsend Herzerwachen 
hat dich von Glück fast singen machen. 
 
Du springst empor, an`s Fenster hin: 
du Mächt`ger, kämme meinen Sinn! 
Wühl in den dumpfverworr`nen Haaren, 
laß deine Hände sie erfahren! 
 
Du willst uns tüchtig, rauher Herbst, 
ein gläsern Herze du zerscherbst. 
ich bete lachend in dein Toben: 
Dich, herbe Güte, will ich loben! 
 
Auf, mein Herz, aus bangen Sinnen, 
alles dies war nur Beginnen, 
was verklagst du leis dein Heute, 
als ob dich diese Leben reute? 
 
Frostwind sei zu hart verfahren 
mit den zarten, jungen Jahren? 
War wie laue Juniwinde 
Gegen Stürme, die ich künde. 
 
Immer rauher, immer toller, 
mach mich doch nur lebensvoller: 
glaubst, ein Leid sei nicht zu tragen, 




Dem Wind entgegenschreiten 
In erster Morgenfrüh! 
Wenn sausen alle Weiten, 
ich tiefer Atem zieh. 
  
Durch Wiesen, gelbe Felder 
In jauchzendem Galopp, 
so braust es in die Wälder – 
die orgeln Beifall d`rob. 
 
Und Menschen zieh`n aus Engen, 
die wie in Wunder steh`n, 
wenn donnernd von den Hängen 
die Himmelstiefen weh`n. 
 
Blieb nicht die Bläue droben? 
Doch staunen sie: wie Strom 
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Bricht ein, das All zu loben, 
Gottodem in den Dom. 
 
Und rings die Säulen neigen 
Ehrfürchtig sich vor ihm, 
und Mensch und Baum im Reigen 




Steh`n inmitten wir von Ebben, Schwellen, 
sind wir eingewoben ganz und gar. 
Spüre, wie der Wind in vielen Wellen 
dich durchrieselt, seinen Spiesgesellen. – 
Wird die Welt zum Herzen, wird sie wahr. 
 
Sind zuletzt zwar eingeschlagen 
in den Mantel Einsamkeit ... 
Aus erstarrten und aus lauten Tagen, 
aus Verzagen und aus raschem Wagen: 
immer münden wir im Leid ... 
 
Da – der Tiefen dumpfverworr`ne Stimmen 
strömen hellbeglückt zusammen, 
um des Einklangs Seligkeit zu rühmen, 
um das Chorlied himmelwärts zu stimmen 





Wozu um dieses Leben sorgen? 
Gab`s ein Heute, gibt`s ein Morgen. 
Leb, dem Leben zu gefallen – 
kann nicht echogleich verhallen. 
 
O, wie ist dies: hingetragen 
zieh`n durch endlos Dunkeln, Tagen. 
Ungeheures Himmelsblauen 
trieft rundum, als würd` es tauen. 
 
Zieh` durch Wäldereinsamkeiten – 
Windgewalt`ges Laubesläuten! 
Sinnend und berauscht mitunter 






Mich fröstelt leis, da ich mich wende, 
das macht der Herbst, der Gluten kühlt. 
Die Reise drang mir in die Hände 
und rinnt in`s Herz nun, das sie füllt. 
 
Da bin ich wie ein Baum am Wege, 
Die Blätter werf  ich in den Wind – 
wenn ich mich neige, rüttle, rege, 
steh`n Lüfte auf, die stärker sind. 
 
Gepriesen, Atem du der Erde, 
der mich umzieht bei Tag und Nacht, 
Nun wir mir ganz zur Dankgebärde 
die unruhvolle Wolkenjagd. 
 
Nun hör ich leis, da ich mich wende, 
von seitwärts, wo das Buschwerk braust, 
verhalt`nes Lachen: so als könnte 
kein Leben frösteln unbehaust, 
 
wenn im Vertrauen es sich hielte, 
daß hinter wilder Wolkenflucht 
kein vager Geist ins Weite spielte, 




Ist uns denn alles schon ergraut, 
was wie des Lebens eig`ner Gang 
hinschwebte über Wildgerank, 
ist schon verdorrt, was kaum betaut? 
 
Novembernebel lasten schwer 
auf schwerer atmendem Gemüt; 
aus johlen Wäldern schallt kein Lied – 
die Weiten schweigen vogelleer. 
 
Es fallen Tropfen wie aus Nacht: 
so öd auf meiner Stirn zerspringt 
Welteinsamkeit, die bitter dringt 
in`s Herz mir, bis ich jäh erwacht. 
 
Nun gib, du tiefer Trost im Grau, 
du tönend Leid, den letzten Halt, 
das in des Liedes Allgewalt 





So folg` ich meinen inneren Gewalten, 
eil durch Gebüsch und durch betautes Ried. 
Doch muß am Fluß ich jählings innehalten, 
in gelbe Gräser bin ich hingekniet: 
O, wie verloht des Abends groß` Entfalten, 
wie grell zerbricht der schnellen Schwalben Lied! 
Der große Abend, der mit gold`ner Faser 
die dunkelblut`gen Fluten überglüht. 
O Auge, sieh: im schnellergeh`nden Wasser! 
Dort strudeln purpurfloss`ge Fische ... zieht 
nicht so ein Traum an dir vorbei, nur blasser? 
Sie schlucken stumm und gucken glasig, müd ... 
 
Und keine Stimme kann mir Antwort bringen, 
ich leb` in reifster Mürbe unbehaust. 
Als ob es stürbe, will ein Wehen dringen 
durch`s Gras, bis es im Schilfe pötzlich braust, 
die hohen Rohre neigen sich und singen: - 
Es ist der Abend, dem du noch vertraust! 
Im nächsten Nu, als sich die Rohre regen, 
verstiebt im Flusse jäh der gold`ne Spuk. 
Das Dunkel wächst. Noch sickert zag dagegen 
die Spur der längst Verschwundenen – doch wie Trug 
und Täuschung ist sie fort, und greller fegen 





Wo faßt mein Leben wahren Grund? 
Ist`s dieser Augenblick, ist`s diese Stund! 
Doch da des Meisters Atem geht 
er mich hinweg und aufwärts weht. 
 
Das ist wie einer Blume Leben, 
die langgestielt, im Lüfteweben 
sich tänzelnd, nickend wiegt und biegt, 
nur in der Wurzel festgeschmiegt. 
 
Mag droben atmen auch die Kehle, 
die Wurzelfasern meiner Seele 
sie reichen tief durch manchen Raum: 





Lang hingesunk`ner Zeitenreigen 
spür ich durch alle Fasern steigen, 
ganz ferner Tage Trubel, Lachen, Schrei 
eilt an den Sinnen mir vorbei. 
 
Ist`s Traum? Wo liegt des Wachens Schwelle? 
Da öffnet sich in halber Helle 
dem Blick der Grund, wo treibend quillt 




Erste Frühe! Wie noch nie erwacht 
zieht durchs Graulicht perlendfrischer Hauch; 
Dunkel hockt noch allenthalben die Nacht, 
Und die feuchten Gräser schlafen auch. 
 
Doch der Frühwind durch die Gipfel spürt, 
lauscht du Herz, von dunklem Drang berührt, 
des Gelärms der Vögel, wie sie zag, 
sich versuchen wie vor`m ersten Tag, 
 
als der tiefen Seele Saum sich hob, 
nach den schwülen Nächten, tropfend kühl? ... 
So wie damals schläft das Tal, eh stob 
gleißend über`n Berg ein Strahlenspiel, 
 
eh` die Stämme droben golden glüh`n, 
eh` die dunklen Morgenlüfte schauern 
und die Wälder wie lebend`ge Mauern 




Wie bin ich heut so früh erwacht, 
von weitem rollen Glockenschläge: 
die haben stürmend das Gehege 
schlafstarrer Sinne angefacht. 
 
Nun ist die Hecke abgebrannt. 
Die Nacht will sich von dannen stehlen, 
und nieder auf ein beizend Schwelen 
der Tag blickt, mürrisch, unbekannt. 
 
Ein fahles Morgenangesicht, 
verschlafen und wie angeschwollen 
in Uebellaune, und vor vollen 
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Schlagschatten wehrt sich scheu das Licht. 
Welch` Tag, welch`Tag, so naß und schwer 
Auf unbegrenzte Halden triefend 
Gewölke, die aus dumpfen Tiefen 
aufbrodeln, endlos wie das Meer. 
 
Und ist`s nicht, als ob ein gedämpft 
Geläut herkommt, das sich verloren, 
das durch die Wand, nach off`nen Toren 
schon lange suchend, sich gekämpft? 
 
Da regt sich furchtbar der Verdacht: 
Der Ruf, der Ruf zu früher Stunde – 
War`s Lockung nur vom Nebelgrunde, 




Schließe zu, schließe zu, 
Wäldertriften geh`n zur Ruh. 
Fluren ruh`n in Nebeltrübe, 
Mensch, vergiß die Wolkenschübe, 
reich ist deiner Seele Truh. 
 
Blätt`re ab, sink hinab! 
Manch ein Wunder sich begab 
unter`m Laubkleid dieses Jahres. 
Nimm`s als Mantel um dich, wahr es: 
so entsteigt das Jahr dem Grab. 
 
Horche auf, hör hinein, 
in die Wasser sank ein Stein, 
schluchzend hörst du Blasen springen, 
die vom Grunde Kunde bringen: 
Tönen, strömend aus der Pein. 
 
Spür` den Grund, fühl` den Grund, 
witterst du die reife Stund? 
Sternennähe, Menschenferne – 
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„Lass Deine Seele wirken und wirklich sein, 
nicht aber scheinen und scheinbar. Es ist kein 
Verlust und kein Raub für Dich, wenn Fremde  
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Die Pfeife schreit – 
Im Sturmflug rast der D-Zug übers Land. 
Und noch im Abendfrieden gleisst der Strand 
Glücksbote mir durch Waldeseinsamkeit. 
 
Ist es ein Traum? – 
Und orgelt jubelbrausend hoch den Damm. 
Stolzflutend wogt das Wellental zum Kamm, 
das breitend vor die Füsse flockt den Schaum. 
 
Endlich befreit 
Entlüftet sich die Brust mit perlenklarem Lachen. 
- Es war ein Traum nur! – Langsam kriecht Erwachen. - 
(Warum ist nur der Weg von uns zur See so weit?) 
 
Ich rieche wieder Hast, die viele 
Zerpresst, die Enggedrücktheit der Millionenstadt. – 
Ein Dankgruss der, die ihr zur Mutter habt, 
ein Gruss an Achim, Lüddi, Inge und an Rieke ... 
Die Pfeife schreit! 
Der Rädertakt zerschlägt die Stunden zu Sekunden, 
zerrt junge Triebe aus, reisst neue Wunden. 
Im Steinmeer schreitet still und stak 
            und weh und weich und weit 
           doch einzig stark 
           die Einsamkeit. 
 
Brücke im Nebel 
 
Zum Sprung ansetzend überbrückt 
der Eisenarm voll Stolz den breiten Fluss, 
ein eleganter Bogen, wie aus einem Guss. 




ein jeder Zoll mit Stein und Stahl. 
 
Am Tag – von Menschenmund genannt – 
Die starke Hymne unsrer Fäuste Macht, 
verliert im sonderbaren Dunkel dieser Nacht 
ihr andres Ende sich, wie nie gekannt, 
da drüben in geheimnisvollen Ahnen. 
 
Und nach dem Mensch, der in das Lampen Licht 
der matten Gaslaterne, um darüberschreitend, tritt, 
fallen dicht 
- wie seidne Fahnen –  
die Ahnen dieser Nacht zusammen. 
 
So bist auch du und ich. 
Die Zeit im Augenblick und unser Schritt 
Ist ewiglich 
Ein Tasten in dem Unbekannten 
Und doch ein Dürsten nach dem Ungenannten. 




So ferne hab ich eben noch geträumt 
Und bin erwacht aus plötzlichem Vermuten, 
auffahrend jäh, als hätt ich mich versäumt. 
Mein Zimmer färben kühle Morgengluten 
 
Und alles ist erfüllt von ihrem Sang, 
die dort vor meinem Fenster wiegend sitzt, 
das Kehlchen bebt, der Schnabel spitzt 
und singt, dieweil die Nacht versank, 
 
und pfeift auf ihrer kleinen Flöte 
so zärtlich, lockend, horchend, schwebend, 
und schmeichelnd grüsst die Morgenröte,  
ganz sacht dem Tag den Schleier hebend. 
 
Ein kleines Schluchzen klingt wohl in ihr Singen, 
aus ihrer Brust, aus meiner Brust, wer weiss? 
Mit hellem Jauchzen hebt sie ihre Schwingen, 












Es fegt der Wind das bunte Laub zur Seite, 
das Auge saugt an dunkelblauen Fernen, 
und zitternd schwebt, gelöst von fremden Sternen 
der Vögel Flug und streut die glühenden Scheite 
 
und scharfen Pfeil in dämmervolle Weite. 
Nun muss das Herz das müde Lied erlernen. 
Hinschenkend stürzt aus sommersatten Kernen 
Der Segen sich in keimende Gebreite. 
 
Es hebt aus dürrer Qual ein blindes Lauschen, 
ein stummes Drängen an, ein Sichverzehren, 
und Leben steigt aus rauschendem Verwischen, 
 
und wird sich an dem goldnen Tod berauschen 
und an das Feld unfassbar sich entleeren. 
Es ruht sein reifes Leid auf reichen Tischen. 
 	
Der Knaben Herbst 
 
An grauen Straßen hinter hohen Linden 
reift gelber Wein an einem grauen Haus, 
und brennend dunkle Augen schauen aus 
und träumen, lauschen den entfernten Winden, 
 
und fragen nach den Dingen, die verschwinden, 
und tasten zag des Himmels Blauen aus, 
und schauen nach Liebe und nach Frauen aus, 
und möchten gern die letzten Farben binden 
 
in Strauss und Bildern voller süsser Huld 
und möchten all die bunten Blätter fangen, 
die fallen in dem Hauch von Tod und Schuld, 
 
und sind erfüllt mit Bangen und Verlangen 
mit fremder Sehnsucht, fliehnder Ungeduld, 




Sei du von deinem Herzen mich verstossen hast, 
seit dir mein Wort und meine Träne nichts mehr gilt, 
bin ich geflohn`. Und reichlicher und rascher quillt 
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der Tränen Fluss. Ich fliehe fort in steter Hast. 
Ich trag unendlich schwerer als an andrer Last 
An deinem Zauber; ich bin in dein helles Bild  
Gefesselt, bin wie in mein eigen Kleid gehüllt 
In dein Gesicht, und nimmer mir dein Bild verblasst. 
Die Welt und alle Himmel sind von dir erfüllt, 
doch du bist fern, wenn meine Hand nach deiner fasst, 
und keine Hand, kein Wort der Tränen Lauf mir stillt. 
Ich machte schon in vielen fremden Orten Rast, 
und find nur überall, allüberall dein Bild! 





Mein Herz fliegt durch die Nacht, durch hellen Regen 
fliegt auf der blauen Wolken nasser Flügel, 
durch Schein und Schimmer, über See und Hügel, 
zieht auf des Sehnsuchtwindes weissen Wegen. 
 
Es reist zu fernverwunschenen Gehegen, 
ein leises Zauberlied hielt ihm den Bügel, 
der Sterne Silber rieselt durch die Zügel 
und spinnt der Welt ein Kleid aus blankem Segen 
 
und schüttet goldnen Wein in jene Meere 
von Traum und Wunsch und Schmerz, und schwebt ins Leere, 
ins Dämmern und in bleiche Himmel nieder. 
 
Durchsungen und durchnässt, durchbebt von Sehnen 
sinkt trunken voller Regen, Tau und Tränen 
das Herz in fahlen Morgennebeln nieder. 
 
 
Abschied von der Mutter 
 
Die guten Hände drück` ich fest 
Dir, Mutter, die Du ungern läßt 
Den Sohn, er muß ins Leben. 
 
Du hast es ihm im Schmerz gegeben, 
So trage auch noch diesen Schmerz: 
Laß ziehen mich, geliebtes Herz! 
 
Ich nehme mit mir Deine Hände. 
Sie machen stark mich in der Fremde 




Denn Deine Hände, das bist Du 
In Wort und Blick, in allen Gliedern. 
Laß, Mutter, mich. – 





Da lieg ich träumend nun im Gräserspiel 
Und blinzle in die wallnden Blätterschatten – 
Was mich beschäftigt, ist nicht allzuviel: 
Die krausen Kräuter und die glatten. 
 
Und ruhvoll geht mein Aug` den Baum empor, 
Der seinen Flimmerschatten mir gespendet – 
Da spür ich plötzlich, wie Luftzug durchs Tor, 
Dass ernst mein leichter Traum geendet. 
 
Oder war er zu dicht für meinen Sinn 
Und hält ein wahres Sein in dumpfer Haft? 
Wie zauberhaft, daß ich dem Bäumeschaft 
Mit allen Fasern tief verflochten bin! ... 
 
Er treibt in mir, ich wachse still hinauf, 
Verbreite mich in laubiges Geäst, 
Den Wind verspür ich wie ein selig Fest 
Und wipfle hoch in dunkle Bläue auf. 
 
Es steigt der Saft, die Wiese trink ich aus, 
Es quillt mein Blut und pulst und schafft und kreist. 
Und Vögel kommen langsam angereist, 
Die nehm ich auf in mein lebendig Haus. 
 
So steh ich Stund um Stunde, Tag und Nacht. 
Mond wächst und schwindet, - atme stetig sacht. 
Jahr kreist um Jahr – bis einst ein Herbst mich streift – 
Im Keim Verfärben sieht: Du bist gereift! ... 
 
Ich spring empor, und schon fahr ich zurück 
In Menschenleib und menschliches Geschick. 
Ich flüstre scheu, mit leiser Dankgebärde: 










Eintauch ich atmend in den Wasserfall, 
der morgenstark mir auf die Schultern spült – 
entzückt und jäh von Frösten durchgewühlt, 
aufschrei ich tiefer unter seinem Prall. 
 
Wirf deine Wasser brausend und rein 
durch dieses Herz, dir will ich unterliegen. – 
Nur du, der Liebe Herzblut, sollst mich wiegen, 




O glücklich! Wie in meinen jungen Jahren 
Verträumt zu sein und nicht mehr wach. 
Dann klingen Töne, voll der Wunderbaren, 
Wie frühen Menschen wohl ein Waldgott sprach. 
 
Doch selig, vom Besuch der Winde, 
Von Ländern wissen, die man suchen muß; 
Welch Wirbelglück, wenn ich sie finde, 
Der Einsamkeit sie einend wie durch Kuß. 
 
Schon regen sich der Stille grüne Wände, 
Dahinter rascheln eingesperrte Hände. 
Sieh: Tropfen Lichter; es kommt vorgegossen 
Ein Sonnenstrahl; schon bin ich überflossen. 
 
Da bricht er ein in immer neuen Stürzen, 
Ein Schlimmeres überschauert meinen Blick, 
Aufsteigt ein Jauchzen, Echo hallt zurück – 
Jetzt darf ich mich in Weltenwogen stürzen! 
 
Denn nicht mehr reicht mein Aug bis zu den Erlen, 
Dahinter ahnend ungeheure Welt – 
Aus Fernen fühle ich verheißend perlen 





Erinnern – seltsam Wort! Du Schlüssel 
Zu Räumen, die voll Goldgeriesel, 
Nur warten, dass man sie berennt – 




Ich weiß aus meinen frühsten Jahren 
Und spür es weh durch`s Herz mir fahren, 
Wie in manch traumdurchblühter Nacht 
Ein dämmer ahnend aufgewacht. 
 
Da waren Tore, zauberhaft entriegelt 
Dahinter Weiten, blitzschnell hingespiegelt 
Auf reglos bloßem Himmelsmeer; 
Nur Vögel treiben drüber her. 
 
Und wie die Jahre wie Gewölke 
Dahin mir zogen, blühende, welke, 
Winter und Sommer, schattenhaft und licht, 
Die Wunden ließen, doch Goldspuren nicht – 
 
Erhob sich immer öfter ein Entzücken. 
Ich stob dahin mit offnen Blicken 
Und ob mich Sturmgewölk verschlug, 
Mein Sehnen mich auf Flügeln trug. –  
 
Erinnern! Nur zur innern Ferne 
Trägt nichts, im Glanze meiner Sterne. 
Wie Dünen liegt die Nacht zur Seite, 
In der ich durch die Dämme gleite. 
 
Und tausend Dinge, die mich nie umstanden, 
Umwinden mich wie Laubgirlanden, 
Von fremden Leid, das Fremde einst bedrückt 
Fühl ich durchleuchtet mich und weh beglückt. 
 
Doch wie ich mich mit froh erschrecktem Sinne, 
In meine Gegenwart besinne, 
Trag ich, von fremden Leibesbränden 




Das Unglück ward mein Friede – 
Im Glück pulst Ungeduld -, 
Und eines Bettlers Güte 
Ist doch die höchste Huld.- 
 
Nun will ich wohl bedenken: 
Vom Schnee blieb keine Spur! 





Ich will die Augen heben 
Und flüstern dies Gebet 
Was einmal war im Leben, 
In Ewigkeit besteht. 
 
 
„André Gide“ Ein Essay über den französischen Schriftsteller André 
Gide. Zu welchem Zwecke, für welche Zeitschrift dieser 
Essay gedacht war, bleibt unklar. Doch sind die darin  
Gedanken, die sprachlichen Analysen und die Folgerungen 
daraus durchaus lesenswert und haben den Beifall Bernt 
von Heiselers gefunden, der da im Zusammenhang mit dem 
Begriff der „Banalität“ durchaus von einer Entdeckung  
    Redens spricht. 
Der gesamte Essay findet sich in: IfZ München, ED 474, 
Band 23 
 
„Nacht in der Heide“ Eine Erzählung, geschrieben für die „Kölnische Zeitung“; 
dort veröffentlicht am 30. April 1939; ein Exemplar dieser 
Zeitungsausgabe findet sich im Familiennachlass; 
Es ist die Geschichte eines Mädchens, welches auf einer 
Fahrt - einer Fahrt im Bündischen Sinne - bei einer 
nächtlichen Ruderfahrt einem Mann zu Hilfe kommt, der 
Hilfe für die Geburtsstunde seiner Frau benötigt. 
Bezeichnend dabei ist, dass die Führerin der 
Mädchengruppe Inge genannt wird.  Möglicherweise also 
eine Geschichte aus Inge Scholls BDM-Zeit. 
 
„Abschiedsgruß für Ursula“  geschrieben für die „Kölnische Zeitung“; unklar, ob 
es sich dabei um ein Gedicht oder eine Erzählung handelt; 
nicht mehr auffindbar. 
 
„Barbara und die Schiffschaukel“  geschrieben für die „Kölnische Zeitung“; 
unklar, ob es sich dabei im ein Gedicht oder eine Erzählung 
handelt; nicht mehr auffindbar. 
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Heute bot mir einer zweihundert Zentner Murmeln, 
was doch aber und aber tausend Stücke sind. 
Diese sollte ich kaufen und wieder verkaufen. – 
Aber – die Römer spielten schon mit Murmeln, 
und mein Großvater spielte schon mit Murmeln,  
und mein Vater und alle meine Brüder, 
und ich selbst und alle meine Freunde,  
meine Vettern und Neffen und Enkelkinder; 
alle, alle, alle spielten und spielen mit Murmeln. - - 
Murmeln sind aus Stein und unzerbrechlich, 
nicht zerhacken kann man sie, zu Brei nicht kochen, 
nicht verdampfen lassen, nicht vergasen, 
Murmeln sind sie, bleiben ewig Murmeln. 
Und nun bitt` ich, bei den vielen Murmeln 
aus den ältesten grauen Römertagen 
und vielleicht noch viel, viel ururälteren, 
die doch alle noch da sind, irgendwo liegen, 
bis zu denen meiner Enkelkinder 
wo die Welt doch überläuft von Murmeln, 
sollt ich wirklich da noch welche kaufen? 
Sicher wär` ich keine mehr losgeworden. 
 
Doch da kamen Knaben mir entgegen, 
jammerten: „Garnichts kann man heut` mehr haben, 
nicht mal Murmeln kann man heute kaufen!“ 
Und nun frag` ich: Ja, wo sind die Murmeln? 
Alle die vielen Millionen Murmeln? 
Irgend müssen doch dauernd noch Murmeln laufen 
oder rollen oder irgend wenigstens liegen? 
Irgendwo ist doch ein Gebirge von Murmeln? 
Oder eine gewesene Schlucht, gefüllt mit Murmeln? 
Oder ein Land, wo man immer tritt auf Murmeln? 
 
Aber von sowas hat man nie erfahren, 
kein Bericht besagt`s und kein Lied vermeldet`s.  
Sicher sind sie schon längst aus der Welt gerollt – 
durch geheime Kraft von der Erde ins All gelaufen 
und nun spielen ewige Äthergeister 
ungesehen mit den vielen Millionen Murmeln. 
 
Die zweihundert Zentner? – Ich werde sie kaufen, 





Heil sei dem Morgen 
 
Heil sei dem Morgen! Neuerstanden. 
Wie Wassersturz quellfrisch, erklingt 
Des Windes Sang aus lichten Landen, 
Der uns in Gottes Nähe zwingt. 
 
Der große Wind ist ausgefahren 
Und streut und sät ein neues Sein – 
O, atmet tiefer, zieht den klaren 
Weltinnern Hauch in euch hinein. 
 
Sein Schäumen schlürft! In Himmelsbläue 
Aufreißt er euch von dumpfer Last – 
Setzt ab den Trank, der euch erfreue, 
Und nicht betäub` in Flammenglast.  
 
O Gottes Wind! Wie Segel bausche 
Ich unter deiner Übermacht – 
Zu tieferm Leid, zu höherm Rausche 





Quand on perd, par triste occurence, 
Son éspérance 
Et sa gaité, 
Le remède au mélancolique 
C`est la musique 
Et la beauté. 
 
Plus oblige et peut davantage 
Un beau visage 
Qu` un ? armé. 
Et rien est meilleur qu` entendre 





J` ai perdu ma force et ma vie. 
Et mes amis et ma gaité. 
J` ai perdu, jusqu` à la fierté 




Quand j`ai connu la vérité, 
J ai cru, que c` était une amie   
Quand je l`ai son prise et sentie 
J`en était déjà dégouté. 
 
Et cependant, elle est éternelle. 
Et ceux qui se sont passés à elle 




Quand j`ai beaucoup travaillé, 
sans que les hommes m`ont respectée, 
mon coeur et trop plain pour chanter 
et trop prissonné pour pleurer. 
Mon ame mouillée 
Des chagrin de la journée 
Étouffe son désir intimé: 
- Cesse de vivre 
ainsi! Mais ne t`enivre 
pas de livres! 
N`attends rien. 
Ce n`est jamais bien. 
Essaie d`aller un autre chemin 
Qui te rende 
Enfin contente. 
Peut-etre tu trouves une véritable professsion, 
qui te donne bientot le printemps. 
Et je cherche „mes amis“ 
Qui sont disparus 
À mesure que mes jours 
Se sont enfuits. 
Accoutumée déja, 
de me passer des hommes – 
je ne connais plus guère leurs noms – 
je vais seulement 
au payer d`enfance 
dont les ombres de chasteté 
donnent à mon ame la balance 
et remplient mon coeur de clarté. 
Je ne prie pas Dieu 
Que mon sort s`échange 
Mais qu`il m`envoie ses doux anges, 
afin que je l`aime mieux et mieux 
et toujours donne que je peux. 
 
 Beaucoup de bon saluts  Erneste 
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„Träumerei“ 
oder  „l `amour brave“ 
 
Ein Märchen, geschrieben  am 11.8.1940 und Inge Scholl zum Geburtstag übereignet. 




  „L`amour brave“ 
gewidmet dem lieben Menschen 
  Inge 
  von 
  Ernst 
Zum 11. August 1940 
 
Dieses Märchen von der kleinen Tänzerin Bettina, die von einem Traum angeleitet 
sich auf die Suche nach der einzigartigen roten Blume macht, um den erträumten 
Tanzpartner zu finden, ist in mehrfacher Hinsicht interpretierbar. Bettina findet nicht 
die rote Blume und den erträumten Tanzpartner sondern die Erkenntnis: „Ihr Herzblut 
ist rot. Tut da die rote Blume noch not? ---„ 
L`amour brave, die von Ernst Reden so häufig für die Beziehung zu Inge Scholl 
benutzte Bezeichnung, hier findet sie sich wieder. Inge Scholl als eine Frau, die eine 
männliche Partnerschaft (im Märchen den Tanzpartner) nicht zwingend braucht, 
sondern die ihren Wert in aller Reinheit in sich selbst trägt. Das von Ernst angestrebte 







Sehr weit und ruhig liegt das Meer 
Und kleine Abendwolken ziehen her 
Vom farbenfrohen, fernen Horizont, 
der eine rote Sonn`verdeckt. 
 
Es fahren Schiffe, deren schwarzer Rauch 
Tiefdunkel in den Lüften steckt. 
Ein erster Stern wacht langsam auf. 







Der folgende Text findet sich in einem handgeschriebenen Büchlein, das sich im 
Nachlass von Inge Aicher-Scholl im IfZ München befindet.1060 Ernst Reden hat es mit 
der Widmung „Ernst für Inge“ ihr im Jahr 1941 geschenkt. Ob es sich bei dem Text -
es handelt sich offensichtlich um einen Ausschnitt - um eine Art Tagebuch handelt, so 
wie er es im Jahr 1942 u.a. dem Malzkorn Verlag in Leverkusen/Köln unter dem Titel 
„Tagebuch 1941“ angeboten hat, bleibt unklar. Möglich ist auch, dass er für beide 
Jahre 1940 und 1941 ein Tagebuch zum Zwecke der Veröffentlichung verfasst hatte. 
Der hier widergegebene Text ist von diesem Tagebuch/diesen Tagebüchern das 
einzige Fragment. 
Die einzelnen Abschnitte entsprechen den Seiten des Büchleins. Ob die in 
Gedichtform geschriebenen Zeilen in das „Tagebuch“ für Inge eingeschoben wurden 
oder ob sie zum ursprünglichen Text gehören, ist nicht feststellbar. 
Auch hier in diesem „Tagebuch“ findet sich der Läuterungsgedanke, der in den letzten 
Lebensmonaten im Leben von Ernst Reden immer mehr an Bedeutung gewinnt. 
 
 
Aus dem Tagebuch 1940  1061 
„Antlitz der Seele“ 
Notizen für die gute Kameradin 
 
Wenn wir nächtens Trost suchen bei den gütigen Sternen, dann kann es sein, daß sie 
unerbittlich sind wie Befehle, und wir kehren zurück, und unser Teil ist Schweigen, 
fragloser Gehorsam, steinernes Ausharren. 
 
Manchmal zerbricht eine unheilvolle Unruhe unseren Tag in Trümmer, und des 
Abends stehen wir unvermögend vor den gesammelten Scherben und heben die Hände 
mit ratloser Gebärde, bewegen den Mund, der anheben will zu stammelndem Gebet, 
ohne einen Hauch von sich zu geben. 
Ein solches „Ich-kann-nicht“ wahrlich ist 
Für den alles stillenden Allerfüllenden süss: 
Denn unser Ende ist sein gewaltiger Aufbruch und sein Werk ist groß! 
 
Vor mir das Flammenleuchten der Geranie. Unermüdlich blühte mir im ganzen Jahr 
die Treue durch Sommer und Herbst. Lichtdurchflutet spendet sie Trost der gelähmten 
Seele. Von einem der Blätter schwingt sich ein winziger Seidenfaden durch 
Mittagsstille zur Blütenknospe. Er zittert. Eine Spinne hat ihn gewebt und vergessen. 
Allein und verlassen schwebt nun dieses fast zerbrechliche Gespinst. „Fast“ ist die 
leicht zerreißbare Grenze alles Geschaffenen. Mensch, der du diesem Hauche gleichst, 
warum ist dein Name nicht“ fast“? 
 
Fast trennt dich von Gott, fast von Dämon. Fast ist das Seil, auf dem du tanzen musst 
seit deinem Beginn. Fast ist die fragliche Brücke deiner Gedanken, die, wenn du ihren 
äußersten Punkt erreichst, in sich zusammenstürzt – 
	1060	IfZ	ED	474	Bd.	23	1061	Anlage	41	zeigt	die	2.	Seite	des	Büchleins	
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Und wenn du versinkend, mit blinden Händen Halt suchest, ist fast der Grashalm, an 
dem dein Geschick hängt. O „fast“, Mensch, warum wurdest du „fast“? 
 
Wiege dich denn in Träume ein – 
In ihnen erlebst du noch allein, 
wie ein Baum oder ein Stein, 
frei deines qualvollen Geistes zu sein. 
Nur eine Weile 
Nichts von der Eile 
Und marterndem Teile 
Der Zeit zu fühlen, 
und im Spielen 
der lockenden, kühlen 
tief-grün 
dämmernden Flut zu liegen, 
die dunkelleuchtend wie Diamant, 
klar, doch undurchsichtig und unbekannt, 
in ihren verwunschenen Kreis gebannt, 
nichts weiß von dem wandelbaren Land, 
dem Menschen und Zeit ihr Gesicht zugewandt. 
 
Wie jeder unserer Schritte, so bedeutet vor allem der hoffnungsvollste, der uns an den 
Rand eines neuen Beginnens stellt, einen Schritt unter das eherne Gesetz der Ordnung. 
Gerade dann, wenn wir glauben, aus einem Urwald herauszukommen, geraten wir in 
einen neuen hinein, der schlimmer ist als der bisherige. Doch schaffend wachsen uns 
die Kräfte, ihn zu überwinden. 
Denn: Schaffen ist Freude, und Freude ist Sieg! 
 
Das ist der reinen Liebe Ewigkeitssinn, 
Dass, schwand auch ihr Leib aus unserm Leben dahin, 
Sie uns noch immer den tiefsten Brunnen zuführt, 
Deren Seligkeit wir zur Zeit ihrer Blüte gespürt. 
 
Immer, wenn ein überstandenes Leid, uns nach der Läuterung das geheimnisvolle 
Rosenwunder erblühen lässt, empfangen wir in der tiefsten Umwandlung unseres Seins 
bereits im Keime den Stachel des nächsten dornenvollen Geschehens, das unserem 
Auge noch verborgen. 
Immerdar müssen wir von der Höhe, der mühsam erstiegenen oder selig 
erschwungenen, zurück in den Schatten und Nebel der Niederungen. Unerlässlich ist 
uns der Weg durch die Nacht, den wir betreten mit dem Schauer der Wissenden. 
 
Gleich kommt reines Sichbescheiden 
Edler Wissender reif im Schweigen,  
Die sich auch dem Kleinen neigen 




Das sei dein sicheres Geleit 
Durch die Berge der Ungewissheit: 
Der Glanz der inneren Klarheit: 
Dem Suchenden enthüllt sich die Wahrheit. 
Kein Tropfen fällt im All, 
Er ist ihr Widerhall. 
Kein Wille regt sich vergebens. 




Im August 1941 verfasst Ernst Reden für Inge Scholl einen Text mit dem Titel „Idee 
fantastique“. Dieser lyrische Text ist in Reimform geschrieben, jedoch in einem 
selbstverfertigten kleinen Heft handschriftlich als Fließtext dargestellt. Auch dieser 
Text findet sich ausschließlich im Nachlass von Inge Aicher-Scholl im IfZ München. 
Die folgende Widergabe entspricht dem Original des Heftes. Das heißt: trotz der 




die immer wie ein Hauch von Frühling 
für mich ist. 
   Ernst 
August 1941 
 
Bezaubernd liegt der Mond in Frühlingsahnen. 
Um ihn der Wolken wehende Fahnen. „Warum 
schluchzt der Mond so seit einigen Tagen?“, 
wispert`s hoch und tief in Wolkenklagen. Anschwillt ihr 
Zagen in stetem Fragen: Was mag den Ärmsten nur 
so sehnsüchtig drücken, daß er mir kehrte so schmäh- 
lich den Rücken? Nie sahn wir ihn nachts in solcher 
Entrückung – (für uns freilich ist das keine Beglückung: 
dies süße Entzücken in seinen Blicken). Schlimmer als 
immer schon wird umringt der Trabant, der für sein 
Ungestüm keine Zügel fand. Von Erwartung ganz 
entbrannt, läßt er sich nieder ins Erdenland. Unbe- 
greiflich ist den Wolken diese tiefe Erdenschwere. 
„Ach, wenn der Himmel um den Mond doch aus 
lauter Klebstoff wäre!“, seufzt ihr Unverstand ins 
Leere. Und nichts geschieht, seinem Tun zu wehren, 
keiner steht auf, ihre Hoffnung zu mehren. Mit großem  
Bangen sie um ihn hangen. Wie ihre Fangarme 
auch nach ihm langen, umfangend ihn wieder einzu- 
fangen, ihr wildes Ringen bringt kein Gelingen. Nie 
läßt sich ein Zurück erzwingen. Von ihren Gebärden 
weit abgekehrt, zieht er durch Räume in Windes- 
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eile: „Flieht!“ ist sein Wort auf ihr Flehn: „Verweile!“ 
Und ihr Rufen stirbt unerhört. Da mischen sich 
Tränen in ihr Gebet – unzählige -, daß auf Erden 
ein See entsteht. Der überflutet alles Gestein. Auf 
dessen Gipfel entlockt ein neues Sein die fruchtbare 
Fülle des Wolkenregens mit der Last des sich erst- 
malig verschwendeten Segens. – Glücks- 
inselein, hüt`dich vor dem zaubrisch leuchtenden  
Mondenschein, der in des Horizontes Weite schwebt, wo 
aus den Wellen sich der Sehnsucht Nachen hebt, und 
zu dir „Trauminsel Lachen“ strebt.- 
Zitternd auf erregter Welle, zuckt des Bootes lächeln- 
der Mund, in den Kahn sinkt auf der Stelle der 
Mond und schlummert tief im Grund. - Hurtig 
treibt der Wind ihn balde der kleinen Insel „Lachen“  
zu. Das läßt den erzürnten Wolken am Himmel 
keine Ruh: Sie fassen sich alle bei der Hand 
und bilden eine lange Kette. In wildem Tanze um die 
Wette vernebeln sie das Inselland. So sinnt der 
Wolken arge Tück, mißgönnend solches Gipfel- 
glück, dem, der verlachte ihr Geschick. Nichtsahnend – 
sorglos wie ein Kind, spricht der Wind und singt 
und singt ...! Da plötzlich überstürzt er sich: In 
jähem Schmerz sein Lied zerbricht. „Lachen ...“ ächzt 
der Kahn – und zerschellt. Mit „Lachen“ vor Augen 
der Mond ins Wasser fällt. Es dreht sich vor 
ihm die ganze Welt! 
Aufblitzt da Frau Sonne am Himmelszelt. Eine Strahlen- 
krone ich Antlitz golden erhellt: Streng ist ihr Ange- 
sicht, ganz gericht über die große Voreiligkeit, die 
nicht erwarten konnte die Frühlings-Zeit. „Verschwindet, 
verschwindet, ihr Wolkenkinder,    euren Sünden nachzu- 
sinnen. Keine Freude werden die finden, die den Früh- 
ling statt von den linden, zarten Trieben der dienen- 
den Minne nur von sich und ihren Sorgen künden. 
Nun müßt ihr auf der Stell` verschwinden, wollt ihr  
nicht in euch selbst zerrinnen: die Sonne ist ein  
heißer Pol, den jedes Wölkchen meiden soll. Unstet 
ziehet ihr hinieden. Nirgends gewinnet ihr den Frieden: 
Sonnenliebend, sonnenfern! Das ist eures Schicksals 
Kern. Wandern, wandern, ruhlos wandern – abseits 
wandern von den andern. 
Und du, Mond, der den Drang nach Erfüllung nicht 
band, seiest von heute an mein Trabant, da dein 
Nachen vor „Lachen“ den Wellentod fand. Gar manche 
Sehnsucht starb – den Sternen verwandt – an des ver- 
wirklichten Traumes steinigem Rand. Für Deine 
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Zukunft laß mich dir noch sagen: damit du  
niemand mehr lockst in Gefahren, sollst du einen 
Schleier tragen und von nun an so verharren, 
bis du entwachsen den Jünglingsjahren! Rollen 
sollst du nun um die Erde, auf der „Lachen“  
mein glanzvolles Abbild werde. Die Insel will ich 
heute vor allen erhöh`n; denn sie konnte (als 
einz`ge!) die Nebel der Wartezeit überstehn und 
darin gewandet wie eine Magd verborgen gehn. 
Schenken will ich sie den Erdenkindern zum Erbe, damit 
fortan keiner in seiner Frühe sterbe, bevor er sah„Lachen“,  





Es war einmal   
 
Weihnachtsmärchen, geschrieben für Inge Scholl. Handschriftlich erhalten im 
Nachlass Inge Aicher-Scholl. Das Märchen wird auf der letzten Seite beschlossen mit  
einem kleinen Gedicht und der Widmung an Inge: 
 
Alle, die reinen Herzens sind 
führt er hin zum Christuskind. 
Sein mildes Licht herniederrinnt 
auf alle, die in Mühsal sind 
und leise gehen im Erdenwind. 
 
Für Inge mit den Wünschen 
auf ein fried- und freudevolles 
Weihnachtsfest 1941. 
21.12.1941   Ernst 





Anlage 2 (Familiennachlass) 
 
Süßwarenfabrik von Otto Reden nach dem Bombenangriff vom 30./31. Mai 1942. 
Unter dem Decknamen „Operation Millenium“ flog die Royal Air Force  massive 
Bombenangriffe auf Köln. In Köln nannte/nennt man dieses Datum die „Nacht der 
1000 Bomben“. Es war die 2. Und endgültige Zerstörung der Reden`schen 
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Anlage 3  (Beide Fotos: Familiennachlass Reden) 
 
 




    
 
                                     
Auf dem Kinderbild in der Mitte Ernst Reden mit seinen jüngeren Geschwistern 
















Anlage 4 (Familiennachlass Reden) 
 
Brief des Lehrers Jakob Kneip; Beurteilung und Empfehlung seines Schülers E. 
Reden. 
Der Brief, der ohne Anrede/Adresse im Familiennachlass aufbewahrt wurde, war 
vermutlich gedacht als Empfehlungsschreiben an die Kölnische Zeitung zu Händen des 




























































































Anlage	16		-	Fortsetzung	 (Fotos:	Familiennachlass	Reden)		Inge	Scholl	(links)	 	 	 	 								Ernst	Reden		






















                          
 















































Anlage	30	a	 (Archiv	der	Jugendbewegung	Burg	Ludwigstein)		Die	Jungenzeitschrift	bemühung	des	Hamburgers	Herbert	„Wied“	Heimann			 	 	 	 	 Titelblatt	
















































     	
										 			„Die	Nacht“..ist	des	Freien	Freund																														 	veröffentlicht:	1985	
 
















Lied der "WeiBen Rose"
Die Nacht ist des frei- en Freund, wenn die Flarr me und
Die Nadrt ist der Feiten Feind,
wenn die Wolken ziehn.
der Wacholder zu leben sdreint
lrrlidrter gliihn.
Kamraden, ihr hiirt das Wort,
wir verzagen nie,
und zur Heimat wird jeder O4
wir schaffen sie.
Worte: Erng Rdan. Ernst Reden gnindete 1934 die beryische Jungenschaft 'Otnif
VWise: aus der d.j.1.11. mAndlich dbrliebn
Ein Lied der Weikn Rose", zu der Hans und Sophie kholl gehdrten. Das Lied
entgand in der d j, l. I 1., zu der die 'WeiBe Roe" ebenn Verbindungen unterhielt
wie zum Gauen Odeni illqale Weiterfilhrung von Neudeunchland und Qtickbm,
Teile der katholirchen / ugendbeuegung.
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